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V o r w o I’  l. 


Ilie  beiden  nnclifolgeiideii  Abh;uuUiing;en , welche  diesen 
Band  füllen,  empfehle  ich  der  freundlichen  Aufmerk- 
samkeit des  medicinischen  und  naturforschenden  Publi- 
kums zu  weiterer  Prüfung  und  möglichster  Förderung 

I 

des  Gegenstandes. 

Die  erste  Abhandlung  über  die  contagiöse  Ten- 
denz der  Eingeweidewürmer  dürfte  vielleicht  als  Fort- 
setzung meiner  Beobachtungen  über  Contagiura  über- 
haupt gelten , die  theils  im  ersten  Bande  meiner  „Unter- 
suchungen und  Erfahrungen“ , theils  in  medicinischen 
Archiven  und  Zeitschriften  vorläufig  angedeutet  wur- 
den. — 

Die  zweite  Abhandlung  bezweckt,  die  Physiolo- 
gie und  Pathologie  der  mikroskopischen  Zelle  im  Zu- 
sammenhänge darzustellen,  da  wir  noch  kein  Ganzes 
über  diesen  Gegenstand  von  anderer  Hand  erhalten  ha- 
ben. Auch  hier  war  die  prüfende,  eigene  Anschauung 


IV 


des  Objectes  meine  Fülireriii,  uinl  ich  Buchte  iiameiit 
licli  für  Aerzte  die  Lebensgeschiclite  der  Zelle  über 
sichtlich  zu  machen. 

Braunscliweig. 


14  loiicke. 
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Dem  h'ocliachlbaren  Gelehrten, 

Herrn 

Dr.  med.  Ferd.  Aug.  von  Rügen, 

geheimen  Medicinalrathc,  Professor  und  Ritter  u.  s.  w. 

zu  Giessen 


als  Gabe  innigster  Verebning 


vom 

Verfasser. 
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Ihnen,  hoeligeehrter  Gönner,  wage  ich  diese  Abhand- 
lung über  ,-,Helminthiasis  als  Contagiuin“  hochachtungs- 
voll zu  widmen.  Die  mir  unter  ihrem  Decanate  von  der 
inedicinischen  Fakultät  der  Ludoviciaiia  zu  Theil  gewor- 
dene Fhre  war  ja  die  Ursache,  dass  diese  Schrift  als 
Inaugural  - Dissertation  erscheinen  konnte.  Ihrem  und 
der  inedicinischen  Fakultät  AVunsche,  dass  die  mir  ^^ider- 
fahrene  Ehre  Gelegenheit  zu  einer  besonderen  gelehrten 
Schrift  werden  möge,  habe  ich  hiermit  zu  entsprechen 
gesucht,  und  ich  möchte  hoffen,  dass  dieses  nicht  nur 
der  Form,  sondern  auch  dem  Inhalte  nach  geschehen 
sein  möge.  Lücken  und  Schwächen  meiner  Schrift  wer- 
den Sie  gewiss  human  beiirtheilen , da  ja  selbst  der  red- 
lichste ^Ville  des  Forschers  sich  niemals  ganz  über  die 
menschlichen  Einseitigkeiten  zu  erheben  vermag. 
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Was  ich  hier  mittheile,  ist  Erfahrenes;  es  wurde 
dessen  Erforschung  durch  meine  früheren  Arbeiten  über 
die  Natur  des  Contagiums  angeregt  und  durch  Experi- 
ment und  Mikroskop  gefördert.  — So  nehmen  Sie  denn 
diese  Arbeit  als  eine  That  meiner  Dankbarkeit  und  Ver- 
ehrung auf,  w'omit  ich  öffentlich  auszudrücken  wage,  was 
ich  privatim  längst  gegen  Sie  auszusprechen  die  Ehre 
hatte,  — — 


1 n )i  a n. 


Einleitung;' §.  1 — 4. 

Ilydntiflen §.5  — 78. 

Triehiim  <«|)irnlis §-  79  — 82. 

l>istoiiia  hepaticum §.83  — 87. 

]>arimviirmer  im  Allgemeinen §.  88  — 9(i. 

IVntiirhiiiitori.sche  llntersuchuna;  einij^er  ]>nrm- 
würmcr  des  Menschen  nebst  Impfversu- 
chen  §.  97—110. 

% • 

Patholog;ische  Reflexionen §.  lil  — ScIiIiism. 
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▼ * enn  wir  erkentieti , dass  dem  sogenaunlen  Conlagiiim  ma- 
terielle Substrate  zu  (»nmde  liegen,  die  ihre  nädiste  und  erste 
Gestalt  in  der  Zelle  realisiiTii , und  wenn  es  nacligewiescn  wer- 
den konnte,  dass  die  conlagiösen  Erscheinungen  nicht  seilen 
durch  abtrünnige,  halb  individuell  gewordene  Körperzellen  oder 
endlich  auch  in  den  Samenzellen  und  Eiern  wahrer  Pflanzen  und 
Thiere  vermittelt  zu  werden  pflegen , dann  erhebt  sich  vor  uns, 
die  w ichtige  b^iNige,  ob  die  Eingeweidewürmer  nicht' ebenfalls  durch 
Eierzerstreuung  und  Leberpflanzung  in  den  Organismus  des  i\Jen- 
schen  gelangen  und  ob  die  daraus  resullirenden  pathologischen 
Erscheinungen  nicht,  vom  jetzigen  Gesichtspunkte  unserer  derar- 
tigen Wissenschaft  aus,  als  wahrhafte  eontagiöse  Phänomene 
aufgelasst  werden  müssten.  Wie  weit  der  Begriff  ,,Contagium“ 
gegenwärtig  zu  fassen  sei,  darüber  habe  ich  in  meinen  derarti- 
gen ,,L  n t e rs  u c h u n ge n“  *)  thatsächliche  Beispiele  gegeben 
und  welch’  eine  grosse  Bolle  das  normale  und  abnorme  Leben 
der  organischen  Zellen  zu  spielen  berufen  ist,  das  habe  ich  eben- 
falls in  einer  besonderen  Schrift  im  Zusammenhänge  darge- 
slellt“).  Schon  in  der  zuerst  genannten  Schrift  wagte  ich,  die 
Helminthiasis  einen  ,,i  n fi  c i rt  e iP‘  Zustand  des  Leibes  zu  nen- 
nen, natürlich  nur  auf  Schlüsse  und  ^^ermuthungen  fussend, 


*)  Leipzig,  F'cst'sclio  Vcrliig.sl)iidiliunrM.  1843.  1.  Haml.  2.  AMiicit. 
’*)  Die  Lehre  vom  ii(»rnmten  unil  kranken  Elciiientarlchen  der  orgii- 
nUcUcii  Zellen.  (Hildct  den  2ten  Theil  dieses  Werkes.) 
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und  icii  imlcrzo"  bald  darauf  diesen  (iegensland  einer  besonde- 
ren experimenliellen  und  niikroskopiscben  JViifung,  um  bei  den 
sehr  scliwaukenden  Ansicblen,  welche  dieses  Gebiet  der  J^allio- 
logic  belieiTscbcn , eine  irgend  mögliche  ßeslimmlheil  zu  er- 
reichen. 

§.  2. 

Die  Pathologie  hängt  wohl  selten  so  unmittelhar  von  zoo- 
logischen Forschungen  ab,  als  es  in  der  Lelire  von  der  Wurm- 
krankheit der  Fall  ist.  — Vom  rein  ärztlichen  Standpunkte  ist 
hier  wenig  zu  ermitteln , der  Arzt  erblickt  nur  die  secundären 
Phänomene ; das  cigenlhümliche  Lehen  der  Eingeweidewürmer 
dagegen  musste  um  so  eher  vom  Naturforscher  erklärt  werden, 
als  wir  in  der  Ilelminlhiasis  einen  Zustand  vor  uns  haben,  w'o 
pathologische  Erscheinungen  des  befallenen  Organismus  zusam- 
mentrelTcn  mit  dem  individuellen  lieben  parasitischer  Geschöpfe, 
wie  wir  solcher  Zustände  in  neuerer  Zeit  ja  mehrere  kennen 
lernten , zum  Beispiel  die  chronischen  Hautkrankheiten  äusserer 
und  innerer  Oberflächen  und  das  Leben  pilzartiger  Individuen. 

Das  Verliältniss  der  Eingeweidewürmer  zu  den  kranken  Er- 
scheinungen des  Organismus  ist  eine  Kardinalfrage,  denn  diese 
kann  nur  beantwortet  werden , wenn  es  erwiesen  ist , wäe  Ein- 
geweidewürmer entstehen,  ob  sie  primär  oder  secundär  er- 
scheinen , ob  sie  Ursache  oder  Wirkung  sind  und  ob  pathische 
oder  geschlechtliche  Zeugung  dabei  obwalten.  Natürlich  greift 
diese  Frage  in  die  Tiefe  eines  naturhistorischen  Zwiespalts  über 
die  homogene  oder  heterogene  Urzeugung. 

Dass  der  Medicin  aus  allen  diesen  Verhältnissen  immer  noch 
wenig  feste  Anhaltspunkte  erw'achsen  sind,  bezeugt  der  Aus- 
spruch eines  grossen  Arztes  in  der  medicinischen  Section  der 
Braunschweiger  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte, 
wo  Ammon  erklärte,  dass  eine  grosse  Lücke  in  der  patholo- 
gischen Forschung  in  Bezug  der  Ilelminthiasis  obwalte,  nament- 
lich in  Rücksicht  auf  die  ätiologische  oder  symptomatische  Be- 
ziehung der  Würmer  zuni'^  pathologischen  Zustande  der  Darm- 
schleimhaut , die  noch  nicht  in’s  Klare  gestellt  sei , und  dass  er 
die  Versammlung  auffordere,  die  alte  Streitfrage  entscheiden  zu 


11 


helfen,  ob  die  Würmer  Ursache  oder  Wirkung  der  Schleim- 
haiitkrankheilen  oder,  nach  der  Weise  anderer  organischer  Vor- 
gänge, zirkelförmig  beides  zugleich  seien.  — 

Eine  gleiche  Dunkelheit  herrscht  über  die  pathologische  Ge- 
nesis derjenigen  Eingeweidelhiere , welche  nicht  in  den  Räumen 
des  Darmkanals,  sondern  in  massigen  Organen  und  Geweben 
gefunden  werden.  Seitdem  wir  die  abtrünnigen  Zellen,  wie 
z.  B.  die  Carciuom -Tuberkelzelle  u.  s.  w.,  kennen  gelernt  ha- 
ben , wird  es  unstatthaft  sein , zellenartige  Parasiten,  wie  z.  B. 
einfache  Ilydatiden , Theile  des  Organismus  zu  nennen,  wir  kön- 
nen in  ihnen  nur  besondere,  einfache  und  parasitische  Organis- 
men erkennen;  wenn  dieses  aber  der  Fall  ist,  so  wird  bei  der 
immer  mehr  als  vorherrschend  erwiesenen  individuellen  Fort- 
pflanzung , welche  auch  bei  den  Zellen  normaler  Natur  obwal- 
tet, die  Frage  schwierig,  ob  jene  Parasiten  an  dem  Orte,  wo 
sie  gefunden  werden,  ursprünglich  gezeugt  oder  ob  sie  von  ei- 
nem anderen  Orte  aus  dorthin  -gelangt  sind.  Der  Beweis  für 
Letzteres  wäre  zugleich  bekräftigend  für  die  Ansicht,  dass  die 
Eingeweidewürmer  durch  Inlicirung  den  Organismus  erkranken 
machen,  mithin  als  contagiöse  Eutozoen  Bedeutung  haben  kön- 
nen. — 

§.,3. 

Ich  werde  meine  Untersuchungen  in  zwei  Branchen  thcilen, 
insofern  sie  sich  über  beide  praktisch  erstreckt  haben. 

. Erstens  werde  ich  diejenigen  Entozoen,  welche  zu- 
nächst in  lebenden  Organen  ausserhalb  der  menschlichen 
Darmhöhle  gefunden  werden,  und  zwar,  dem  Zwecke  dieser 
Schrift  gemäss,  nur  diejenigen  einer  näheren  Darslelliiug 
unterziehen,  welche  ich  oculis  zu  erforschen  Gelegenheit  fand. 
Hierher  darf  ich  zählen  : 

a.  die  Ilydatiden  in  verschiedenen  Gattungen; 

b.  Trichina  spiralis  und 

c.  Distouia  hepaticum*). 


•)  Meine  Beobachtungen  über  Filaria  hominis  und  Strongy- 
lus  werde  ich,  da  sie  keine  nähere  Beziehung  zu  der  Lehre  vom 
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Zweitens  werde  leli  diejenigen  Knlozoen,  welrlie  zn- 
näelisl  innerliall)  der  inenselilidien  J),iriiiliölile  geCiinden  und 
von  mir  beohaclilel  worden  sind,  weiter  darslellen  , und  liierlier 
zäiile  ich  : 

a.  Ascariden,  b.  ßothryocephalen , c.  Taenia 
so  1 i um. 

§.  4. 

Nur  die  beim  Menseben  gefundenen  l^ntbelmintben  konn- 
ten hier  eine  besondere  Untersuchung  linden  , obgleich  diese 
ohne  Vergleichungen  mit  den  in  Thiercn  verschiedener  Ulassen 
vorkommenden  Würmern  nicht  gut  wissenschaftlich  zu  behan- 
deln sein  würde.  Diese,  vergleichenden  Hinblicke  auf  die  ähn- 
lichen Parasiten  der  Thiere  mussten  trotz  des  engeren  Kähmens, 
in  den  diese  Schrift  in  Absicht  auf  menschliche  Eingeweide- 
würmer gefasst  wurde , um  so  eher  beobachtet  werden,  als  dem 
Experimentator  die  Thiere  Aushülfe  bieten  müssen  und  als  na- 
mentlich viele  menschliche  Eingeweidethiere  auch  in  Thiercn  wie- 
dergefunden werden  können. 

Kei  dem  Beginne  der  hier  gemeinten  Untersuchungen  hatte 
ich  folgende  Zwecke,  die  auch  den  Plan  dieser  Schrift  zu  be- 
stimmen hatten  : 

1)  es  sollte  das  Leben  der  mir  zugänglichen  Eingeweide- 
würmer nalurgeschichtlich  und  zoot.omisch  näher  erforscht  wer- 
den, um  hieraus  Aufklärungen  zu  gewinnen, 

a.  über  das  Verhältniss  der  Lebensweise  jener  Parasiten 
zu  dem  menschlichen  gesunden  Organismus  ; 

b.  über  die  Bedingungen , welche  das  parasitische  Lehen 
im  menschlichen  Organismus  voraussetzt  und  ob  diese  Bedingun- 
gen pathologischer  Natur  sind  ; 

2)  es  sollte  erkannt  werden,  ob  Eingeweidewürmer  die 
Krankheit  selbst,  als  Nosorganismus,  wären,  oder  ob  andere 
organische  Bestimmungen  obwalten  , ob  : 

a.  der  erkrankte  Organismus  nur  im  Bereiche  seines*  Le- 
bens die  Eingeweidewürmer  zeuge  und  fördere,  oder  ob  : 

Contnginm,  sondern  mir  zur  Zoologie  liaben , an  einem  anderen 

Orte  niitzutlieilen  mir  erlauben. 
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b.  die  I*arasil,Pii  von  Aiisscn  binziigekonimon  seien  nnd  andi 
(len  Or«(anismns  wieder  nnler  naliirliislorisclien  ßedingungen  ver- 
lassen könnlen,  ob  also; 

c.  die  Hclniinlliiasis  eine  Infeclionskranklieil  sei , niiflun  zn 
der  h'lasse  der  Lonla^ien  «gezählt  werden  niiisse ; endlich 

3)  es  sollte  nntcrsudit  werden,  ob  die  praktische  31edicin 
ans  solchen  Ilesnltaten  und  Hinweisungen  einen  Nutzen  zu  er- 
wartwi  habe.  — 

Solche  Tendenzen  wurden  Veranlassung  dieser  Schrift,  in 
welcher  ich  streng  emj)irisch  darstellen  werde  und  wobei  ich 
mir  nur  zur  Uebcrsichllichkeit  die  einzige  Willkür  erlaube,  die 
Chronologie  gewissen  allgemeinen  Hapiteln,  wie  sie  im  3.  IV 
ragraphen  angedeutet  wurden,  nnterziiordncn.  — Der  sachkun- 
dige Leser  erwarte  daher  nur  ganz  nüchterne  Beobachlungsrefe- 
rale , die  unserem  heutigen  Bedürfnisse  zu  Folge  aber  beredter 

sein  können,  als  die  geistreichste  Darstellung  halbgesehener 
Facta.  — 


I. 


EiFigcwcidcÜlicrc,  welche  zunächst  ausscrhalh  der 
Darinkanalhöhle  in  menschlichen  Organen 
gclunden  werden. 


1)  M y (I  a t i (I  c ii. 

§.  5. 

Es  sind  von  Aerzten  unzählige  Krankengeschichten  und 
Seclion^efunde  bekannt  gemacht  worden , die  im  Allgemeinen 
Hydatiden  zum  Gegenstände  haben;  wir  hören  indessen 
diese  Bezeichnung  als  Collectivnamen  für  verschiedene  Formen, 
die  nur  die  allgemeine  Cyste  als  äusseres  Erkennungszeichen 
gemein  haben  und  über  die  Lebensverhältnisse  dieser  Gebilde,  über 
ihre  specifischen  Zustände  und  über  ihr  näheres  Verhältniss  zum 
Organismus  erfahren  wir  nichts.  — Es  ist  in  der  praktischen 
Medicln  ein  sehr  beliebter  und  mitunter  auch  bequemer  Aus- 
druck geworden,  zu  sagen:  ,, Dieser  oder  Jener  litt  an  Hyda- 
tiden“, woneben  die  dadurch  hervorgebrachten  pathologischen 
Symptome  zwar  sehr  ausführlich  aufgezeichnet  zu  werden  pfle- 
gen , aber  bei  dem  vagen  BegrilFe , den  man  von  Hydatiden  hat, 
durchgehends  unbekannt  bleibt , was  man  eigentlich  unter  Hy- 
datiden verstanden  wissen  wolle  oder  ob  in  der  That  specielle 
symptomatische  Erscheinungen  nicht  auch  speciellen  Formen  je- 
ner sogenannten  Hydatiden  zugehören  könnten.  — 

Besonders  spielen  die  Hydatiden  im  Gehirn  eine  grosse 
ätiologische  Rolle  bei  Aufzählung  von  Krankheitssymptomen,  für 
die  man  bei  der  Section  den  Beweis  der  Ursache  gefunden  zu 
‘'haben  vermeint;  hiergegen  erlaube  ich  mir  aber  mehrere  wohl- 
gegründete Bedenken  auszusprechen,  da  unter  Hydatide  und  Hy- 
datide  ein  grosser  Unterschied  nach  meinen  Untersuchungen  an- 
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erkannt  werden  muss.  — lieber  diese  Bedenken  wird  der  fer- 
nere Verlauf  dieser  Mitlheilungen  weitere  Aufklärungen  geben 
dürfen.  — 

Man  pflegt  gewöhnlich  die.  Ilydatiden  nach  der  Localität,  wo 
sie  getunden  werden , zu  benennen  und  zu  beschreiben  und  ver- 
fährt ungefähr  so , wie  der  Zoologe , wenn  er  den  Löwen  vom 
Senegal  neben  dem  Löwen  aus  Afrika  oder  aus  Persien  beson- 
ders specilicirt,  indem  eine  Unterscheidung  der  Art  immer  die 
klimatische  Abhängigkeit  der  Bildung  anerkennt ; eine  solche  lo- 
cale Unterscheidung  ist  ;iber  bei  den  in  Rede  stehenden  Hydati- 
den  durchaus  unzulässig,  da  das  Klima  der  befallenen  Organe  auf 
die  Ilydatiden  selbst  keinen  physischen  Einfluss  auszuiiben  ver- 
mag. Wenn  ich  das  besondere  Gewel)e  eines  Organs,  seine  be- 
sondere Lebensthätigkeit  und  deren  plastisch -metabolische  Bedin- 
gungen in  Bezug  auf  Ilydatiden  mit  dem  Worte  „Klima“  zu- 
sammenfasse, so  zeigt  sich  dieses  für  die  Tendenz  parasitischen 
Lebens  eben  nicht  sehr  verschieden,  und  in  der  That  sehen  wir, 
dass  ein  und  dasselbe  Entozoon  an  verschiedenen  Verpflanziings- 
orten  des  Organismus  zu  leben  im  Stande  ist.  


§.  6. 

Alle  Formen , welche  die  Medicin  einmal  unter  den  Col- 
leclivnamen  „Hydatis“  vereinigt  hat,  zerfallen,  meinen  jetzigen 
Untersudmngen  nach,  in  fünf  Ordnungen,  insofern  dieselben 
im  Bereiche  des  menschlichen  Organismus  vorzukommen  pflegen. 

Der  Allgemeintypus  charakterisirt  sich  meistentheils  in  einer 
Cyste  in  welcher  dem  unbewaffneten  Auge  blasenartige  Ge- 
bilde erscheinen,  die  indessen  bei  weiterer  Prüfung  verschiedene 
Eigenthümlichkeiten  haben.  Man  hält  diese  blasenartigen  Bildun- 
gen für  eigeniebliche  Thiere,  die  sich  fortzeugen,  und  man  wird 
oft  zweifelhaft  über  das  individuelle  Leben,  wenn  man  wieder 
anderen  Hydati,den  begegnet,  die  mehr  einer  zellig  construirten 
fterproduction , einer  Geschwulst,  als  einem  Stocke  zusammen 
lebender  Thiere  gleichen.  Es  giebt  auch  Ansichten,  nach  de- 
nen die  allgemeine  Zelle  oder  Cyste  als  ein  dem  parasitischen 
e en  zugeliorendes  IlüIIenorgan,  gewissermassen  als  eine  Mut- 
terzelle, erklärt  wird,  dem  aber  meine  Untersuchungen  nicht 
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(las  Wort  reden  können.  Indessen  verhält  .sich  diese  rmhiil- 
limgscysle  verschieden  je  nach  der  ()rdimn<,^  der  Ilvdaliden  und 
mu.ss  hier  weiter  zur  Sprache  kommen.  Durch  f.üdersen 
und  liremser  ist  der  ßegriir  ,,IIydalide“  der  Art  in  die  Ale- 
dicin  einj,a*riilirl , dass  man  darunter  jedes  häulij'e  liläschen , wo 
es  auch  im  Organismus  Vorkommen  möge,  vcrsUdien  solle,  wel- 
ches mit  einer  wasserhcllen  Flüssigkeit  oder  dickeren  Materie 
gelüllt  und  als  nicht  zur  normalen  Struktur  des  Oewehes  gehö- 
rig sich  darstclle.  — Diese  Dclinition  scheint  mir  aber  nicht 
ganz  zuzufrefl'cn , denn  unmöglich  kann  ich  ein  hydropisches 
Bläschen,  wie  man  es  ja  häulig  findet,  unter  die  Iiategorie  der 
llydaliden  bringen,  zumal  dieses  Bläschen  sich  Glicht  fortzengt 
und  nur  durch  Vergrösserung  seines  Inhalts  an  A’olumcn  zu- 
iiimmt.  Wenn  ich  denn  meiner  Erlährung  zu  Folpe  versuche, 
eine  bessere  und  bezeichnendere  Definition  von  Jlydatide  zu  ge- 
ben , so  würde  sie  dahin  lauten,  dass  man  darunter  alle 
diejenigen  in  lebenden  organischen  Geweben  vor- 
kommenden blasenartigen  Gebilde  zu  verstehen 
li  a b e , die  entweder  willkürlich  sich  bewegende 
Glieder  besitzen  oder  die  selbstständig,  im  Gegen- 
sätze zum  (i  e \v  e b s b 0 den  , d n rc  h Pr  o d iic  li  o n ihres 
Gleichen  fortzengen.  — 

Nach  dieser  Definition  sind  also  die  Hydaliden  als  Indivi- 
duen zu  betrachten  und  cs  reihen  sich  dieselben  daher  an  die 
früher  von  mir  beschriebenen  Eutozoen  und  Entophyten  — wo- 
mit wieder  die  Frage  einer  conlagiösen  Ueberlragnng  sich  ver- 
knüpft, die  dann  auch  erfahrungsmässig  zu  erörtern  wäre. 

In  nachfolgenden  Blättern  werde  ich  zunächst  die  llydaliden 
zur  Beweisführung  meiner  Definition  in  ihrer  NalurbeschalTen- 
heit  darslellen , alsdann  werde  ich  die  llydaliden  nach  dem  je- 
desmaligen Sitze,  wo  sie  in  menschlichen  (ieweben  gefunden 
werden,  in  Bezug  auf  ihr  Verhällniss  zum  befallenen  Organ  er- 
örtern , hieran  wird  sich  die  Aufzählung  und  Vergleichung  der 
pathologischen  Symptome  knüpfen  müssen,  und  endlich  werde  ich 
für  die  Anforderungen  der  Therapie  die  Schlüsse  zusammen- 
stellen , die  meine  Untersuchungen  mir  an  die  Hand  gaben. 
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Diesem  gemäss  \yende  ich  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
zuerst  auf  die  iN  alur beschaffe nlieit  der  Ifvdalideu.  — 

§.7. 

Im  menschlichen  Organismus  kommen  5 Arten  von  Hydali- 
den  vor,  die,  wie  folgt,  zu  charakterisiren  sind: 

1)  Hydatis  spiiria.  Hierunter  verstehe  ich  eine  häufig 
für  wahre  Hydatiden  ausgegebene  Bildung,  welche  sich  am 
Richtigsten  als  Cellula  primordialis  hydropica  subindividuata  be- 
zeichnen Hesse.  Ic(i  habe  diese  Gebilde  sehr  häufig  im  Gehirn 
und  Rückenmark  angetrolfen  und  ihre  Genesis  ist  darin  ausge- 
sprochen, dass  eine  Primordialzclle  des  Organismus,  namentlich 
in  Geweben , welche  die  Zellen  als  constant  behalten  , nicht  in 
normaler  Weise  sich  forlbildet,  ßlastidien  erzeugt  und  dergestalt 
sich  vermehrt,  sondern  einen  abweichenden  Ernährungs-  und 
Forfpflanzungsgang  einschlägt.  — Ich  habe  diese  Bildungen  in 
allen  Enlwickelungsphasen  gefunden  und  verglichen  und  darf  dar- 
aus folgende  Induction  geben:  — Die  Zellenmembran  hat  eine 
so  übermässige  endosmotische  Thätigkcit  und  eine  so  verminderte 
Assimilationskraft , dass  die  ihr  gebotenen  und  zum  Zelleninhalte 
gemachten  Stoffe  in  wässeriger  Form  sich  anhäufen  und  kaum  et- 
was körniger  Stoff  niedergeschlagen  wird.  Alle  plastische  Thä- 
tigkcit  der  vergrösserten  Zelle,  welche  nicht  auf  Assimilation 
gerichtet  ist,  erschöpa  sich , bei  frühzeitigem  Verschwinden  des  ' 
Kerns,  in  der  Production  von  Brutzellen , die  gewöhnlich  zu 
vieren  in  einer  3Iutterzelle  angetroffen  werden , ebenfalls  hydro- 
pjsch  erscheinen,  die  .Mutterzelle  sprengen  und  den  Act  in  ge- 
trennter Selbstständigkeit  wiederholen.  Wir  haben  in  diesen  Zel- 
lengebilden , welche  im  Durchmesser  der  Matrix  oft  die  Grösse 
von  — 1—2  Linien  erreichen,  ganz  und  gar  ein  neues  Exem- 
plar jener  eigenthümlichen  Zellen -vor  uns,  welche  ichjn  mei- 
nem Aufsatze  über,  das  Contagium* *)  als  halbindividuelle 

eilen  hezeichnete  und  charakterisirte  “).  Hier  sagt  sich  eine 


•)  Untersuchungen  und  E r f ah  r u n g e n u.  s.  w.  (Leipzig, 
^ Fests  \ erlag.)  Band  I.  Abtheilung  2. 

) Diejenigen  Loser,  welche  die  Eigenthünilichkeiten  des  Zellen- 
ebens  naher  kennen  lernen  wollen,  Meiden  auf  meine  Arbeit; 
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Zelle  (einzeln  oder  in  Gruppen)  von  der  Tendenz  des  (ianzen, 
welche  jede  Zelle  zum  Mitlel  des  höheren  Ganzen  macht,  los, 
indem  Ihr  ,, Selbstzweck“  in  abnormem  Maasse  erwacht  und  eine 
Individuation  zur  Folg;e  hat,  welche  sich  auch  in  der  Fortpflan- 
zung behauptet. 

§.  8. 


Ich  sah  diese  Form  zuerst  im  ierten  Ventrikel,  fand  sie 
aber  nachher  in  der  liemispharenmasse  wieder,  wo  ich  sie  später 
auch  bei  Hunden  und  Schafen  weiter  verfolgen  konnte.  Der  im 
ersten  l^^allc  die  Obduction  vornehmende  Arzt  präsentirte  mir  die 
abnorme  Zellengruppe  als  Hydatidcn , als  ,,hydatidöse  Granula- 
tionen,“ obgleich  ihnen  das  von  der  Medicin  irrig  acceptirte  Kri- 
lerion , nämlich  die  gemeinschallliche , umhüllende  Cyste  fehlte, 
die  übrigens  nach  meinen  Untersuchungen  kein  constanter  Theil 
ist,  da  es  auch  wirkliche  Hydatiden  giebt,  welche  von  keiner 
Cyste  eingeschlossen  sind,  indem  dieselbe,  wenn  sie  vorhanden, 
niemals  ein  dem  Parasiten  zugehorendes  Glied , sondern  eine 
durch  den  reagirenden  Process  der  umgebenden  Theile  bedingte 
Bildung  ist,  .worüber  ich  noch  weiter  reden  werde. 

Ich  nenne  diese  hydropischen  Zellenwucherungen  ,, falsche 
Hydatiden,“  vveil  ihnen  eine  allen  wahren  Hydatiden  zukom- 
niende  Bedingung  fehlt,  nämlich  die  freie  Existenz  ohne  Zu- 
thun organischer  Körperzellen , während  die  Hydatis  spnria  un- 
mittelbar aus  abtrünnig  gewordenen  Körperzellen  entsteht,  ähn- 
lich w'ie  die  Carcinomzelle  u.  s.  w. ,'  ein  Unterschied,  welcher 
später  dem  Leser  noch  deutlicher  werden  wird. 


§.  9. 

Diese  falschen,-  aber  halb  individuell  lebenden  Hydatiden  hat 
man  gew  iss  häufiger  gesehen , als  man  selbst  welss  und  glaubt 
und  obgleich  man  sie 'ganz  allgemein  Acephalocyslen  nannte,  so 
fanden  doch  einige  genauer  prüfende  praktische  Beobachter,  so 
unter  Anderen  Michea  und  Becquerel,  die  Nothwendigkeit 
heraus,  unter  den  Acephalpcysten  zwei  Formen  unterscheiden  zu 


Die  Leliro  vöninor  malen  und  kranken  Eie  in  entar- 
te beii  organischer  Zellen  u.  s.  w.  aufmerksam  gemacht. 
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müssen,  von  denen  übrigens  die  eine  Form  keine  andere  ist, 
als  diejenige , welche  ich  liier  als  Hydalis  spiiria  näher  speci- 
licirt  habe.  — 

Dieselbe  findet  sich  nicht  nur  ini  (jlehirn,  sondern  in  drüsi- 
gen Oiganen,  selbst,  wie  ich  bemerkt  habe,  in  der  Schleim- 
haut des  Darmkanals  und  in  der  Herzsubstanz  und  ihr  selbst- 
ständiges Leben  erweiset  sich  recht  evident  durch  zwei  Impfungs- 
versuche, welche  ich  damit  anstellte  und  worüber  ich  später  be- 
sonders referiren  werde.  — 

§.  10. 

2)  Acephalocystis.  Hier  haben  wir  es  nicht«  wie  bei 
der  Hydalis  spuria  mit  abtrünnig  gewordenen  Körpcrzellen  , son- 
dern mit  wahren  zoologischen  Objekten  zu  thun.  Die  Acepha- 
locysten  sind  wahre  Thiere , die  ihre  eigene  Genesis  haben  und 
in  ihrem  Vorkommen  sehr  selten  sind.  Nachdem  ich  sie 
naher  unterscheiden  lernte,  muss  ich  behaupten,  dass  die  mei- 
sten in  ärztlichen  Krankenberichten  florirenden  Acephalocysten 
durchaus  nicht  diese,  sondern  entweder  falsche  Hydaliden  oder 
andere  Eingeweidewürmer  waren.  — Meine  mühsamsten  Nach- 
forschungen haben  mir  die  wahren  Acephalocysten  nur  unter 
21  Obduclionen  3 Mal  vorgeführt,  obgleich  in  den  genannten 
21  Fällen  die  behandelnden  Aerzte  von  Acephalocysten  vollkom- 
men überzeugt  schienen. 

Die  zoologische  Charakteristik  der  ächten  Acephalocysten 
st  in  folgenden  Zügen  aufzustellen:  .Man  findet  sie  als  vollkom- 
nen  in  sich  geschlossene  Bläschen  von  verschiedener  Grosse, 
neistens  so  gross  wie  Linsen  ^der  Erbsen,  welche  sich,  na- 
nentlich  wenn  sie  in  der  Gehirnsubstanz  Vorkommen,  alsbald 
urch  ihre  opalisireude  Farbe  bemerkbar  machen.  Das  Bläschen 
•esteht  aus  zwei  Häuten,  einer  sehr  feinen,  glänzenden,  bei 
tarkeri  Vergrösserungen  als  Zellenconstruction  sich  darstellen- 
en  Membran,  gewisserinaassen  einem  äusseren  Epillielium  , und 
einer  straffeien,  gelblich  gefärbten,  bisweilen  faserigen  und 
0 rosen  Haut.  Von  den  Poren  laufen  zuweilen  nach  der  in- 
eren  Hohle  zu  kleine  niembranöse,  kanalförmige  Fortsätze, 
le,  wenn  sie  zahlreich  Vorkommen , was  in  grösseren  (somit 

o * 
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gewiss  auch  älteren)  Exemplaren  der  Fall  ist,  der  inneren  Rla- 
senllächc  bei  nnbewairnelem  Auge  ein  zascrig  rauhes  Ansehen 
geben.  Durch  Säuren  vermag  man  unter  angemessener  V,er- 
grösserung  den  Anblick  der  Trennung  beider  Häute  herbeizu- 
luhren. 

Die  innere  Ilöblc  ist  mit  einer  hellen,  nur  seilen  opalisi- 
renden  Flüssigkeit  ausgefüllt,  in  welcher  die  Zasern  lloltiren, 
die  vielleicht,  da  sie  von  Poren  (Mundüdhungen)  ausgehen,  für 
Andeutungen  von  Darnikanälen  gehalten  werden  könnten.  In  der 
Mitte  der  Höhle , wo  ich  einmal  die  eben  genannten  Zasern  sich 
netzförmig  vereinigen  sah , findet  man  immer  bei  grösseren  Ace- 
phalocysten  einen  Centralkörper,  welcher  ungefähr  i Linie 

gross  erscheint  'und  im  Allgemeinen  einer  käsigen , geronnenen 
Masse  gleicht.  Diese  scheint,  wie  ich  einigemale  darzustellen 
vermochte,  wieder  in  eine  Membran  von  äusserster  Feinheit 
eingehüllt  zu  sein  und  bei  einer  sehr  starken  Vergrösserung  er- 
kennt man  diese  käsige  Masse  als  ein  Aggregat  vieler  kleiner 
_J__  — Linie  messender  Zellchen , welche  in  dem  Wasser 
der  Blase  in  Molecularbewegung  gerathen , sobald  sie  auf  dem 
Objektträger  frei  geworden  sind.  — Ich  stehe  nicht  an,  diese 
Zellen  als  Eier  und  jenen  käsigen,  milch weissen  Cenlralkörper 
der  Acephalocysten  als  Eierslock  zu  bezeichnen.  — Einmal  lei- 
tet mich  zu  dieser  Benennung  die  Form  der  Zellchen  selbst, 
dann  aber  auch  das  Vorhandensein  solcher  Eierklurapen  ausser- 
halb der  Blasen  und  zwar  freiliegend  in  der  Gewebsmasse  ne- 
ben dem  Cystenstocke,  endlich  aber  auch  das  Resultat  der  vom 
mir  damit  an  gestellten , später  in  einem  besonderen  Kapitel  mit-- 
" zulheilendcn  Impfversuche. 

' RUlhselhaft  bleibt  bei  erster  Bekanntschaft  der  Weg,  den. 
die  Eier  nehmen , um  aus  der  Cyste  zu  gelangen.  Da  ich  Exem- 
plare fand,  wo  der  Eierslock  nicht  im  Cenlrum  , sondern  gleich 
unter  der  inneren  Blasenwand  lag,’  so  wäre  es  möglich,  dass> 
sich  die  Eicrmassc  excentrisch  fortbewegt  hätte,  um  nach  Aus- 
sen durchzubrechen.  Wie  dieses  aber  geschieht,  habe  ich  nicht 
thalsächlich  erfahren  können,  doch  scheinen  mir  drei  Wege 
möglich  und  angedeulel  zu  sein.  Entweder  cs  berstet  die  Cyste 
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lind  stirbt  ab,  was  der  wahrsclieinliclisle  Process  zu  sein  schei- 
nen könnte,  da  man  oft  Reste  alter  Cysten  findet,  oder  es  Öff- 
net sich' eine  Pore  der  inneren  Haut  und  nur  die  äusserste  zarte 
31einbranhiille  reisst  oder  sebnürt  sich  mit  dem  Eierklumpen  ab, 
oder  endlich  der  Eierauslritt  erfolgt,  wenn  die  Acephalocystc 
wirklich  das  Enlwicklungssladiiim  eines  anderen  Thieres  wäre 
(was  ich  sogleidi  weiter  anriihreii  werde)  gar  nicht  und  die  Eier 
entwickeln  sich  in  der  Cyste  weiter. 

3Iilunler  findet  man  den  weissen  Centralkörper  der  ächten 
Acephalocyslen  nicht  von  Consistenz  des  geronnenen  Käsestofles, 
sondern  so  glänzend,  fest  und  verdichtet,  dass  man  ihn  mit  Gyps 
oder  gar  Elfenbein  vergleichen  könnte.  Dieses  ist  mir  nament- 
lich und  nur  hei  solchen  Acephalocysten  des  Gehirns  vorgekom- 
men, bei  deren  Symptomatologie  es  sich  herausstellle , dass  der 
Besitzer  jener  Parasiten  dem  Trunk  ergeben  war.  Ich  halte 
jene  Erhärtung  des  Cenlralkörpers  für  eine  Krankheit  der  Ace- 
phalocysten , worauf  viellefcht  der  mit  den  Gehirnzellen  in  be- 
sonderer Anziehung  stehende  Alcohol  inftuiren  möchte,  was  je- 
doch nur  eine,-  obgleich  nicht  ganz  vage  Vermulhung  ist , da 
Acephalocysten , welche  man  in  Alcohol  aufbewahrt , nicht  sel- 
ten ebenfalls  einen  harten  Centralkörper  zeigen  und  da  man  in 
der  That  in  den  Gehirnzellen  reinen  Alcohol  aufgefunden  hat. 

§.  ii: 


Eine  wichtige  Frage  ist  aber  die,  ob  die  von  mir  als  ächte 
Acephalocysten  bezeichnclcn  Gebilde  wirklich  besondere  Thiere 
oder  ob  sie  Enlwicklungsstadien  von  Cephalocysten  sind.  Bald 
wollte  ich  mich  während  meiner  Untersuchungen  dafür,  bald  da- 
wider erklären  und  auch  jetzt  würde  ich  die  Frage  unentschie- 
den lassen,  wenn  ich  mich  nicht  ganz  kürzlich  von  der  Fort- 
bildung der  Acephalocysten  überzeugt  hätte.  — Da  die  äch- 
ten Acephalocysten  so  selten  Vorkommen  und,  wenn  sie  vor- 
handen , gewöhnlich  in  ausserordentlicher  Anzahl , meist  in  ver- 
schiedenen Organen  gleichzeitig  zu  finden  sind,  so  könnte  ge- 
glaubt werden , dass  hier  eine  Eierverstreuung  Statt  gefunden 
habe , mithin  die  Cyste  die  Entwicklung  des  Eies  im  ersten  Sta- 
dium repräseiilire.  Man  findet  aber  die  Acephalocvsten  auch 
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neben  Ceplialocysten  und  wäre  es  nicht  denkbar,  dass  der  milcb- 
weisse,  käsige  Cenlralkörper , dessen  excenlriscbe  Lage  unter 
der  Hülle  der  Cyste  von  mir  einigemale  gesehen  wurde , zu  der 
küufligen  Bildung  von  Polyceplialen , Cyslicercen  oder  insbeson- 
dere Echinococci  verwendet  werden  könnte?  — Hiergegen 
spricht  anscheinend  der  Umstand , dass  man  bisher  nie  derglei- 
chen Uebergänge  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  halle,  na- 
mentlich aber , dass  man  durch  Uebertragung  der  Acephalocyslen- 
eier  in  anderen  Geweben  und  Organismen  wieder  Acephalocy- 
sten  hervorrufen  kann , was  nicht  der  Fall  sein  könnte , wenn 
die  Eier  für  Ceplialocysten  Bedeutung  hätten , indem  dann  in  der 
Acephalocyste  dieselben,  nach  allen  Analogieen , noch  nicht  die 
Fortpflanzungsreife  erlangt  haben  könnten,  was  nur  im  vollen- 
deten Thiere  und  nicht  in  dessen  früheren  Entwicklungsstadien 
der  Fall  wäre.  — Es  lässt  sich  aber  noch  ein  anderer  Fall 
denken.  Bekanntlich  haben  sich  Zeugungsverhältnisse  bei  den 
Enthelminthen  oft  sehr  paradox  erwiesen ; so  sind  die  Eier  von 
Leucochloridium  oft  von  deutlich  entwickelten  Distomen  gefüllt 
und  diese  sind  oft  nur  Ovarien  für  Cercarien.  Solche  und  ähn- 
liche Verhältnisse  möchten  geeignet  sein,  zu  dem  Schlüsse  zu 
führen , dass  unter  mehreren , mit  verschiedenem  Namen  und  als 
besondere  Species  aufgezeichheten  Thiereii  nicht  nur  eine  tiefere 
Verwandtschaft  Statt  finde,  sondern  dass  wir  .vielleicht  Eutwick- 
lungsformen  einer  und  derselben  Species  darin  nachzusuchen  hät- 
ten. — So  sah  man  bereits  einen  Te.trarrhynchus  in  einem  tre- 
matodenartigen  Wurme  entstehen  und  es  ist  w^ahrscheinlich,  dass 
dieser  Tetrarrhynchus  wieder  in  einen  Botryocephalus  verwan- 
delt werde,  worüber  Miese  her  ein  interessantes  Factum  mit- 
iheilt  *). 

Nach  solchen  Analogieen  wäre  es  nun  nicht  gezwungen, 
wenn  man  die  Acephalocysten  für  Ovarien  von  andern  Formen 
hielte.  Dieses  habe  ich  aber  jetzt  deutlich  beobachten  können. 
Der  kleine  roilchweisse  Cenlralkörper  nämlich , welcher  aus  ei- 


*)  Bericht  über  die  Veihamlluiigen  der  naturforschenden  Gesellschaft 
in  Basel.  — 


ncr  grossen  Zahl  von  Eiern  besieht , zeigt  bei  günstigen  TJnter- 
snchiingen  denllich , dass  iti  ihm  eine  Eorlentwickliing  vorgehf, 
als  deren  H.  e s n 1 1 a t die  13  i 1 d ii  n g ebenso  vieler  E c h i- 
n 0 c o c e i , als  E i e r vorhanden  sind,  sich  e r g i e b l. 
Man  sieht,  dass  der  (jenlralkörper  sich  lockert,  oft  sich  zer- 
streut oder  sich  in  Masse  lortbewegt  und  aus  den  einzelnen  Zell- 
chen  oder  Eierchen  erheben  sich  in  kurzer  Zeit  kleine  Zaser- 
kränze, womit  die  Entwicklung  zum  Echinococcus  gegeben  ist. 
Hiermit  hört  also  die  Acephalocyste  auf,  selbstständige  Species 
zu  sein,  und  erscheint  nur  in  der  Bedeutung  eines  Eier-, 
bell  alters  der  Echinococci.  Wie  sich  aber  diese  Xhiere 
als  iMulterthicre  zu  dem  Inhalte  der  Acephalocysten  verhalten, 
darüber  holle  ich  bei  Darstellung  der  folgenden  llydalidcnform 
Aufklärung  geben  zu  können.  — 

§.  12. 

3)  Echinococcus.  Diese  eigenlliümlichen  Thiere  erschei- 
nen als  kleine  Körperchen,  welche  die  Form  einer  Birne  oder 
eines  spilzzulaufenden , antiken  Aschenkruges  haben.  So  sind 
sic  eingesperrt  in  eine  Blase,  welche  mit  hellem,  oder  oft  gelb- 
lich scheinendem  W\asser  angefüilt  ist.  Oefliiet  man  die  allge- 
meine Zellgewebscyste , so  Irilft  man  jene  glatte  pralle  Blase, 
welche,  wenn  sie  vorsichtig  aufgeritzt  wird,  wie  mit  Mehlstaub 
gepudert  erscheint,  der  unter  dem  3Iikroskope  s'ich  zu  den  oben 
genannten  kleinen  Thierchen  auflöst.  Theils  sind  dieselben  an 
die  innere  \\  and  gehellet,  theils  schwimmen  sie  ganz  frei  in  der- 
Eyste,  deren  Haut  bedeutend  dünner  ist,  als  bei  den  Acephalo- 
c\steu.  Der  obei’e  liieil  des  riiieres  bildet  eine  kleine  Scheibe, 
eiche  mit  einem  Kranze  kleiner  Arme  oder  Haken  eingefasst 
ist  und  die  das  Thier  ausslreckcn,  aufrichten  und  niederlegen 
kann.  Sie  sind  hohl  und  aus  Länge  - und  Hreislibern  gebaut.  — • 
An  der  Seite  des  Leibes,  da,  wo  man  den  Theil  als  Hals  be- 
zeichnen könnte,  sieht  man  bald  zwei,  bald  viei‘  kleine,  mit  der 
Dehnung  oder  Kugelung  des  Leihes  bald  oval,  bald  rund  erschei- 
nende Scheibchen , welche  man  für  Saugvverkzeuge  halten  könnte; 
indessen  fehlen  sie  sehr  häufig,  namentlich  bei  jüngeren  Thierca 
und  man  sieht  nicht,  ^ass  von  ihnen,  sobald  .sie  vorhanden  sindj 
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irgend  eine  Oeffnimg  in  das  Innere  führt  oder  dass  von  der  liin- 
teren  Seile  ans  irgend  ein  Kanälchen  abginge.  Dagegen  führt 
von  der  oberen  Scheibe  des  Hakenkranzes  eine  feine  Membran 
durcli  den  Körper,  die  sich  ganz  blindsackig  verhüll  und  eine 
zweite  Leibeshaut,  eine  Art  von  Epilhelium  bildet,  dessen  Tex- 
tur bei  angemessener  Vergrosserung  getäfelt  erscheint,  ln  der 
oberen  Scheibe  bemerkte  ich  raehreremale  eine  sehr  feine , olt  mit 
einer  zarten  Lamina  cribrosa  bedeckte  Oeflimng,  einen  Saug- 
mund. — Die  äussere  Leibesliaut  zeigt  zarte  Länge-  und  Zir- 
kelfasern , letztere  vorzüglich  am  Halstheile  sehr  deutlich , und 
sie  machen  überhaupt  die  bald  bimförmige , bald  lanzettartige 
Verschiebung  der  Haut  möglich. 

Wichtig  ist  es  aber , dass  im  Inneren  und  zwar  an  der  Ober- 
fläche der  epithelialen  Haut  kleine , knospenartige  Klümpchen  lie- 
gen , welche  sich  trennen  und  später  locker  in  der  Leibeshöhle 
rotiren.  W^enn  man  ein  günstig  gelagertes  Exemplar  vor  sich 
hat,  dann  sieht  man  oft  recht  instruktiv,  wie  die  Klümpchen  aus 
einem  Aggregat  äusserst  kleiner,  höchstens  nRTTi — W00  Linie 
messender  Bläschen  (Eiern)  bestehen,  die  anscheinend  durch  die 
obere  Scheibe  des  Hakenkranzes  ausgeworfen  werden  (vielleicht 
durch  das  erweiterte , feine  Mundloch  oder  durch  Aulbruch  der 
Scheibe),  da  ich  solche  kleine  Eierklümpchen,  an  dem  Armkrauze 
hängend,  wieder  gefunden  habe.  — Es  ist  aber  wahrscheinlicher, 
dass  ein  ähnlicher  Process  Statt  findet,  wie  bei  Cysticercus. 

(j.  — Mehrere  spätere  Beobachtungen  erheben  diese  Vernm- 
thung  zur  Gewissheit  bei  mir  und  ich  werde  bei  Darstellung  mei- 
ner Versuche  wieder  darauf  zurückgekommen.  — 

§.  13. 

So  entsteht  jetzt  die  dubiöse  Frage,  in  welchem  Verhält- 
nisse die  Acephalocysten  zu  den  eben  beschriebenen  Eierklümp- 
chen stehen?  — So  viel  lässt  sich  recht  gut  erklären , dass  jene 
schleimige  Masse,  welche  die  Eierchen  zusammenhält,  zu  einer 
Cyste  sich  forlbilde  und  die  Eier  einschliesse , also  gewissermaas- 
sen  sich  ausserhalb  der  Mutter  ein  Ovarium  bilde,  welches  die 
Eier  vor  Druck  und  anderer  Beeinträchtigung  schütze,  wobei 
jene  Eierchen  daniv  den  milchweissen  Cenlralkörper  der  späteren 


Acepliahu yste  bilden,  — Scliwieriger  bleibt  «nber  die  Erklärung', 
wie  es  zugehe,  dasi»  die  Eierkliimpclien  aus  der  Ecliinococciis- 
eyslc  Irelen  und  frei,  also  selbssländig,  werden  können.  — Dass 
dieses  geschehen  muss , w'ird  theils  durch  einen  Impfversuch, 
den  ich  später  mitlheilcn  werde,  eigentlich  direkt  bewiesen,  theils 
spricht  dafür  der  Umstand , dass  es  wirklich  Acephalocysten  mit 
jungen  Echinococci  im  Centralkörper  giebt  und  endlich,  dass  mau 
auch  freie,  also  aus  ihrer  -gesprengten  Cyste  getretene  vollkom- 
mene Thiere  in  der  (iewebesubstanz  des  befallenen  Organes  an- 
Irilft.  — Da  ich  aber  jetzt  ohne  Zweifel  auch-kleine  Acepha- 
locysten innerhalb  der  Echinococcus- Cyste  gefunden  habe,  so 
scheint  folgender  Process  im  ersten  Augenblicke  wahrscheinlich 
zu  sein:  — Es  geht  nämlich  die  Entwicklung  der  Eierklümp- 
chen zu  Cysten  mit  Centraleierlagern  innerhalb  der  alten  Echi- 
nococcuscyste vor  sich.  Es  bildet  sich  also  hier  ein  Aggregat 
von  wachsenden  (iysten , die  nicht  nur  dem  Leben  der  Echino- 
cocci gefährlich  werden  müssen , da  sie  den  Raum  beengen , son- 
dern die  auch  die  Multercysle  so  sehr  ausdehnen , dass  diese 
bei  ohnehin  dünner  Structur  allmählig  platzt , resorbirt  wird  und 
die  neue  C.ystengeneratlon  nebst  den  noch  übriggebliebenen  Echi- 
nococci austreten  lässt.  — Die  meisten  dieser  Thiere  scheinen 
aber  schon  früher  (analog  dem  Grundgesetze , dass  die  Zeugung 
niederer  Thiere  auch  ihr  Tod  ist)  aufgelöst  zu  yverden  und  es 
wäre  nicht  unmöglich,  dass  ihr  letzter  Rest  als  jene  schieinige, 
oft  gnimmöse,  opalisirende  Masse  erschiene,  welche  oft  neben 
einem  Aggregat  kleiner  Cysten  gefunden  wird.  Hierdurch  wird 
aber  nur  erklärt,  wie  die  lockeren  Eierklümpchen  neben  den 
Echinococcis  vorhanden  sein  können.  Eis  ist  nämlich  durchaus 
nicht  der  Fall,  dass  die  Eier  von  der  Leibeshöhle  der  Echino- 
cocci ausgew  01  fen  werden  , wie  es  bei  meinen  Reobachtungen  an- 
fangs geglaubt  werden  konnte.  Hier  linden  drei,  deutlich 
von  mir  verfolgte  Wege  Statt:  — 

1)  Es  zerfallen  die  alten  Echinococci  schnell  und  die  zu- 
sammengeballten Eier  bleiben  als  Residuum  der  alten  und  als  Ru- 
diment der  neuen  Generation  zurück.  Hier  findet  man  gewöhn- 
lich eine  gemeinschaftliche  Zellgewebscvste. 
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2)  Die  Eclilnococci  treiben  im  Innern  knospenarlige  Kier, 
die  sieh  zu  einem  Cenlralkörpcr  vereinifrea,  während  sieh  die 
trächtijjen  Mnflerlhiere  zu  einer  lodten  lilase  verwandeln  und  eine 
wahre  Acephalocysle  bilden,  ((«cwöhnliclier  Art.) 

3)  Die  Jlichinococci  Irciheii  auf  ihrer  äusseren  Leihcsllädie 
Knospen,  die  mit  Eiern  gelullt  sind  und  sich  trennen,  um  Ace- 
phalocyslen  zu  bilden,  die  nun  für  fernere  (icneralionen  die  Grund- 
lage darbiclcn. 

Alle  diese  drei  Arien  können  mit  oder  ohne  Umhüllungs- 
eyste , als  Product  der  Gevvehsreaction , Vorkommen.  Beispiele 
werde  ich  später  bei  den  Versuchen  seihst  beihringen.  (S.  d.) 

Die  einzelnen  Beobachtungen  stimmen  mit  dieser  Genesis 
durchaus  überein , indem  sie  immer  auf  einen  gewissen  Zeitraum 
der  Entwicklung  hiiiweisen,  weswegen  sie  auch  oft  so  wider- 
sprechend erscheinen , wenn  die  Aerzte  die  Metamorphose  nicht 
berücksichtigen  und’  das  Transitorische  für  das  fertige  Obj  ect  ih- 
res Sectionsbefundes  halten.  — 

§.  14. 

4)  Polycephalus  ; Coenurus.  Diese  merkwürdige  Hy- 
datide  besteht  aus  unregelmässigen  Blasen , auf  welchen  beweg- 
liche, polypenartige  Hälse  sich  befinden,  die,  bald  gross,  bald  klein, 
verschiedene  Entwicklungsstadien  andeuten.  Man  muss  diese  Bla- 
sen wie  Polypenstöcke  auffassen , indem  jeder  Hals , wie  bei  der 
Seefeder,  einem  Individuum  entspricht.  Da  an  einer  Blase  junge 
und  alte  Coennrusköpfe  gleichzeitig  Vorkommen , so  hat  man  hier 
eine  simultane  Entwickhingsgeschichte  vor  sich,  aus  deren  ge- 
nauer Erforschung  das  Leben  dieser  Parasiten  wohl  verständlich 
werden  könnte. 

Die  Blase  selbst  ist  gewöhnlich  sehr  unregelmässig,  oft  an 
einzelnen  Stellen  wahre  Abschnürungen  zeigend,  die  ich  schon 
wie  ganz  dünne  Stiele  gefunden  habe  »ind  woraus  eine  Fortpflan- 
zung durch  Theilung  des  Productionsbodens  angedeulet  zu  wer- 
den scheint.  Auf  den  Blasen  sieht  man  ausgebihlete  Thiere,  sehr 
junge  und  oft  nur,  kleine  Gruben , die  wie  von  Aussen  einge- 
drückt erscheinen.  Untersucht  man  die  ansgebildelen  Thiere,  so 
haben  sic  eine  Bocksbeutelforni , deren  Halstbeil  ein-  und  aus- 
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ziehbar  ist.  — Die  Basis  oder  der  Fundus  des  Tliierehens  ist 
blindsackig , als  eine  Einsliilpnng  der  allj^eineineii  Blase  sieli  aus- 
weisend , während  der  Hals  mit  dem  oberen  s.  g.  Kopfe 'eine 
b ortenlwicklung  aus  dem  Blindsacke  Selbst  zu  sein  scheint.  Fs 
besteht  die  allgemeine  Blase  aus  zwei  deutlich  zu  trennenden 
Häuten,  einer  äusseren,  fibrösen  und  einer  inneren  epithelialen; 
letztere  scheint  allein  das  blindsackige  Leibesende  des  Tliierehens 
zu  bilden  , während  erstere  sich  wahrscheinlich  aus  der  Einstül- 
pung wieder  hervorhebt,  die  Fibern  stärker  entwickelt  und  die 
Saug-  und  Hakenorgane  hervorbildet.  — Jeder  s.  g.  Kopf  hat 
nämlich  eine  obere  Scheibe , mit  langen  und  kurzen  Armen  kranz- 
artig  umgeben , deren  oft  über  20  in  zwei  Reihen  vorhanden 
sind.  — Ausserdem  belinden  sich  seitwärts  in  fast  gleichweiten 
Abständen  kleine  ovale  oder  runde  Scheibchen  mit  einem  wulsti- 
gen Rande,  wodurch  die  Scheibe  gleich  einem  Saugnapf  geformt 
werden  kann.  — Tm  Inneren  des  Leibes  ist  eine  oft  hellere, 
oft  gelblichere,  meist  auch  körnig  vermischte  Flüssigkeit  enthal- 
ten; alle  Muskulatur  liegt  nur  in  der  äusseren  Hülle,  doch  hat 
sich  auch  im  Halsllmile  ein  Epilhelium  gebildet  und  von  der  in- 
neren Seite  der  Saugscheiben  sah  ich  einigemale  eine  leichte 
Spiralfaser  ausgehen,  die  sich  ln  den  Fundus  verlor.  Eine  wei- 
tere innere  Gliederung  war  nicht  wahrzuiiehmen , ebenso  wenig 
irgend  eine  Eierbildung.  — 

An  den  Polycephalocysten  finden  sich  aber  noch  kleine  Gru- 
ben, die  auch  sehr  häufig  an  den  Seitentheilen  der  Thiere  selbst, 
da,  wo  ihr  Hals  in  die  allgemeine  Blase  übergeht,  gefunden  wer- 
den. — Jedes  dieser  Grübchen  zeichnet  sich  durch  ein  kleines, 
weissllches  Knötchen  aus,  in  welchem,  je  nach  dem  Fortschritte 
der  Bildung,  bald  mehr,  bald  weniger  deutlich,  kleine  Rudi- 
mente von  einem  künftigen  Strahlenkränze  durch  eine  sternför- 
mige Zeichnung  angedeutet  gesehen  wird,  um  die  sich  leichte 
Zirkelfasern  legen. 

§.  15. 

Es  scheint  mir  nach  dem  Zusammengestellten  die  Fortpflan- 
2'ins  dieser  l'olycephalen  durcli  |.olypeiiarlige  Knospung  und 
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T h e i 1 u n g d o r Blase  vcnnillclt  zu  werden  *).  Diesem  zufolge 
ginge  in  der  allgemeinen  Blase  ein  Kinsliilpiingsprocess  vor  sich, 
wobei  jede  Einsackung  einem  künftigen  Individuum  entspräche 
und  die  Tendenz  der  Thierspccies  und  Individuation  in  der  ge- 
incinschartlichcn  Blase  läge.  — Ich  habe  aber  einen  Versuch 
gemacht,  ein  einzelnes  Thicrchen , welches  seinem  Stocke  ent- 
nommen wurde,  in  ein  anderes  Organ  zu  überpflanzen  und  es 
schien  in  der  That  dieses  eine  Thier  einen  neuen  Stock  hervor- 
gerufen zu  haben.  (Hiervon  später.)  Es  muss  daher  angenom- 
men w'erden , dass  die  Blase  ihre  Individuation  dem  einzelnen 
Thierchen  übergibt  und  dieses  wieder  fähig  wäre,  die  ganze 
Blase  (an  welcher  jeder  Punkt  Geschlechtsorgan  w'crden  kann) 
zu  reproduciren.  — 

§.  16. 

/ ■* 

5)  Cysticercus.  Diese  Thiere  sind  kegelförmig,  gewls- 
sermaassen  aus  Halsstück  und  einem  ßlasengrunde  bestehend.  Sie 
leben  meist,  ohne  von  einer  Cyste  eingeschlossen  zu  sein,  und  wo 
diese  sich  vorfindet , da  ist  sie  entweder  Paidiment  des  3Iuttcr- 
Ihieres , wovon  später  mehr  gesagt  wird , oder  Product  einer  Ex- 
sudation und  reactlonellen  Zellgewebsbildung.  Die  Blase  des 
Thierleibes  besteht  aus  zwei  Häuten,  einer  inneren  epithelialen, 
deutlich  aus  Zellen  geformten  und  einer  äusseren  fibrösen , Zir- 
kel - und  Querfasern  enthaltenden  Haut.  Letztere  entwickelt 
sich  yäm  Halse  zu  wahren  Muskelfaserringen , welche  wulstig  zu- 
sammengezogen und  auch  durch  unterliegende  Länge-  und  Qiier- 
fasern  lang  und  kurz  gestreckt  werden  können.  — Der  obere 
Theil  des  Halses  schwillt  zu  einem  spitzen  Kegel  an , dessen 
ohere  Spitze  von  einem  oft  über  30  zählenden,  aus  langen  und 
kiirzeti  Strahlen  bestehenden , doppelreihigen  Hakenkranze  umge- 
ben ist,  der  aufgerichtet  und  niedergelegt  werden  kann.  An  der 
seitlichen  Basis  des  Kopfkegels  stehen  vier  Halbkugeln  hervor, 
deren  jedes  Segment  in  der  Milte  eine  Grube  hat,  welche  ajs 
Saugscheibe  dient.  Die  Scheibe  ist  stark  porös,  von  einem  star- 
ken Fasersphlncter  umgeben  und  der  Vertiefung  und  Verflachung 
fähig.  — 

Hierfür  sprechen  meine  1 ersuche.  S.  d.  — 
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Iin  Inneren  des  Tliiercs  erkennt ' inan  keine  Eingeweide, 
höchstens  ein  mit  drei  Aeslen  von  jeder  inneren  Fläche  der 
Oaiigscheibe  entspringendes  Fädchen,  welches  sich  (obgleich  nicht 
constant)  mit  denen  der  andern  Scheiben  vereinigt,  aber  nicht 
als  Dann  nachgewiesen  werden  kann.  — Dagegen  ist,  nament- 
lich bei  alten  Individuen , die  Leibeshöhle  streifenweise  mit 
kleinen,  regelmässig  geformten  Körperchen,  die  eine  durchsich- 
tige, dem  Humor  vitreus  ähnliche  Textur  haben,  angcfüllt  und 
ich  bin  durch  Versuche  damit  überführt  worden,  dass  wir  in 
diesen  Körperchen  Eier  sehen.  — Man  findet  nicht  selten  sol- 
che glashelle  Körperchen  auch  an  der  äusseren  Leibeshälfte  des 

Cysticercus , wohin  sie  aber  von  anderen  Individuen  angestreift 
sind  *). 

§.  17. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Cysticerci  sich  fortpflanzen, 
verdient  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Aus  sehr 
vichen  zusammengestellten  und  verglichenen  Beobachtungen  habe 
ich  folgenden  Process  als  allgemein  für  diese  Thiere  gültig  an- 
nehmen müssen : Sobald  die  glasartigen  Körper  eine  gewisse 

Keife  erhalten  zu  haben  scheinen , vielleicht  angedeutet  durch 
eine  bestimmte  Grösse  und  Form,  zieht  sich  das  Mullerthier 
zusammen  und  bildet  entweder  eine  Blase  oder  stirbt  ab.  In 
kürzester  Zeit  verfliesst  die  ganze  Leibesmasse  und  die  Eier 
bleiben,  gewissermaassen  als  Residuum,  liegen.  Solche  Häuf- 
chen oder  Eierschnürchen  findet  man  dann  mitunter  in  den  Ge- 
weben oder  in  der  Cyste,  sofern  diese  vorhanden  war.  Die 
Fortentwicklung  der  Eier  scheint  durch  ein  kleines  Knötchen 

angedeulet  zu  werden,  aus  welchem  sich  später  der  Kranz  «»■e- 
stullel.  — 

So  viel  lässt  sich  bis  jetzt  über  die  NaliirbeschairenheU  der 
Hydatiden  sagen.  Eine  eigentliche,  dem  Parasiten  organisch 
zugehorende  Cyste  kommt,  dem  Gesagten  nach,  nur  bei  Eclii- 
nococcu?  und  dessen  früherer  Stufe  als  Acephalocyste  zu,  wäh- 


) Später  habe  icii  mich  vollkommen  überzeugt,  dass  die  Eiercheu 
auch  auswärts  nm  Leibe  des  Cysticercus  hervorkeimen  können. 
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rend  alle  übrigen  zu  den  llydaliden  gezälillen  Formen  nur  eine 
von  der  lleaclion  des  Gewebes  ausgclieude  Gysle,  oft  aber  auch 
diese  uiebt  haben.  — 

18. 

Das  Vorkommen  der  gcnantilcn  Hydaliden  in  den  verschie- 
denen Geweben  des  mensehliclieu  Körpers  macbl  die  Llntersu- 
ehung  wichtig,  ob  besondere  Organe  für  besondere  Species  der 
llydaliden  vorzugsweise  empränglicli  seien  oder  niclil.  — Aus 
den  Krankengeschlchlen  der  Aerzle  erhallen  wir  hier  wenig  Ma- 
terial , denn  wenn  wir  die  lange  Symplomenreihe  dargestelller 
Krankheilsbilder  durchlaufen  sind  und  uns  endlich  über  den  ^ec- 
llonsbefund  freuen,  so  erfahren  wir  gröstenlheils  weiter  nichts, 
als  die  kurze  Notiz,  dass  das  Gehirn,  die  Leber,  die  Lunge 
oder  irgend'  ein  anderes  gestörtes  Organ  llydaliden  enthalten 
habe,  und  es  bleibt  immer  sehr  zweifelhaft,  welche  Species  ge- 
meint sei  und  ob  in  Wirklichkeit  auch  die  Zurälle,  welche  be- 
schrieben wurden,  davon  abhängen  konnten.  Seitdem  ich  jetzt 
diesen  Gegenstand  genauer  geprüft  habe,  glaube  ich  mich  nicht 
zu  irren , wenn  ich  die  Behauptung  aufstelle , dass  die  häufig 
als  pathlsche  oder  mortale  Ursache  bezelchneteii  Hydaliden  nicht 
immer  als  solche  Ursachen  Bedeutung  haben  können  und  es  ist 
daher  zur  gründlicheren  Erkennung  derselben  höchst  wichtig, 
die  Bedeutung  der  Hydaliden  als  Krankheitsursache  je  nach  ih- 
rer Species  und  nach  ihrem  Sitze  genau  kennen  zu  lernen. 

Diesem  Zwecke  möge  das  Folgende,  vom  Standpunkte  meiner 
eigenen  Erfahrung  aus,  beziehungsweise  nachzukommen  suchen. 


'Die  Hydaliden  nach  ihrem  Sitze  und  ihren  palhi- 
scheu  Erscheinungen  im  Allgemeinen.  — 

§.  19. 

Da  es  nicht  nur  auf  den  Silz,  sondern  auch  auf  die  Species 
der  Hydaliden  ankommen  muss,  welche  palhische  Erscheinun- 
gen von  ihnen  abhängig  gedacht  werden  dürfen  , so  wird  auch 
die  Verfolgung  jeder  einzelnen  Species  ein  gefordertes  Bedurfmss 
werden.  Ich  kann  mich  daher  nicht  mit  Aran’s  Meinung  ein- 
verstanden erklären,  welche,  unter  den  Prämissen  einer  mehr 
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als  oberfläcliliclien  Kcimlm’ss  des  Gegenstandes , dahin  lautet, 
dass  trotz  der  zoologischen  Unterscheidungen  doch  die  Ilydali- 
den- in  ihrer  Form  dermaasseii  iibereinkämen,  dass  sie  ganz  die 
iiiimlichen  Erscheinungen  hervorbrächlen.  — Dieses  ist  irrig 

und  bedarf  für  die  praktische  Medicin  der  Widerlegung.  ^ 

Man  spricht  gewöhnlich  nur  von  Hirnhydatiden,  Leberhyda- 
liden  u.  s.  w.  und  Iheilt  sie  höchstens  ein  in  solitäre  und  viel- 
fache. Dadurch  ist  aber  unmöglich  irgend  ein  Kriterion  zu  ge- 
winnen, und  die  Erfahrung  hat  auch  gelehrt,  wie  sehr  unbe- 
stimmt die  Symptomatologie  der  hydalidösen  Zustände  gemeinhin 
ausfüllt.  Wenn_  ich  deshalb  die  einzelnen  organischen  Ilegionen 
des  menschlichen  Körpers  besonders  durchnehme,  so  werde  ich 
dabei  weil  genauer,  als  viele  meiner  Collegen  verfahren  müssen. 

II  y d a t i d e n Im  Gehirn. 


Im  menschlichen  Gehirn  können  alle  vier  Arten  (die  Aqe- 
phalocyslen  als  frühere  Entwickelungsstadien  der  Echinococci 
betrachtet)  Vorkommen.  — Die  anatomisch -pathologischen  Ver- 
hältnisse des  Gehirns  aber,  welche  dadurch  hervorgebracht  wer- 
den , wie  die  hiermit  verknüpften  funclionellen  Störungen  und 
symptomatischen  Erscheinungen  sind  modilicirt  nach  dem  Orte 
und  der  Lebensweise  der  flydatiden  selbst,  was  auch  nicht 
anders  erwartet  werden  kann , sobald  man  die  NalurbeschalTen- 
hcit  der  Parasiten  kennt.  Man  wird  übrigens  schon  durch  die 
Praxis  darauf  hmgewiesen,  dass  die  Ilydatiden  eines  beslimmteu 
Filzes  nicht  immer  ein  und  dasselbe  Kranklieilsbild  veranlassen 
und  wenn  man  bei  späteren  Sectionen  etwas  genauer  nach  forscht,’ 
^^<e  die  IN^alurbeschallenheit  der  Ilydatiden  sich  herausstelll , so 
wd  man  in  der  That  auf  Verknüpfungen  zwischen  Ursache  und 
ir^ung  geführt  die  meinen  hier  folgenden  iVlillheilungen  nur 

Die  ei„^cl„en  l'„r,„e„  der  llimhyd.Iiden,  so  »eil  diesrl- 

en  facobacl.lei  worden  . o.ögcn  den,  Vo,-he.-gei, enden  weile,'  z„r 
lieslaligung  dienen.  — • 
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§.  21. 

Ilydatls  spuria  kommt  im  Coliini  aiisserordenllicli  häufi}( 
vor,  und  mau  kann  annelimeii , dass  sie  in  den  meisten  lirank- 
liciten  ilire  nicht  gehörig  gewürdigte  Holle  spielt.  — Diese 
(lalidcn  sind  keine  Thierc,  die  vielleicht  durch  Fortzeugiuig 
an  Ort  und  Stelle  gebracht  wurden , sondern  sie  entstehen  aus 
der  Elcmcntarform  des  Oewehes  selbst  und  können  daher  auch 
überall  verbreitet  sein.  — Wenn  ich  sie  früher  als  abtrün- 
nig gewordene  Körperzellen  charakterisirte,  so  geschah  diese  He- 
zeichnung  nicht  willkürlich,  sondern  ich  gedachte  dabei  der  vie- 
len' ähnlichen  abtrünnig  gewordenen  Zellen,  deren  halbindividuelle 
Natur  ich  bereits  früher  bewiesen  zu  haben  glaube*). 

Die  Hydatis  spuria  erweist  sich  als  eine  Zellenwucherung, 
die  an  einem  Orte  Statt  findet,  wo  das  normale  Leben  derglei- 
chen nicht  intendirt  und  die  in  einer  Weise  selbstständig  sich 
forlbildet,  die  nicht  in  dem  Schema  der  Gewebsbildung  norma- 
ler Organe  liegen  kann.  Darin  liegt  eben  der  parasitische  Zug 
dieser  ßildung.  Die  einmal  zum  Selbstzwecke  erw'achte  Zelle 
gebiert  aus  sich  heraus  Hlastidien,  eine  Brut  neuer  Zellen,  wel- 
che der  Multerzelle  gleichen  und  sie  repräsentiren  sollen  jn  der* 
Mehrzahl.  Obgleich  sie  dem  übrigen  Gewebe  fremd  sind , so. 
stehen  sie  demselben  doch  nicht  so  fremd,  als  wirkliche  thieri-- 
sehe  Parasiten,  und  hieraus  lässt  sich  der*  in  der  Praxis  oft  er-- 
tährene  Umstand  erklären,  dass  oft  hydatidöse  Granulationen  ge-- 
funden  werden,  welche  für  den  Arzt  keine  pathologischen  Sjm-* 
ptome  erregten  und  die  dann  auch  irrig  für  mahehe  andere,, 
wahre  Hydatiden  nicht  für  durchaus  erforderlich  erklärt  wurden.. 
In  einem  Organe,  wie  das  Gehirn,  hängt  natürlich  die  Sympto- 
mengruppe von  dem  jedesmaligen  Orte  im  Gehirn , welcher  be- 
einträchtigt wurde,  ab.  Die  nächste  und  grösste  Beeinträchti- 
gung, welche  aber  das  Gehirn  von  den  falschen  Hydatiden  (und' 
von  den  Hydatiden  überhaupt)  erleidet,  ist  Druck.  Nun  ha- 
ben wir  indessen  zahlreiche  Beispiele,  dass  die  Nervenfasern, 

')  Siche  „Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Natur  des  Con- 
tagium“  a.  a.  0. 
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weldie  (loch  aucli  im  G('hirne  der  leidende  Theil  sein  müssen, 
höchst  auflallcnder  Weise  einen  allmiihlig  zunehmenden  Druck 
bis  zu  einem  {gewissen  («rade  erlra^^en  können,  ohne  wesenilich 
in  ihiTr  Function  beeinlrächli-t  zu  werden;  ich  habe  selbst 
^>urome  i^esehen , die  durch  vasculöse , cellulöse  oder  fibröse 
Zwischenwucherunjren  so  bedeutende  Verschiebungen  und  Zerrun- 
gen der  durclilaurenden  Primitivrasern  verursacht  hatten  ") , dass 
ich  bei  meiner  ersten  liekanntschalt  mit  diesen  Zuständen  kaum 
begreifen  konnte , wie  die  Function  ohne  erhebliche  Beschrän- 
kung dabei  geübt  werden  mochte.  Ein  ähnlicher  Umstand  wird 
es  uns  erklären , warum  die  falschen  Hydatiden  und  überhaupt 
auch  andere  Formen  dieser  Parasiten  oll  so  unbedeutend  auf  die 
Störung  des  Organs  gravillrcii. 

§.  22. 

Die  falschen  -Hvdatiden  habe  ich  fast  in  allen  Thcllen  des 
Centralorgans  gefunden.  Ihre  (;enesis  habe  ich  bereits  im  §.  7 
)eschneben.  fm  vierten  Ventrikel,  im  Fornix , in  der  Sub- 
stanz der  Oemisphären,  in  der  3Iasse  des  Nervus  opticus,  im 
Chiasma,  im  Pons,  zwischen  Ulrnoberfläche  und  Arachnoidea 
und  zwischen  letzter  und  der  Dura  mater  habe  ich  sie  oft  im 
Entstellen  , oft  in  kleineren  oder  grösseren  Gruppen , seltener  in 
Schnürchen,  zweimal  aber  in  einem  das  ganze  Gehirn  durch- 
säenden Maasse  angetroffen.  Im  Nervus  opticus  waren  sie  so  zahl- 
reich, dass  sie  einen  zu  henigen  Druck  und  eine  Atrophie  der 
-niftleren  f>rlinitivläscrn , mit  davon  abhängender,  für  Amaurose 
.behaltener  Erblindung,  verursacht  hatten.  — In  einem  Falle  wo 
beide  grossen  Hemisphären  beinahe  ganz  in  eine  granulöse 
- asse  verwandelt  hatten  und  worin  die  Primitivfasern  nur  un- 
leuthch  wieder  erkannt  werden  konnten,  zeigte  sich,  bin  völli- 
ger Schmerzlosigkeit,  vollkommenem  Zustande  der  svmpathischen 
md  molorischen  Nervenfuncllonen , ein  zunehmender  Stumpfsinn, 
er  mit  dem  \m-luste  des  Gedächtnisses  endete.  Dieser  Fall  be- 
einen  vicrzlgjähi  igen , in  der  Jugend  durch  Ausschweifungen 

•)  l^ntrrs„eh„ngen  u n d E r f a h r g e n 2.  Band.  S.  91.  und 
Leitung  f ü r M i 1 i t ä r ä r z t e 184(1.  N.  9. 
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gcscliwäclilon  Mann  von  scroplmlösoni , ahcr  nicht  zum  Aushruclio 
gekonJinoiuMn  llahitus.  — Auffallend  war  es  dabei , dass  Uespi- 
ration  und  Herzschlag  Anfangs  sehr  beschleunigt,  dann  aber  eon- 
slant  äusserst  verlangsamt  waren.  — (l  eher  die  symplomalir 
sehen  Momente  zur  Erkennung  des  ungefähren  Ortes , wo  die 
(iehirnhydailden  sich  hefinden , später.) 

Die  falschen  Hydatiden  sind  sehr  selten  von  einer  allgemei- 
nen Cvste  eingeschlossen , sie  liegen  vielmehr  zerstreut  mit  ein- 
gemischten kleineren  und  grösseren  Gruppen  und  gleichen  oft 
täuschend  den  unter  starker  Vergrösserung  gesehenen  Algen 
gährender  Flüssigkeiten.  — In  zw'ei  von  mir  genauer  beobach- 
teten Fällen  hatten  die  falschen  Hydatiden  in  der  That  eine  all- 
gemeine Cyste  im  Gehirn  (häufiger  kommt  diese  bei  gleichen  Pa- 
rasiten vor , w elche  in  mehr  zellgewebigen  Organen  w uchern), 
aber  es  liess  sich,  da  beide  Individuen  an  entzündlichen  Zustän- 
den des  Gehirns  gelitten  hatten , mit  einiger  Gewissheit  vermu- 
then  , dass  in  Folge  dieser  inflammatorischen  Acte  eine  Cyste 
gebildet  war.  — Haben  sich  die  falschen  Hydatiden  sehr  ange- 
häufl,  namentlich  weniger  allgemein  zerstreut,  als  auf  einer 
Stelle  in  enger  Aggregalion , dann  sind  einige  besondere  Zufälle 
damit  verbunden.  — Abgesehen  von  den  physiologisch  nachzu- 
w eisenden  Localstörungen  in  der  Statik  der  Innervationsacte  fin-- 
det  oft  eine  allgemeinere  Lebensverstimmung  Statt  5 mitunter, 
aber  selten , w enn  die  Aggregation  der  Zellenw  ucherung  im  3Iit- 
lel-  oder  Hintergehirn,  namentlich  im  verlängerten  Marke  ruht, 
kündigt  sich  ein  dumpfer  Schmerz  von  gleichmässiger  Dauer, 
fast  ohne  irgend  eine  Intervalle  an,  was  mir  immer  als  ein  Zeichen i 
erschienen  ist,  dass  falsche  Hydatiden  oder  Acephalocysten  nebst 
Echinococci  vorhanden  sein  müssen,  da  die  anderen  Formen  1 
zum  besonderen,  charakteristischen  Zeichen  den  periodischen 
Schmerz , entweder  im  Kopfe  oder  in  entlegeneren  Gegenden, 
haben.  — 

§.  23. 

Die  Gehirnsubstanz,  welche  die  Hydatiden  unmittelbar  (wenn: 
keine  Cyste  vorhanden  ist)  umgibt,  erleidet  keine  anatomische- 
Veränderung,  ausser  wenn  der  zu  grosse  Druck  einen  atro- 
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phischrn  Zusta.ml  lierbeiführL  — Wenn  man  öHers  als  (iele- 
jjenlieiLsnrsadie  der  liydatideii  äussere  V erletzunj^en , Mefasclie- 
malisimis , I nterdrückung  von  Gicht  oder  gewoliiilen  Absoude- 
runji;en , aiifgcfiihrt  hat,  so  lindet  dieses  namentlich  Aiivvendung" 
auf  die  falschen  Ilydaliden , indem  hierdurch  jene  Abtrünnigkeit 
gewisser  Korperzellen  eingeleitet  werden  muss;  es  findet  aber 
eine  andere,  beziehungsweise  Anwendung  auf  die  wahren  Hy- 
daliden , da  diese,  wie  ich  jetzt  erfahren  habe,  von  Aussen 
in  den  Körper  gebracht  werden  und,  freilich  durch  krankhafte 
\ erslimmungen  des  Körpers , ein  günstigeres  Klima  ihres  Ueber- 
pflanzungsortes  erhalten  müssen.  — Bei  den  falschen  (halb  in- 
dividuellen) Hydaliden  ist  es  gar  nicht  nölhig,  dass  sie  in  ver- 
schiedenen Organen  gleichzeitig  Vorkommen , was  man  von  den 
wahren  Hydatiden  allerdings  behaupten  kann.  


§.  24. 


Die  Acephalocysten  werden  sehr  allgemein  mit  den  fal- 
schen Hydaliden  verwechselt,  aber  gerade  durch  das  Auffinden 
der  wahren,  selten  ertappten,  Species  konnte  ich  mich  über- 
zeugen, dass  sie  die  Eierstöcke  der  Echinococci  sind.  — In 
Bezug  auf  die  in  §.  10  gegebene  zoologische  Beschreibung  füge 
ich  hinzu,  dass  ich  sie  in  mehreren  Begionen  des  Gehirns  wie- 
der getroffen  habe;  oft  ist  eine  Gruppe  solcher  Acephalocysten 
noch  von  einer  besonderen,  meist  sehr  zarlhäutigen , serösen 
und  zerreisshchen  Cyste  umgeben,  mit  welcher  die  Acephalo- 
cyslen  in  keiner  Verbindung  stehen  und  worin  sie  entweder 
schwimmend  erhalten  werden,  da  durch  .die  Cyste  Serum  aiisge- 
haucht  wird,  oder  in  der  sie  im  Schwerpunkt  angehäuft  liegen. 
- Diese  allgemeine  Cyste  zeigt,  namentlich  wenn  sie  gross  ist,' 
einzelne  Gefässinjectionen , durch  welche  die  seröse  Absonderung 
möglich  und  uuterhalten  wird,  welche  den  Parasiten  zur  Nah- 
rung dient.  — Sie  können  in  allen  Gegenden  des  Gehirns  Vor- 
kommen, ich  habe  sie  mitten  in  der  Substanz  der  Hemisphären, 
dann  frei  im  Seitenventrikel  und  auch  angehäuft  und  befestigt  an 
den  Plexus  choroideus  gesehen.  Auch  kommt  es  vor,  da.ss  man 
Echinococci  in  der  Leber  findet  und  gleichzeitig  im  Gehirn  Ace- 
p ahicyslen,  deren  Verknüpfung  mit  einander  später  nachgewie- 
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>nesen  werden  kann  . indem  , lilei-  vorUiufij^  bemerkt,  der  eigent- 
liebe  Herd  der  Parasiten  in  der  Le!)cr  gesiielil  werden  musste, 
von  dem  aus  das  (»eliirn  inlieirl  wurde;  es  sclieinl  ein  sehr  ge- 
wölmlieher  Proeess  zu  sein  , dass  die  Ilydatiden  im  Gelnrn  se- 
eundär,  durch  Ueherlragung  Vorkommen.  — 

§.  25. 

ISach  dem  Sitze  der  Aeephalocyslen  sind  auch  die  patholo- 
‘>-lschcn  Prseheimmgen  äussersl  verschieden , und  es  kann  nicht 
genug  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  in  Hrankengeschich- 
ten  aufgczähllen  Symptome,  die  sich  in  zwei  Füllen  oft  sehr 
unähnlich  zeigen,  nur  sehr  allgemein  aul  Hirustöriing  hiudeu- 
lende  Erscheinungen  sind  , für  Diagnose  der  Ilydatiden  aber  gar 
keine  constanle  Bedeutung  haben.  Als  Erscheinungen,  welche 
gewöhnlich  berücksichtigt  zu  werden  pHegen , nennt  man  einen 
meist  dumpfen,  tiefen,  habituellen  Kopfschmerz;  hiei ge- 
gen kann  ich  aber  Fälle  anfiibren,  welche  beweisen,  dass  die 
Acephalocysten  sowohl,  als  solche  Hydaliden  in  die  3Iasse  der 
Hemisphären  eingehöhlt  gesehen  wurden , ohne  dass  der  Patient 
im  Leben  mehr  Kopfschmerzen  gehabt  hätte , als  es  hei  Erkran- 
kungen im  Allgemeinen  der  Fall  ist.  — Liegen  die  Hydaliden 
im  vorderen  Lappen  der  Hemisphären,  namentlich  wenn  sie  die 
Substanz  allmählig  zur  Seile  drängten  und  wenig  Congestion 
verursachten  , so  ist  der  Schmerz  gewöhnlich  gar  nicht  hervor- 
stechend, und  wird  auch  seilen,  wenn  er  einmal  vorkommt,  im 
Gehirn  selbst  empfunden , sondern  meist  in  peripherischen  Ge- 
genden des  Kopfs  und  Gesichts,  was  auf  Nervenleitung  und 
Reflex  hindeutet.  — So  treten  auch  sehr  häufig  Muskelschmerzen 
auf,  als  deren  einzig  nachweisbare  Ursache  Hydatiden  gefunden 
werden,  aber  wir  werden  aus  vergleichenden  Beobachtungen  über- 
führt, dass  alle  solche  Parasiten  im  kleinen  Gehirn,  in  der  Me- 
dulla’oblongala  und  im  Pons  liegen.  Apoplexie  kann  bei  voll- 
saftigen  Personen  leicht  durch  Hydaliden  bedingt  werden , indem 
die  Gehirncongestion  dem  Reize  des  fremden  Körpers  folgt,  na- 
mentlich in  dem  Stadium,  wo  sich  durch  jene  Reactioii  eine  neue. 
CyVile  um  die  Hydaliden  bildet,  wo  man  alsdann  bei  apoplek- 
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lisch  (iestorbcnen  iiieisl  jenes  Bilduiigssladium  duicli  die  ()b- 
ductiun  uacbwoisen  kann.  — • 

Epilepsie  frill  nnler  eigcntliünilicbem  MuskclziUem  nach  al- 
len von  mir  aus  fremder  und  eij^ener  Erfahrung  zusaninienge- 
slelllen  Obduclionsbefunden  und  Krankheilssymplouien  nur  dann 
ein,  wenn  die  Brücke  oder  der  Eornix,  die  Peduneuli  cerebri, 
wie  die  Hemisphären  des  Cerebelinni  oder  endlich  die  Wurzel 
des  verlängerten  31arkes  durch  Hydaliden  gedrückt,  in  den  ein- 
zelnen iMsern  verschoben  oder  atrophisch  gemacht  werden;  mir 
ist  kein  Fall  bekannt,  wo  Acephalocyslcn , wenn  sie  an  einem 
anderen  Orte  gefunden  wurden,  Epilepsie  erregten,  ausgenom- 
men in  solchen  Fällen , wo  die  Grösse  und  Zahl  der  Parasiten 
auf  den  Windungen  des  Geiiirns  so  bedeutend  war,  dass  nolh- 
wendig  allgemeine  Beeinträchtigungen  der  Nervenfunction  eintre- 
ten  mussten  oder  wo  die  Plexus  choroidei  so  sehr  beengt  \>  ur- 
den,  dass  Blutdruck  auf  die  oben  genannten  Theile,^  namentlich 
den  Eornix,  die  böige  war.  — Gefälii’Hcher  schon  sind  die 
Polycephalen  und  Cysticerci,  welche  einige  besondere  Zeichen 
haben,  die  später  zur  Sprache  kommen  werden. 


Sinnesstörungen  können  wir  immer  beobachten  , wo  die  IIv- 
datiden,  mögen  sic  irgend  einer  Gattung  angeliören  , an  den 
Genlraltheilen  der  sensuellen  Nerven  lagern , so  im  Nervus  opti- 
cus, olfactorius,  in  den  Vierhügeln,  den  gestreiften  Körpern, 
im  vierten  Ventrikel  u.  s.  w.  — Wichtig  sind  aber  noch  die 
Rellexe  im  Bildungsleben  , welche  bei  Gehirnhydatiden  so  häufig 
Vorkommen.  — Ich  habe  zahlreiche  Fälle,  die  uns  in  ihren 
Symptomengruppen  und  ihren  Sectionsbcrichten  genauer  Vor- 
lagen, verglichen,  und  es  geht  folgendes  Resultat  daraus  hervor. 
Liegen  die  Hydaliden  in  den  grossen  Hemisphären  und  beein- 
trächtigen sie  die  inneren  Hölilengebilde  nicht,  so  werden 
^ir  nur  Schlummersucht,  vielleicht  Kopfschmerz,  a|)oplektische 
Zufälle  höchstens,  bei  Grösse  und  Zahl  der  Parasiten,  Verlang- 
samung  der  Respiralions  - und  Herzbewegung  und  dergleichen, 
nicht  aber  Symptome  in  der  symjiathischen  Sphäre  verursacht  lin- 
den. Dagegen  ist  als  conslanl  anzuschen  eine  ausserordenl- 
lirhe  Beschleunigung  des  Pulses  (des  Herzmuskels),  wenn  Hvda- 


3S 


tiden  im  Ilirnbalken  liegen,  während  gerade  das  Gegentlieil  Statt 
halle , sobald  man  die  Parasiten  im  Pes  hypocairipi  oder  Crus 
poslerium  anffand.  Hydallden  im  gestreiften  Görper  bringen  meist, 
ausser  den  Störungen  des  Gesichtssinnes  (llallucinalionen,  Funken, 
Bllndlielt)  Darmconvulsionen , Magenkram|)f  als  bervorslecbcndc 
Symptome  hervor,  widircnd  ähnliche  Zufälle  hei  Ilydatiden  im 
Thalamus  ncrvorum  oplicorum  und  im  Pedunculus  cerehri  viele 
Mal  beobachtet  sind.  Ilydatiden  in  den  Vierhiigeln  waren  mit 
Lähmung  des  Dickdarms  begleitet  und  solche  im  kleinen  Gehirn 
mit  Lähmung  der  Därme,  der  Blase  und  der  Geschlechtsfunclion. — 

Die  Folge  muss,  wenn  die  Aerzte  auf  diese  Vcrknüpfimgen 
achten  wollen,  weiter  lehren,  in  wiefern  wir  auf  diese  ange- 
douleten  Symptome  eine  diagnostische  Wichtigkeit  zu  legen  be- 
rechtigt sind.  Ich  habe  sie  als  allgemein  bezeichnend  gefunden 
und  hob  sie  auch  aus  denjenigen  Krankengeschichten  besonders 
hervor,  wo  sie  dem  referirenden  Arzte  seihst  nicht  wichtig  er- 
schienen, aber  doch  mit  dem  Obductionsberichte  zusammengefal- 
leu  waren.  — 

§.26. 

Die  P o 1 y c e p h a 1 e n , dieselben  Thiere , welche  bei  Gras- 
fressern , so  namentlich  bei  den  Schafen , die  bekannte  Dreh- 
krankheit verursachen , kommen  auch  im  Gehirn  des  Menschen 
vor;  Fischer  beobachtete  sie  hier  zuerst  und  es  sind  mehrere 
Krankengeschichten,  so  namentlich  von  Zeder  bekannt  gewor- 
den, aus  denen  hervorging,  dass  ebenfalls  Kopfschmerz  und 
Drehen  bei  Verlust  des  Gedächtnisses  und  Lichteindrucks  Statt 
faud.  — Sie  kommen  oft  dutzendweise  im  Gehirn  vor,  ihr 
Lieblingssitz  scheint  der  dritte  Ventrikel  und  der  Aquaeduct  mit 
seinen  nächsten  Umgebungen  zu  sein,  obgleich  ich  schon  die- 
selben in  den  Seltenhöhlen  und  in  der  Substanz  der  Brücke  ein- 
gehöhlt gesehen  habe.  — 

§.  27. 

Die  Cysticerci  wurden  ebenfalls  im  menschlichen  Gehirn 
aufgefunden;  so  wies  sie  schon  1788  Fischer  im  Plexus  cho- 
roideus  nach  und  1793  machte  Treu  Iler,  1804  Brera,  zu 
gleicher  ZeitLaennec  ähnliche  Beobachtungen.  Interessant 
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ist  es,  dass  diese  Tliiere  so  häufig  an  den  Plexus  choroidei  ge- 
sehen werden  und  es  kann  diese  Thalsachc  dadurch  bedeutungs- 
voll Mcrdeii,  dass  ich  in  allen  Fallen,  wo  Cvslicerci  im  Gehirn 
aufgelundeu  wurden , auch  dieselben  Tliiere  in  verschiedenen  an- 
deren Geweben  und  Organen  des  Körpers  auffand,  in  denen 
deullich  eine  Irühere  Fxislenz  durch  allgemeine  V erbreitung  ver- 
ralhen  zu  sein  schien. 

28. 

Ein  diagnostisches  Merkmal,  dass  die  Hydaliden,  welche 
man  vermulhel,  nicht  Acephalocysten,  sondern  Pr-'ycephalen  oder 
Cyslicerci  sind,  ist  mir  der  p e r i o d i s c h c Kopfschmerz  und  der 
periodisch  kommende  Schwindel  geworden,  insofern  diese 
bei  den  übrigen , je  nach  Sitz  und  Zahl  bedingten  Erscheinun- 
gen Vorkommen.  — Es  scheint  dieses  von  dem  Leben  der  ■ 

Tliiere  selbst  abhängig  zu  seyn , und  mit  ihrer  grösseren  oder 
geringeren  Bewegung  zu  correspondiren.  Jede  Bewegung  des 
Halses  oder  des  Hakenkranzes  ist  einem  heftigen  Heize  auf  das 
Cenlralorgan  adäquat  und  muss  plötzliche  Zufälle  hervorbrin- 
gen, welche  wir  bei  Hydatis  spuria,  Acephalocystis  und  Echi- 
nococcus nicht  beobachten.  — Wenn  man  bei  Sectionen  näher 
die  Species  unterscheidet  und  damit  jedesmal  die  Symptomeu- 
gruppe  'vergleicht,  so  wird  man  gewiss  das  eben  angedeutete 
Symptom  conslant  finden.  — 

§.  29.‘ 

Es  können , nach  den  niifgetheilten  Erfahrungen , die  Hy- 
datiden  in  allen  ihren  Species  und  in  allen  Theilen  des  Gehirns 
Vorkommen , ihre  Zahl  kann  sich  von  einer  bis  auf  hundert  und 
mehr  belaufen,  ihre  Grösse  von  mikroskopischer  Kleinheit  bis 
zur  Grösse  eines  Taubeneies  ausgedehnt  sein  , doch  ist  in  letz- 
ter Hinsicht  zu  bemerken , dass  solche  grosse  Cysten  (abgesehen 
davon , dass  sie  nur  Hydrops  saccatus  sind)  immer  Behälter  gan- 
zer Gruppen  von  erbsen-  oder  haselnussgrossen  H)  datiden  sind. 
Die.  Polycephalen  und  Cysticerci  kommen  ohne  Cyste  vor  und 
höhlen  sich  thcils  zerstreut , Iheils  gruppenweise  in  die  Gehirn- 
subslanz  ein,  oft  von  einer  gelblichen  Färbung  der  Substanz  um- 


geben,  oll  eine  wässrige  Absonderung  zarler  ( yslenarliger  Psendo- 
nieinbranen  veranlassend. 

Die  Zulälle  bängen  liier  immer  von  der  Geliirnloealifäl  und 
von  dem  (irade  localer  Reizung  und  Reeiiilräclili<'^un‘>-  ab.  — 
Man  hal  schon  gesehen,  dass  ganze  Nervenslänime , wie  Ramus 
ojihlhalmicus , Kervus  oplicus , glossopharyngeus , vagus  u.  s.  w. 
comprimirt  wurden,  was  selbst  durch  die  Lage  der  Hydalidea 
ausserhalb  des  Gehirns  — so  an  der  Basis  ccrebri  — bewirkt 
worden  ist.  > 

Eine  häufige  Complication  der  Gehirnliydaliden  ist  die  Ent- 
zündung und  ihre  Folgen ; so  wird  dadurch  theils  eine  ICinkap- 
seliing  der  Hydaliden  durch  eine  seröse  Cyste,  theils  ein  Erguss 
von  Wasser  in  die  Ilirnhöhlen,  ja  sogar  eine  so  henige  Absonde- 
rung von  Wasser  in  die  allgemeine  Ilydatidenkapsel  bewirkt, 
dass  der  Druck  auf  die  Umgebung  grosse  Störungen  der  Hirn- 
function  und  Erweichung  zur  Folge  halte.  In  den  meisten  Fäl- 
len behält  aber  die  Hirnsubslanz  in  der  Umgebung  ihre  natür- 
liche Consistenz , wenn  auch  zuweilen  ein  gelinder  Grad  von 
Congestion  zu  sehen  ist.  — Arachnitis  bei  einem  von  Acepha- 
locysten  und  falschen  Hydatiden  wahrhaft  übersäeten  Zustande 
der  Araclinoidca  sah  ich  bei  einem  unter  allen  Symptomen  der 
Entzündung  sterbenden  Manne. 

Wie  ich  später  näher  beweisen  werde,  ist  das  Vorkommen 
der  Hydatiden  im  Gehirn , namentlich  wenn  es  Cysticerci  und 
Acephalen  sind,  immer  mit  der  Gegenwart  derselben  Parasiten 
in  vegetativen  Organen  und  in  Muskeln  verbunden  und  man 
wird  sehr  bald  auf  die  V'ermuthung  geführt,  dass  die  Hirnpara- 
silen  als  secundär  aufgelreten  sein  könnten.  — Diese  Vermu- 
thung  wird  mehr  und  mehr  Gewissheit,  wenn  man  bemerkt, 
dass  die  Exemplare,  die  im  Gehirn  gefunden  werden,  oft  weit 
uoausgebildeler , embryonaler  sind,  als  die,  welche  man  in  den 
anderen  Organen  antrilTt,  und  es  finden  sich  z.  B.  in  der  Leber 
zahlreiche  Echinococci,  während  im  Gehirn  noch  Acephalocysten, 
Echinococcus  - Embryonen  vorwallen.  — Ich  sah  bei  einem 
Hingerichteten  die  Leber  völlig  mit  Echinococci  durchsetzt  und 
in  dem  linken  Ventrikel  lag,  an  eine  seröse  E'alte  geheftet,  eine 
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panze  Traube  von  Arcplialocyslon  mit  deullich  erkennbaren,  jun- 
gen , erst  lialb  enlwickcllen  Erliinococci,  die  in  giciclier  Wtn’sc, 
aber  kaum  linsengross , in  beiden  Scilenliölilcn  des  Gebirns  eben- 
falls gefunden  wurden.  — 

§.  30. 

Sind  die  im  Gehirn  vorkommenden  Ilydaliden  keine  falschen, 
so  wird  man- finden , dass  sie  zunächst  und  in  kleinerer,  also 
aul  Jugend  deutender  Form  an  den  Partieen  des  Gebirns  ge- 
funden werden,  wo  entweder  Gefässplexiis  oder  gefässfübrende 
l mliülliingsliäute  oder  endlich  in  der  Substanz  selbst  entwickel- 
tere Gefiisse  liegen.  Es  dürfte  dieses  schon  darauf  hiudculen, 
dass  die  Circnlation  die  Entstehung  vermittele,  dass  vielleicht 
im  Blute  selbst  der  nächste  Keim  der  Hydatidcn  liege.  Es  ist 
eine  ziemlich  allgemein  mit  Stillschweigen  übergangene  oder 
init.der  Behauptung  einer  freiwilligen  Genesis  abgeferllgle  Frage, 
wie  die  Ilydaliden  sich  bilden.  — Dass  die  kreisenden  Säfte 
eine  abnorme,  oder  doch  zur  Entwickelung  jener  Parasiten  gün- 
stige Ernährungsflüsslgkeit  hergeben  müssten , bejahte  man  all- 
gemein dadurch  indlrcct,  dass  man  als  Ursache  der  Ilydatiden 
die  schlechte  Nahrung  und  ähnliche  auf  die  Säftemasse  influi- 
rendc  Potenzen  bezeichnele.  — Diese  Actiologie  möchte  aber 
nach  den  jetzt  gewonnenen  Resultaten  nur  auf  die  falschen 
Dydatiden  passen , die  als  abtrünnig  gewordene  Körperzellen 
überall  aiiftreten  können  , wo  die  normale  Energie  des  Lebens 
die  Tendenz  der  Elementarzellen,  als  Mittel  des  höheren  Gan- 
zen, erschlaficn  und  es  geschehen  lässt,  dass  sich  gewisse  Ele- 
mentarzellen individualisiren  und  ilire  besondere  abnorme,  selb- 
stische Brut  (statt  normalen  Gewebes)  erzeugen.  — 

Die  wahren  Ifydaliden  aber,  Gegenstände  der  Zoologie,  und 
somit  Thiere,  welche  in  der  Thierreihe  schon  höher  stehen  als 
das  einfachste  Infusorium,  können  (was  auch  theoretisch  dafür 
sprechen  dürfte)  nicht  so  freiwillig  entstehen,  wenn  wir  sehen, 
dass  sie  Eier  produciren,  die  der  Fortbildung  zu  ganzen  Tliie- 
ren  fähig  sind.  — Dass  diese  Eier  vorhanden  sind , lässt  sich 
zoologisch -mikroskopisch  nachweisen,  und  dass  sie  zur  Infection 
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der  gesunden  Gewebe  Fähigkeit  haben , das  kann  leb  später  durch 
Beispiele  der  Beurllieilimg  der  Leser  einpfeiilen. 

§.  31. 

Da  die  wahren  Hydaliden  lebende  Tliiere  sind,  so  müssen 
diese  auch  ihre  Lebensper’odicilät  haben  und  somit  auch  eine 
gewisse  Lebensdauer.  Es  ginge  daraus  hervor,  dass  eine  Gene- 
ration , deren  Forlzengung  beeinträchtigt  wird , ausslerben  und 
das  Organ  berrelen  könnte.  — Dieses  mag  wohl  zuweilen,  ohne 
dass  uns  darüber  eine  nähere  Kenntniss  zu  Theil  wird , möglich 
werden,  wenn  wir  annehmeii  dürfen,  dass  die  ganze,  verbes- 
serte Lebensstimmung  des  Organismus  der  Fortpflanzung  der  Ily- 
datlden  durch  Entziehung  der  Bedingungen  entgegenzuwirken 
vermöchte.  Aus  anderen,  analogen  Erscheinungen  wissen  wir, 
dass  Parasiten  immer  einen  bestimmten , ihrem  Leben  specifisch 
zusagenden  Pflanz-  und  Nährboden  haben  müssen,  entweder 
einen  Gährungsprocess,  eine  zersetzende  Atomenbewegung , eine 
gewisse  Verstimmung  organischer  Lebenspotenzen  oder  eine  Be- 
einträchtigung gewisser  Thätigkeiten.  — Alle  diese  (gewöhnlich 
als  Ursachen  der  Hydatiden  angegebenen)  Momente  sind  aber  keine 
Caiisalpotenzen ,'  sondern  nur  Gelegenheitsursachen,  deren  Ab- 
wesenheit es  allein  zugeschrieben  werden  darf,  w'enn  wir  sehen, 
wie  an  diesem  oder  jenem  Organismus  die  Infection  nicht  haftet, 
wie  eine  Impfung  mit  Sporen  und  parasitischen  Eiern  nicht  aii- 
schlägt  und  der  Tod  oder  das  Abstossen  der  geimpften  Keime 
daraus  geschlossen  werden  muss.  Eine  gleiche  Bewandtniss  wird 
es  auch  mit  den  Hydaliden  haben  , worüber  ich  bald  mehr  Thal- 
sächliches  zu  geben  im  Stande  bin.  — 

§.  32. 

Mit  vollem  Rechte  sagt  Aran*),  dass  bei  den  Gehirnkrank- 
heilen, vorzüglich  den  organischen,  die  funclionellen  Symptome 
nicht  mit  der  Affection  selbst,  sondern  vielmehr  mit  der  Enl- 
wickelungsweise  derselben,  mit  ihrer  Ausdehnung,  mit  der  Na- 
tur der  verletzten  Theile , mit  dem  Zustande  der  nervösen  Sub- 
statiz  um  sie  herum  und  vorzüglich  mit  der  im  Gehirn  hervor- 


•)  Arcliiv  de  Med.  de  Paris.  Septembre  1841. 
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gerufenen  fleaclion  in  Bczieliung  siehe,  weshalb  man  auch  nicht 
in  (len  an  und  lür  sich  belrachteten  (Jehirnerscheinungen , son- 
dern in  der  Verkeilung  derselben  und  in  der  Gesamnitheit  der 
Umsldnde  der  Krankheit  die  diagnoslischen  Elemente  suchen 
müsse.  J)iesc  Wahrheit  findet  auch  auf  die  Diagnose  der 
Hydatiden  im  Hirn  ihre  Anwendung.  Auf  Hydatiden  kann  ge- 
schlossen werden , wenn  die  pathologischen  Störungen  langsam 
und  graduell  einlrelen,  wenn  dieselben  nicht  conlinuirlich  sind, 
wenn  seilen  oder  sehr  spät  Paralyse  eintrilt , wenn  die  Erschei- 
nungen intermiltirend  sind  und  die  Reactionen  nicht  früh  eintre- 
ten.  (Entzündungen  des  Geliirns , mögen  sie  chronisch  oder 
akut  sein,  Erweichung,  Bluterguss  charakterisiren  sich  bekannt- 
lich nicht  in  dieser  Weise.)  Bei  den  Erscheinungen  der  Ily- 
daliden  ist  der  Mensch  gewöhnlich  im  minieren  Lebensalter,  ge- 
wöhnlich anscheinend  ohne  besondere  Erkrankung  und  es  kom- 
men oft  die  peripherischen  Reflexe  als  Schmerz , Krampf  u.  s.  w. 
eher  als  die  Centralphänomene,  wie  Schmerz,  Schwindel,  Sin- 
nesstörungeii , Delirium  u.  's.  w.  Die  Paralyse  ist  ein  seltenes 
Sjmplom,  kommt  oft  nur  bei  inneren,  sympathischen  Organen, 
z.  B.  dem  Darmkanal  und  der  Blase,  vor,  ist  aber,  wenn  sie 
sich  auf  willkürliche  Muskeln  erstreckt,  immer  nicht  vollständig 
und  nicht  auf  bestimmte  Grenzen  beschränkt.  Natürlich  ist  das 
Vorkommen  von  Hydatiden  an  sichtbaren  Theilen  oder  in  Urin- 
und  Kothausleerungen  immer  ein  Grund,  auf  Hirnhydatiden , bei 
Slöningen  dieses  Organes,  zu  schliessen.  — Von  der  Geiiirn- 
tuberciilosis  unterscheidet  sich  die  Hydatidenkrankheit  dadurch, 
dass  sie  nicht  in  so  jungen  Snbjecten , wie  die  Tiiberkulosis' 
vorkommt,  dass  keine  Scropheln  obwalten  und  die  einlretende 
Paralyse  immer  bei  den  Tuberkeln  umschrieben  erscheint.  Vom 
carcinomatösen  Zustande  des  Hirns  unterscheidet  sich  die  Ge- 
genwart der  Hydatiden  durch  das  Vorkommen  des  ersleren  im 
höheren  Lebensalter,  durch  die  furchtbaren  dabei  obwaltenden 
Kopfschmerzen,  durch  paralytische  Zustände  einer  Leibeshälfte 
und  Geistesstörungen  epileptischer  Natur.  Meist  sind  auch  an- 
derweitige carcinomatöse  Bildungen  sichtbar  und  ver"ewissern 
die  unterscheidende  Diagnose.  ^e^Msseln 
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Führen  die  llydalldcn  zum  Tode,  so  crfolirl  dieser  meist 
apoplcklisch  oder  coiivulsiv  und  ziemlich  ühcrraschend,  ohne  i'erade 
von  dem  scheinbar  guten  Allgemeinbclindcn  erwartet  worden  zu 
sein.  — 

§.  33. 

Wie  bedeutend  oft  die  (»eliirniivdaliden  das  Cenlralor^an 
beeinträehligen  können,  ohne  gerade  rasch  zum  Tode  zu  l'iiluen, 
und  als  Beweis,  wie  bedeutend  die  einzelnen  (»ehirnpartiecn  aus 
ihrer  normalen  Lage  gedrängt  werden  und  doch  noch  funclionell 
ihälig  bleiben  können,  möge  folgende  Krankhcils-  und  Ubductions- 
niillheilung  an  ihrer  Stelle  stehen.  — 

Ein  Mann  von  40  Jahren,  welcher  als  Courrnand  und  in 
der  Liebe  mehrfache  Ausschweifungen  begangen  und  seit  einigen 
Jahren  an  einem  perfusen  Samendusse  gelitten  hatte,  wurde  all- 
mählig  hypochondrisch  und  zeigte  einen  merkwürdig  fremden 
Blick,  den  die  sehr  erweiterte  Pupille  und  das  Bestreben  des 
Mannes,  das  Flimmern  der  Augen  durch  rasche,  fast  convulsi- 
vische  Schliessungen  und  Oeffnungen  der  Augenlider  zu  beseiti- 
gen , noch  vermehrte. 

Dem  Laufe  des  Trigeminus  und  seiner  peripherischen  Aus- 
breitungen entsprechend  , stellten  sich  leichte  Schmerzen  und  auch 
flüchtige  Zuckungen  ein,  die  aber  nur  dann  von  quälender  Hef- 
tigkeit wurden,  wenn  der  Patient  angestrengt  lesen  oder  spre- 
chen wollte.  Später  klagte  er  über  Zittern  der  Hand,  wenn  er 
zu  schreiben  versuche  und  ein  plötzliches  Thränen  der  Augen, 
wenn  er  mit  verschlossenen  Lidern  oder  auch  im  dunklen  Zim- 
mer denke.  — Rauchen  des  Tabaks  bekam  ihm  gut , auch  konnte 
er  massig  Wein  trinken,  ohne  mehr  als  vorübergehende  Kopf- 
oder vielmehr  Gesichtsschmerzen  zu  empfinden.  — ln  einer  ge- 
nauen Beziehung  zeigten  sich  bei  ihm  Augen  und  3Iagen ; je 
trüber,  matter  und  beschränkter  sein  Blick,  je  starrer  seine  Iris, 
je  reflektirender  sein  Glaskörper  wurde , um  so  hungriger  wurde 
sein  Magen , so  dass  hier  Heisshunger  und  Augenschwäche , so 
wie  leichte  Gesichtsschmerzen  die  einzigen  charakteristischen 
Symptome  waren,  aus  denen  ich  (der  Zustand  hatte,  als  ich 
ilm  sah , vier  Jahre  so  gedauert)  auf  Hydatiden  im  Gehirn  und 
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f zwar  mit  zieiuliclier  Sicherlieit  im  (Corpus  Striatum , Tbalanuis 
I und  den  \'^ierlui^eln  scliliessen  wollte.  — Plölzlicli  traten  lief- 
I tijije , aber  raseb  voriiberj^cbende  Scbwindelziifälle , Kmpfindlicb- 
keil  ijej^en  J..ielilrciz , Ersebwernn<j  des  Scbluckens  und  ein  im- 
mer bellif^cres  Stottern  ein,  dem  fast  alle  zwei  Taj^c  ein  apo- 
plekliseb  - convnl.ivischer  Zustand  folji^te  und  der  wunderbarer 
AV  eise  ayl  4 Woeben  remillirte , als  Patient  auf  Halb  eines  Freun- 
des verzweillunü^svoll  sieb  iin  Jiranntweinti'inkcu  liüirc  gesucht 
hiitte.  Dieser  Zulall  bestärkte  niicb  in  der  Annahme  von  Ilyda- 
liden , und  zwar  entweder  von  Cysticerccn  oder  l’olveepbalen, 
da  ich  am  Delte  und  an  Tbierexperimenten  die  Frlahrung  ge- 
macht batte,  dass  jene  Geschöpfe  den  Alcoliol  nicht  vertragen 
können  und  wahrscheinlich  im  zurückgezogenen  Zustande  in  Be- 
täubung fallen , oft  aber  auch  selbst  erkranken  und  als  eine  barte, 
erstarrte  Masse  absterben.  (Hierüber  später.) 

Als  der  Zustand  exacerbirte , veranlasste  ich  den  behandeln- 
den Arzt  zur  Darreichung  von  Argentum  nitricum  crystall.  — 
in  Pillenform  (angefangen  mit  5 Gran  auf  40  Pillen)  und  der 
Zustand  besserte  sich  auffallend.  — Der  Ileissbunger  (den  Pa- 
tient als  Magenkrampf  bezeiebnete)  nahm  ab,  das  Zittern  der 
Hände  verlor  sich  , nur  das  Augenllimmern  und  der  trübe  Blick, 
idauerten  fort,  ballen  aber  ihren  Charakter  und  Ausdruck  dadurch 
Iverloren,  dass  die  Augenlider  nicht  mehr  convulsivisch  bewegt 
I wurden.  — Einen  Monat  lang  batte  der  Patient  Silber  genom- 
!inen,  als  es,  bei  beginnender  Conlraindication , namentlich  leich- 
ter härbung  einzelner  Hautstellen,  suspendirt  und  vom  behan- 
delnden Arzte  Polio  Riveri  gegeben  wurde.  Das  Silber  war 
(>\ie  ich  bereits  nach  anderweitigen  Erfahrungen  erwarten  durfte) 
von  ausgezeichneter  Wirkung  gewesen  und  hatte  den  Patienten 
in  der  Pbat  seine  Krankheit  beinahe  vergessen  lassen. 

Eine  Reise  entzog  mich  auf  längere  Zeit  der  weiteren  Be- 
obachtung des  Kranken  und  ich  erluhr  nur,  dass  er  indessen 
bald  Chlornatrium,  bald  rein  äusserliche  Mittel , wie  Senffuss- 
bäder,  Vesicatore  u.  s.  w. , einmal  auch  bei  einem  heftigen,  apo- 

pleklischen  Zufalle  ein  Aderlass  nölbig  gehabt  habe.  Nach 

zwei  3Ionaten  sah  ich  den  Patienten  wieder  und  fand  sein  Ge- 


sicht  verzerrt , elnf^efallcn , der  Geruclisinn  war  einseitig  und  Pa- 
tient kehrte  heim  Riechen  stets  das  linke  Nasenloch  vor,  an- 
geblich, weil  er  in  der  rechten  IN asenhällte  Stockschnupfen  habe; 
ich  fand  das  Stottern  heftiger  geworden,  die  (jlieder  zitternd, 
aber  nicht  gelähmt,  die  Verdauung  auf  ein  Minimum  herabge- 
setzt und  die  Zunge  wurde  zitternd  immer  nach  der  linken  Seile 
ansgeslreckt , an  welcher  Seite  auch  das  obere  Augenlid  herab- 
gefallen war.  Ein  apoplektisch  - convulslvischer  Anfall  endete 
plötzlich  das  Leben.  Ich  war  um  die  Obduction  ersucht  wor- 
den und  diese,  48  Stunden  nach  dem  Tode  unternommen,  Hess 
folgende  höchst  merkwürdige  Veränderungen  erkennen.  — • 

§.  34. 

Obducti  onsfund.  Gleich  nach  Bloslegung  der  Arach- 
noidea  zeigte  sich  zwischen  ihr  und  der  Pia  meninx  eine  grosse 
Zahl  hydatidöser  Granulationen , die  theils  aus  falschen  Hydati- 
den , theils  aus  Acephalocysten  bestanden  ; am  Falx  cerebri  bil- 
deten diese  Parasiten  eine  längliche,  fluctiiirende  Geschwulst  von 
der  Grösse  einer  Cacaobohne.  Dem  Verlaufe  der  Pia  meninx 
nach , in  den  Höhlen  und  Plexussträngen  sah  man  eine  gleiche 
Unzahl  von  Aggregatiouen , welche  die  Gefässe  der  Plexus , na- 
mentlich des  medius  comprimirte  und  auch  die  ganze  dritte  Hoble 
ausstopfte. 

Das  rechte  Poramen  Monroi  war  von  einer  Zahl  Acepha- 
locvsten  , die  an  exsudativen  Fäden  hingen , nicht  nur  ausgefüllt, 
sondern  bis  zur  Grösse  einer  runden  Zuckerbohne  vergrössert, 
das  Corpus  Striatum  im  rechten  Ventrikel  war  von  erbsengrossen 
Acephalocysten  in  seiner  Masse  aus  einander  gedrängt , so  dass ; 
sie  nach  unten,  wo  sie  neben  Pedunculus  cerebri  sich  in  die- 
Hirnmasse  verlieren,  den  Anfang  des  Olfaclorius  so  sehr  ge- 
drückt hatten,  dass  er  selbst  bis  zum  Erscheinen  auf  der  Grund- 
fläche des  grossen,  vorderen  Hirnlappens  atrophisch  und  unge- 
fähr von  der  Dicke  eines  Zwirnfadeus  erschien.  Der  1ha- 
lamus  nervorum  opticorum  war  von  Acephalocysten,  welche  sich: 
in  seine  3Iasse  eiugehöhlt  hatten,  nicht  nur  aufgetrieben , son- 
dern so  nach  vorn  gedrängt,  dass  die  Taenia  Tarini 
schwunden  war  und  der  Plexus  choroideus  lateralis  wie  eine 
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Schnur  von  Perlen  in  den  Thalamus  eingedrückt  erschien.  — 
Der  linke  Seitenvenfrikel  zeigte  nur  wenige  Acephalocyslen,  aber 
viel  Wasser  und  nur  der  Plexus  hatte  zahlreiche,  hirsegrosse 
als  falsche  llydatiden  charakterisirte  Bläschen.  — Das  kleine 
Gehirn  M ar  ganz  frei  von  llydatiden , dagegen  lagen  aber  in  den 
Oliven  und  Pyramiden  neben  Echinococci  auch  17  deutlich  zu  iin« 
w st  cercen , ein  Beispiel,  dass  mehrere  Arten  ne- 
ben einander  im  Gehirn  Vorkommen  können*).  Die  Corpora  qua- 
drigemina  Maren  durch  eine  prall  mit  Wasser  gefüllte  und  nur 
M’enige  Acephalocysten  enthaltende  haselnussgrosse  Cvste  so  auf- 
gelrieben,  dass  die  Hügel,  besonders  die  hinteren,  M^'e  eine  Masse 
erschienen  und  es  lief  eine  hirsekorngrosse  Acephalocystenschmir 

mitten  durch  die  Masse  in  das  linke  Crus  cerebelli.  Brücke 

nnd  Pedunculi  M’aren  frei,  nirgends  zeigte  sich  im  ganzen  Hirn 
eine  Spur  von  ErM  eichung  und  nur  M ar  an  einigen , besonders 

heimgesuchten  Stellen  eine  opalisirende  Färbung  auffällig.  In 

den  verdrängten  Ilirntheilen,  wie  im  Thalamus  dexter,  in  den 
Vierhügeln , waren  die  Primitivfasern  bis  auf  ein  geringeres  Lu- 
men und  eine  oft  sehr  wellige  ZMxite  Contour  normal  zu  nen- 
nen, Mährend  die  Hirnzellen  meist  zMei  bis  drei,  oft  in  Fächer 
getheilte  kleinere,  aber  dunkele  Zelichen  einschlossen  und  viel 
Aehnlichkeit  mit  gewissen  Sporen  halten.  — Im  Allgemeinen 
war  Hyperämie  vorhanden.  — Im  Rückenmarke  fand  sich , aus- 
ser an  der  Fascia  dentata , keine  Hydatide. 

In  der  Lunge  zeigten  sich  zerstreut,  namentlich  aber  im 
linken  oberen  Lappen  , mehrfache  Acephalocystengruppen  und  ei- 
nige Cysticercen,  letztere  fanden  sich  auch  in  15  zählbaren 
Exemplaren  in  dem  Herzmuskel,  vorzüglich  in  dem  Septum  und 
im  Anlange  der  Arteria  pulmonalis.  Ganz  besonders  zeigte  sich 
aber  die  Leber  und  nach  ihr  die  Milz  von  Acephalocysten,  Echi- 
nococci und  Cysticercen  völlig  durchsäet.  In  der  Mitte  der  äus- 
seren  I läche , aber  nicht  über  dieselbe  hervorragend , sondern 

•)  Wenn  H erg  mann  in  der  Gegend  der  Oliven  da,  Centralor-an 

der  Sprache  gefunden  zu  haben  glaubt,  so  dürfte  allerdings  das 

Stottern  bei  Cysticercen  in  jenen  Gehirnlheilen  besonders  merk- 

Mürdig  -werden.  — 
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iiK'lir  in  (lift  SiihstMiiz  cingeliöhU , la<^  voriielimlidi  eine  (ly.‘le 
von  der  (irösse  eines  Tanhoncies,  welche,  naelidein  sie  geoHnel 
war,  eine  nnzälilijifc  iMenge  von  Echinococci  und  Acephalocysten 
auslrclcn  liess.  Selbst  die  äussere  Perilonäalhülle  der  (jlallen- 
hlasc  zeigte  Accphalocyslen  in  grosser  Anzahl.  Die  Milz  war 
ähnlich  heschaflen  und  auch  auf  dem  ßauchfell  der  i)änne  und 
in  den  Gckrosblättern  sah  inan  zahlreiche  Acephalocvsten.  — 
Die  Nieren  waren  frei,  die  Muskeln  des  Kückens  zeigten  aber 
einige  Cyslicerci. 


§• 

Diese  Beobaclitung , welche  ich  hier  nur  kurz  referire,  bie- 
tet in  drei  Punkten  höchst  merkwürdige  Umstände  dar;  einmal 
ist  es  zu  bewundern,  welche  Eingrilfe  und  Insulte  das  Gehirn, 
ohne  besonders  hervorstechende  functioneile  Störungen  zu  offen- 
baren , vertragen  kann , wenn  die  Perturbation  allmählig  sich 
steigert;  wir  sehen  hier  die  wichtigsten  Centralpartieen  nicht 
nur  belastet,  nicht  nur  von  Parasiten  gereizt  und  uingestimmt, 
sondern  sogar  aus  ihrer  normalen  Lage  ganz  und  gar  herausge- 
drängt und  räumlich  modificirt.  Es  ist  dieses  ein  Beleg  dafür, 
dass , wenn  keine  Malacie  vorhanden  ist  und  wenn  die  Structur 
der  Primitivfasern  und  Hirnzellen  nur  einigermaassen  unverändert 
bleibt,  die  lokalen  Verhältnisse  verrückt  sein  und  die  Organe 
dem  allmählig  wachsenden  Drucke  sich  accomodiren  können  und 
somit  der  Function  immer  noch  ein  Spielraum  bleibt.  Zweitens 
ist  es  aber  merkwürdig,  dass  im  Gehirn  vorwaltend  Acepha- 
locysten  vorkamen,  während  in  den  übrigen  Organen,  nament- 
lich in  der  Leber  Echinococci  vorherrschten  und  nur  an  den 
serösen  Membranen  der  Unterleibshöhle  die  Acephalocysten  sich 
wieder  allein  vorländen.  Dieses  lässt  schon  vermuthen  , dass  in 
den  Organen,  wo  die  Entwickelung  concreter  auftrltt,  auch  der 
Herd  der  Hydatlden  sein  und  das  Vorkommen  im  Gehirn  (über- 
haupt in  blutreichen  Organen)  eine  secundäre  Erscheinung  sein 
könne.  Es  wäre  demnach  das  Gehirn  von  der  Leber  aus  in- 
ficirt  — eine  Vermuthung,  die  ich  zur  Gewissheit  zu  machen 
mich  alsbald  bestreben  werde.  — Drittens  aber  ist  es  zu  beob- 
achten, dass  die  befallenen  Organe,  wie  Leber  und  31ilz  fast 


«ar  keine,  weni{];.stpns  dem  Arzle  und  Patienten  nnrHilliji^  gewe- 
sene, paliiologische  Symplomc  verrielhen , mithin  die  Diagnose 
hier  gar  keine  Sicherheit  gewinnen  konnte.  — 

Hätte  icli  bei  Kenntnissnalime  dieses  eben  angodenletcn  Fal- 
les scl,)on  tiefere  Einsicht  In  das  Wesen  der  Eiiigeweidelhierc 
gcliabt,  so  würde  ich  die  Ohdnctlon  niclit  so  haben  vortibergelien 
lassen  und  mich  nicht  mit  dem  blossen  Funde  begnügt  haben.  Ich 
würde  jedenfalls  das  Blut  und  jede  verdiichlig  scheinende  Ele- 
mentarform geprüft  und  nach  einer  besseren  Melhodc  Experi- 
mente mit  diesen  Parasiten  gemacht  haben,  >vesw'egen  ich  heute 
nur  die  verpasste,  günstige  Gelegenheit  bedauern  muss.  — Wel- 
che \ ersuche  aber  mit  Ilydatidcn  angestclit  werden  können,  dar- 
über werde  ich  später  referiren. 

Im  Bücken  marke  und  in  den  Nerven  können  eben- 
falls alle  Arten  von  Hydutiden  Vorkommen  und  ihre  lokalen  Ver- 
hältnisse zur  Substanz  verhalten  sich  ebenso,  wie  im  Gehirn, 
nur  haben  die  Symptome  immer  ihren  Ursprung  aus  den  lokalen 
Störungen  der  Ncrvenfaserlunclionen.  In  einzelnen  Nerven  habe 
ich  mehreremale  Acephalocystcn , Echinococci  und  Cysticercen 
eingekapselt  gesehen,  womit  die  Functionsstörung  des  Nerven- 
stammes  eine  bestimmte  Gruppe  von  Symptomen  verband,  wie 
man  bei  Neuromen  zu  beobachten  pflegt  und  man  kann  hier  oft 
ein  wahres  Neuroma  hydatidosum  aufstellen , wo  die  Cvste  die 
Nervencyliuder  verdrängt,  die  Scheiden  auftreibt  und  nicht  sel- 
tem  Atrophie  zu  Folge  hat.  — 

Ilydatiden  in  der  Leber. 

§.  30. 

In  der  Leber  sind  bis  jetzt  Acephalen , Echinococci , Gysti- 
cerci  und  falsche  Ilydatiden  beobachtet  worden.  So  v\^eit  meine 
literarische  Bekanntschaft  reicht,  wurden  nie  Polycephalen  ge- 
sehen. Auch  in  diesem  Organe  hat  man,  wie  gewöhnlich,  die 
Ilydatiden  nicht  näher  unterschieden,  was  wohl  für  die  medici- 
nische  Diagnose  und  Behandlung  gleichgültig  sein  mag,  aber 
dennoch  von  Wichtigkeit  wird,  wo  es  darauf  abgesehen  ist, 
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«lio  Aeliologie  uml  V’crbrciliing  derselben  näher  zu  studiren  und 
j)rakliscb  zu  verrolgcn.  — 

Schon  in  den  rriiheslen  Zeilen  unserer  Wissensehafl  hat  man 
von  Leberbydaliden  Kennlniss  gchabl,  obgleich  erst  iin  17len 
Jahrhundert  eine  wahre  wissenschafiliclie  Verrolgiing  dieses  (*e- 
genslandes  hemerkhar  wurde.  — In  letzter  Zeit  hat  diese  Un- 
tersuchung namentlich  durch  Cruveilhier,  Recamier,  J o- 
herl,  Barbier  u.  A.  Fortschritte  gemacht,  indessen  bildete 
man  mehr  die  diagnostische  und  heilkiinsllerische  Seile  aus  und 
beachtete  weniger  das  eigentliche  Wesen  der  Hydaliden. 

lieber  die  Entstehung  derselben  hat  namentlich  Cruveil- 
hier Deliuilionen  zu  geben  gesucht,  denen  sich  viele  neuere 
Schriftsteller  angeschlossen  haben.  — Er  meint  nämlich  , dass 
die  Leber,  -welche  das  ganze  venöse  System  des  Abdomen  in 
sich  aufnehme,  auch  mit  dem  hier  zugeführten  Blute,  nicht  assi- 
milirbare  , organische  Moleciilen  empfange  , die  , entweder  in  eine 
Granulation  oder  in  das  Zellgewebe  abgelagert , für  ein  indivi- 
duelles 'Leben  rähig  würden.  — Gegen  die  Gültigkeit  dieser 
Definition  für  alle  Fälle  von  Hydatiden  spricht  aber  meine  Er- 
fahrung und  wenn  Cruvei  Ihier’s  Hypothese  irgend  eine  reale 
Bedeutung  haben  könnte,  so  wäre  dieses  bei  der  Genesis  der 
Hydatis  spuria  'der  Fall.  Da  diese  Gebilde  nur  aus  abtrünnig 
gewordenen  Gewebszellen  bestehen , wie  ich  später  noch  strikter 
zu  beweisen  suchen  werde,  so  können  sie  durch  Alienalion  des 
besonderen  Zellenlebens  allerdings  überall  entstehen , ebenso  wie 
Carcinom-,  Melanose  - oderTuberkelzellen  ebenfalls  aus  der  Masse 
der  Gewebselemenle  sich  herausheben.  Allerdings  muss  ein 
schlechtes  Ernährungsleben  hierzu  inkliniren , indem  diesem  die 
organische,  bcgeisligende  Potenz  fehlt,  um  die  individuellen  Zel- 
len zum  Mittel  für  das  Ganze  herabzusetzen  5 es  muss  auch  bei 
den  wahren  Hydatiden  deren  Entwickelung  fördern  können, 
da  ein  kräftiges , normal  assimilirendes  Leben  sich  Alles  anzu- 
eignen und  das  Feindliche  abzustossen  oder  zu  beschränken  sucht. 
Schleclile  Assimilation  kann  nur  fördern,  nicht  aber  Hvdatiden, 
welche  wirklich  solche  sind,  zeugen.  — Hieraus  entstand  auch 
der  Widerspruch  der  Aerzle , indem  einige  behaupteten , der 
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Kinfliiss  schlecliler  Luft  und  Nahrung  zeuge  die  Hydafiden , wäh- 
rcud  Barbier  gerade  das  Gegenllieil  bei  Mensdien  erfuhr  *),  wo 
die  Mehrzahl  der  von  Leberhvdatiden  Befallenen  zweekniässi};e 

m O 

Nahrung  genossen  hatten. 

§.  37. 

Man  beruft  sich  gemeinhin  auf  die  Lnbesländigkeit  der  hy- 
datidösen  Form,  wenn  man  erklären  soll,  warum  gewisse  Hy- 
datiden  keine  Cyste , andere  dagegen  eine  sehr  umfangreiche  be- 
sitzen. — Hier  hängt  sehr  Vieles  von  der  Species  ab  und  über- 
haupt von  der  Unterscheidung  des  Objectes,  welches  oft  gar 
nicht  einmal  den  Titel  einer  Hydatis  spuria  verdient  und  nur  in 
Wassercyslen  der  Leber  besieht.  Die  Uydaliden  haben  nur  ein 
gemeinschaftliches,  alle  Species  umfassendes  Charaklerzeichen  und 
dieses  ist:  Fortzeugung  ihres  Gleichen  durch  Brut- 
zellen. — 

Die  Leber  ist , als  blutreiches  Organ , auch  häufig  ein  Boden 
für  Ilydatiden  und  wir  finden  sie  gewöhnlich  da,  wo  viele,  seiir 
feine  Kapillargefässe  vorhanden  sind.  Noch  nie  ist  eine  Ilyda- 
lide  da  gefunden  worden,  wo  die  Kapillarität  gering  ist  und  es 
deutet  dieses  schon  darauf  hin , dass  das  Blut  die  Entstehung 
vermitteln  müsse.  Dieses  geschieht  denn  auch  in  der  That, 
wie  sich  aus  späteren  Miltheilungen  faclisch  ergeben  wird.  Die 
falschen,  halbindividuellen  Uydaliden  liegen  gewöhnlich  im  Be- 
ginn zwischen  den  mikroskopischen  Aggregaten  der  Leberzellen 

und  drängen  sich  bei  Zunahme  des  Volumens  zwischen  den  1 

2 Linl9n  messenden  4 — öeckigen  Leberläppchen  fort,  wo  ge- 
wöhnlich feine  Gelasse  verlaufen.  Die  primären  Leberzellen  zei- 
gen oft  in  der  Umgebung  der  falschen  Ilydatiden  einen  gelben, 
gekörnten  Inhalt,  während  die  Parasiten  nur  helles  oder  gelbli- 
ches Wasser  und  2 — 3 Blastidien  enthalten.  — In  dieser  Weise 
können  sie  olt  alle  Leberzellen  durchziehen  und  es  fehlt  ihnen 
daher  dje  einschliessende  Cyste.  — Die  Acephalocysten  liegen 
ebeulalls  (namentlich  wenn  es  gelingt,  kurz  nach  der  Entstehung 
oder,  wie  ich  geradezu  sagen  will,  ,,Infecliou“  der  Leber  Unter- 

*)  Gaaette  in^d.  de  PaiU.  Ko.  48.  1840. 
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sudmiigon  anziislfillcn)  anfangs  zwischen  den  primären  Leher- 
zellen , gehen  sich  aber  bald  durch  ihre  consisUmte  Haut  und 
ihren  Jnhall  zu  erkennen  und  erregen  oft  durch  Druck  auf  die 
nächste  liapill.uiläl  Slasis  und  Kxsudalion  , in  deren  Folge  eine 
allgcnu'iue  Fysic  gchildet  wird  , welche  immer  als  sehr  geräss- 
reicli  sich  ausweiset.  Sticht  man  eine  solche  an  , so  treten  die 
Acephalocysten  in  grosserer  oder  geringerer  Anzahl  heraus.  — 
J)asselhc  gilt  von  den  lichinococci  oder  forlgebildeteren  Acepha- 
locvsten.  — Die  Cysticerci  sind  nicht  minder  in  der  Leber  ge- 
funden woi'den  ; sie  leben  meist  gruppenweise , bisweilen  einzeln, 
immer  aber  nahe  an  den  Blutgefässen.  — Die  Nähe  solcher 
Lebcrzelleu , welche  stark  mit  safranfarbenen  Körnchen  gefüllt 
sind , scheinen  sie  zu  vermeiden  und  überhaupt  ist  allen  diesen 
Tliieren  die  Galle  ein  besonderes  Gift,  in  dem  sie  auch,  wenn 
die  Berührung  unter  dem  Mikroskope  geschah,  rasch  sterben.  — 

§.  38. 

Durch  die  Gegenwart  der  Hydaliden  wird  immer  mehr  oder 
weniger  ein  Reiz  auf  die  Umgebung,  häufig  Stase  und  als  Ent- 
'zündungsausgang  exsud:itive  Cystenbildung  hervorgebracht,  wo- 
durch daun  auch  die  Cysticercen  in  einem  Sacke  erscheinen.  — 
Indessen  gehen  in  der  Leber  häufig  Processe  vor,  die  einestheils 
die  Verbreitung  der  Hydaliden  durch  Eintreten  in  die  Blulmasse 
fördern,  anderntheils  aber  geradezu  verhindern. 

Es  haben  nämlich  alle  Hydaliden  eine  Tendenz,  sich  irgend 
einem  Gelasse  anzuheften  und  mit  diesem  möglichst  zu  commu- 
niciren.  Die  Härte  und  Festigkeit  des  Gewebes  muss  diesem 
Streben  einigen  Widerstand  entgegensetzen,  indessen  tritt  die 
Entzündung  der  Cyste,  welche  vom  Organe  aus  um  die  Hydali- 
den gebildet  wurde,  dazwischen  und  vermittelt  oft  die  Commu- 
nicalion , die  jedesmal  mit  einer  V'^ene  Statt  findet,  wie  ich 
es  mchrcremale  gesehen  habe  und  wie  es  auch  ’wohl  häufig  vor- 
kommt, ohne  dass  cs  immer  durch  Beobachtung  ermittelt  wird. 
Uebrigens  wurden  auch  der  Pariser  Societe  anatoniicpie  ähnliche 
Exemplare  zugänglich.  Wenn  man  sich  die  Mühe  gibt , hier 
nachzusuchen,  so  wird  man  in  vielen  Fällen  auch  ausgetretene 
oft  zu  3 — 5 zusammenhängende,  oft  auch  einfache  Hydaliden 


aller  Speeles  im  lilule  sclnvimmend  oder  an  irgend  einer  Gefäss- 
wand  angeheflel  linden  können.  Ol't  mündet  eine  solche  geinein- 
schaflliche  Cysle  geradesweges  ln  einen  Gallengang  und  die  liier 
eintrelendc  Galle  lliessl  entweder  in  die  (^yste  und  lodtct  hier 
die  Parasiten  oder  diese  schlüpfen  in  den  Gallengang,  treten  olt 
schnell  in  den  Dünndarm,  um  hier  sich  von  Neuem  anzuheften 
oder  auch  um  ausgeleerl  zu  werden.  — 

Sehr  oft  hat  die  Entzündung,  welche  im  Zellgewebe  rings 
lim  die  Cvste  ihren  Anlang  nimmt , eine  Galcination  der  gemein- 
schaftlichen Cvste  zu  Folge,  wodurch,  wenn  sic  vollständig  er- 
fol‘^t  das  Leben  der  Parasiten  gerade  in  dieser  Cyste  gerährdet 
wird,  weil  alle  Endosmose  aufhörl : öfter  noch  geht  das  Paren- 
chvm  in  Eiterung  über  und  zerstört  auch  die  Cyste , oft  zeigt 
das  exsudativ  - membranöse  und  llockig  neben  den  Ilydatiden 
schwimmende  Residuum  einer  Entzündung , dass  diese  auf  die 
Cvste  beschränkt  geblieben  war.  Die  Entzündung,  wenn  sie 
einmal  eintritt  und  dann  gewöhnlich  Folge  sehr  Lcdeulender  \ u- 
lumverjirösserunii:  der  hvdatidösen  Geschwulst  ist,  kann  häulig, 
wie  schon  vorhin  gesagt  wurde,  eine  Perforation  herbeilühren, 
die,  in  das  Lumen  eines  Gallenganges  gerichtet,  immer  günstig 
ist,  gleich  der  Perforation  durch  die  äusseren  Rauchdecken, 
wenn  die  Cystis  oberllächlich  lag  oder  eine  Verwachsung  zwi- 
schen Rauch-  und  Leber -Peritonäum  den  Aufgang  nach  Aussen 
vermittelte.  Man  hat  auch  schon  einen  Aufbruch  in  die  Rauch- 
böhle , selbst  bei  Verwachsung  und  Perforation  des  Diaphragma 
in  die  Rruslhöhlc  gesehen,  worauf  natürlich  der  Tod  erfolgte. 

Es  ist  bereits  von  Aerzlen  gesehen  worden,  dass  die  Lc- 
berhydatiden , wenn  Spuren  vorhergegangener  Cysteneutzündung 
zugegen  sind,  neben  einer  Ablagerung  gyps-  oder  kalk-  oder 
knorpelartiger  Materie,  eine  oft  glasige,  oft  käsige  Substanz  z\ii- 
schen  sich  haben.  Ich  dachte  anfänglich , dass  hierin  die  gleich- 
falls käsig  erscheinende  junge  Parasilengeneration  enthalten  sei, 
indessen  ist  dieses  nicht  der  Fall  und  man  kann  sich  durch  Rea- 
genlien  leicht  überzeugen , dass  hier  nur  eine  ans  entzündlichen 
Processen  resultirende  Verbindung  von  Fett  und  Protein  vorhau- 
handen  sei.  — Gedacht  werden  muss  aber  noch  des  IJnistaudes, 
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dass  die  nacli  einem  cnJziindlicIien  Anfalle  Statt  findende  He- 
sorptionstliätigkeil  im  Stande  ist,  alle  in  der  gemeinscliaftlichcn 
Cyste  liegenden  Ilydatiden  bis  auf  unbestimmte  Membranen  zu 
resorbiren,  ein  Fall,  den  ich  bei  Tliieren  durch  Kunst  herbei- 
zuführen vermochte. 

Die  sogenannten  falschen  Ilydatiden  können  im  Anfänge  von 
ungeübten  Augen  wohl  mit  Tuberkeln  verwechselt  werden;  in- 
dessen die  oblonge,  spindelförmige  Gestalt,  die  körnige  Füllung 
mit  zwischendurch  gelagerten  Blastidien , die  anfängliche  Durch- 
sichtigkeit und  spätere  Anfüllung  mit  Käsesubstanz  charakterisi- 

ren  die  Tuberkeln  hinreichend  von  den  falschen  Ilydatiden.  

§.  39. 

Da  die  Hydatlden  einer  Vermehrung  durch  sich  selbst  fähig 
sind  und  selbst  im  Blute  suspendirt  erscheinen  können,  so  lässt 
sich  erwarten , dass  sie  niemals  auf  ein  Organ  beschränkt  sein 
werden,  wenn  sie  auch  nicht  immer  gefunden  sind.  Bei  genaue- 
rer Aufmerksamkeit  hierauf  wird  es  aber  erwiesen , dass  wirklich 
Hydatiden  in  vielen  andern  Organen  gleichzeitig  vorzukommen 
pflegen.  Dieses  kann  nicht  anders  sein,  wenn  man  berücksich- 
tigt, dass  Hydatiden  auch  frei  im  Blute  Vorkommen  können,  wie 
ich  später  mitzutheilen  Gelegenheit  finden  werde. 

§•  40. 

Zur  Erkennung  der  Hydatiden  durch  diagnostische  Momente 
hat  man  verschiedene  Symptome  aufgezeichnet,  die  auf  die  Ge- 
genwart solcher  Parasiten  in  der  Leber  schliessen  lassen  dürf- 
ten. Man  hat  aber  immer  zu  berücksichtigen,  dass  die  Be- 
schwerden, welche  eintreten,  von  dem  Volumen  der  Hvdatiden- 
geschwulst  und  von  den  mehr  oder  weniger  davon  abhängigen 
Reizungen  (Druck  und  Entzündung)  modilicirt  werden  und  dass 
gewöhnlich  Hydatiden  in  anderen  Organen  ihre  Svmptome  znm 
Ganzen  beitragen  und  die  Diagnose  erschweren.  — Icterische 
Leiden  und,  wenn  Fieber  eintritt,  ein  intermittirender  Charak- 
ter desselben  sind  mir  als  die  hauptsächlichsten  Kennzeichen  er- 
schienen, wenn  irgend  anderweitige  Ursache  vorhanden  war,  auf 
Hydatiden  zu  schliessen.  — Oft  ist  die  Hydalidengcschwulst  äus- 
serlich  durch  die  Bauchdecke  fühlbar  und  man  hat  hier  theils  die 


Percussion  , lliells  die  prüfende  Acupnnclur  cinplolilen.  — Die 
Percussion  soll  näiulich  ein  beslimniles  ,,ll  yd a lid e n ge r ä u s c h“ 
verrailien , welches  auch  hei  liydalidösen  Geschwülsten  der  Milz 
erkennbar  sei.  — Man  bezeichnelc  es^  als  eine  complicirle  Form, 
als  eine  Association  von  einem  Geräusche,  welches  dem  Ohre 
das  Dasein  einer  Flüssigkeit  verralhe,  mit  einem  für  den  peren- 
lirenden- Finger  fühlbaren,  vibratorischen  Erzittern.  — Obgleich 
hier  grosse  Hebung  im  Auffassen  vorausgesetzt  werden  muss, 
so  kann  ich  doch  jenes  Ilydalidongeräusch  nicht  für  speci  fisch 
pathognomisch  halten,  da  man  cs  auch  bei  andern  Geschwül- 
sten antri/rt. 

Sicherer  ist  das  von  Ilecamier  empfohlene  und  mehrfach 
cxercirte  V'^erfahren  einer  exploratorischen  Perforation  mittelst 
eines  ausserordentlich  feinen , von  seiner  Kanüle  umschlossenen 
Troikarts,  durch  welchen  eine  Flüssigkeit  gewonnen  wird,  deren 
Natur  näher  untersucht  und  constatirt  zu  werden  vermag. 

D y d a t i d e n der  M i 1 z. 

§.  41. 

Dieselben  werden  meist  immer , wenngleich  oft  in  gerin- 
gerem Maasse,  mit  Hydaliden  der  Leber,  Lungen  oder  Central- 
organe gleichzeitig  angelrolfen.  Ausser  Polycephalen  (die  nur 
der  iNervensubstanz  zuzugehören  scheinen,)  hat  man  die  anderen 
Arten  schon  in  der  Milz , oft  in  voluminöser  Ausdehnung  nach- 
gewiesen. Dieses  blutreiche  Organ  scheint  überhaupt  ein  Lieb- 
lingssitz der  Acephalocysten  zu  sein,  wo  diese  vielleicht  ihre 
fernere  Keife  erwarten  und  dann  in  das  Blut  (ungehen , um  ver- 
breitet zu  werden.  — Hierfür  spricht  die  Erfahrung,  dass  die 
Milz  meist  eine  Zahl  sehr  kleiner  Acephalocysten  enthält , die 
gewöhnlich  an  der  inneren , blutreichsten  Seite  des  Organs  sitzen 
und,  wie  ich  deutlich  verfolgen  konnte,  in  den  allgemeinen,  oft 

fibrös -lamellösen  Cvsten  nicht  nur  mit  den  Gefässwänden  ver- 

*■  ( 

wachsen , sondern  auch  mit  kleinen  Gefässen  communiciren  kön- 
nen. — Zuweilen  sind  kleine  Acephalocysten  oder  auch  falsche 
Ilydatiden  ebenso,  wie  die  eigenthümlich  dem  Milzgewebe  zu- 
gehörenden  Körperchen  au  kleinen  Fäden  hängend  und  unter- 
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sdicideii  sich  nur  durch  ihre  Grösse  von  den  Milzkörperchen.  — 
Grosse  Cysten  mit  Ilydaliden  haben  gewöhnlich  hydropische  Er- 
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II  y d a t i d e n der  E u n g e n . 

42. 

Da  die  Lungen  ebenfalls  blnireicbe  Organe  sind,  so  liLssl 
sich  schon  erwarten,  dass  Ilydaliden  auch  hier  nicht  selten  vor- 
komiuen.  In  ihrem  spongiösen  Gewebe  finden  sich  dann  grössere 
oder  kleinere,  einfache  oder  mehrere  Taschen,  (iyslen , welche 
\on  Acephalocysten , Eciiinococci , gänzlich  gefüllt  sind  oder  es 
zeigen  sich  einige  Cysticerci  in  kleinen  Einkapseliingen.  Auch 
hier  habe  ich  kleine  gestielte  Acephalocysten  gesehen,  welche  an 
dünnen  l^äden  hingen  und  wenn  man  diese  näher  untersuchte,  so 
waren  es  keine  Pseudomembranen,  wofür  sie  ein  College  von 
mir  auszugeben  geneigt  \var,  sondern  jede  einzelne  Acephalo- 
cyste  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns  hing  in  einer  dünnen, 
vollkommen  geschlossenen,  schleiiderartig  geformten  Membran,^ 
deren  zusammengedrehter  Theil  den  angedeuteten  Stiel  bildete. 
Dieser  membranöse  Stiel  hing  aber,  deutlich  nachweisbar,  mit 
der  W^and  kleiner  Gefässe  zusammen , gerade  so  anzusehen , als 
ob  der  Stiel  mit  der  anhängenden  Acephalocysle  aus  dieser  Wand 
herausgestülpt  oder  herausgedrängt  wäre.  Dieses  scheint  auch 
wahrlich  der  Fall  zu  sein,  zumal  spricht  dafür  der  Umstand, 
dass  ich  kleine  Acephalocysten  fand,  welche  vom  Lumen  feiner 
Gefässe  aus  in  die  Membran  bineingedrückt  waren,  als  wollten 
sie  hinausbrechen.  Vielleicht  Hesse  sich  die  Theorie  daran  knüpfen, 
dass  hier,  wie  überall,  die  Ilydaliden  vom  Blute  aus  in  die  Ge- 
fässbaut  eindrängen , diese  ausstülpten  und  durch  leichte  Exsuda- 
tionsprocesse  den  vermittelten  Durchtritt  wieder  ausglichen,  wo- 
bei denn  die  Stiele  als  Ueberreste  des  Actes  zu  betrachten  wä- 
ren. Man  sieht  solche  gestielte  Parasitenzeilen , wenn  die  Un- 
tersuchung in  einem  frühen  Zeiträume  der  Bildung  obwaltet  und 
da,  wo  die  Ilydaliden  nicht  durch  Bisse  oder  Vereiterung  der 
Gefässe  in  das  Parenchym  gelangt  sind.  Sehr  leicht  gehen  grös- 
sere Ilaulcn  von  Acephalocysten,  sobald  sie  in  eine  exsudative 
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Cvsle  cinj^esclilossen  liegen  und  enlziindliclie  Zustände  unterljal- 
teil , eine  Coininunicalion  mit  den  Luflzellen  oder  nroncliialröhr- 
chen  ein , und  es  sind  nicht  nur  Fälle  beobachtet , in  denen  Hy- 
datiden  mit  den  Sputis  längere  Zelt  ausgeworfen  wurden  , son- 
dern es  ist  auch  bei  Sectionen  mehrfach  eine  hydalidöse  Cyste 
in  freier  Communication  mit  einem  Bronchialaste  angetroffen. 
Älir  schwebt  ein  Fall  vor,  wo  die  letzte  Endigung  des  Luflroh- 
renastes,  statt  in  die  übliche  oblonge  Endzeile,  in  einen  wallnuss- 
grossen Blindsack,  mündete . welcher  ganz  von  Acephalocysten  ge- 
füllt war.  Diese  lagen  aber  zwischen  äusserem  Sacke  und  anf- 
gehohllcr  Schleimhaut,  so  dass  sic  in  den  Bronchus  nicht  über- 
treten konnten,  indem  die  Schleimhaut  sich  über  sie  hinspannte. 
Es  lagen  daher  die  Parasiten  in  einer  Höhle  , welche  durch  Aus- 
cinandcrweichen  zweier  Blätter  gebildet  war.  Die  erste  Ifyda- 
tide  musste  jedenfalls  unter  der  Schleimhaut  (von  der  Bahn  eines 
kleinen  Blutgefässes  aus)  abgesetzt  sein  und  vielleicht  hatte  sich 
die  äussere  Cystenmembran  später  durch  entzündliche  Processe 
entwickelt.  F)s  kann  eine  solche  xAbsetzung  aber  auch  in  den 
Blättern  der  Pleura  Vorgehen  und  die  Mnlliplicalion  der  Parasi- 
ten eine  so  bedeutende  Grösse  erreichen , dass  ein  wirklicher 
Pleurasack  voll  llydatiden  , auf  Kosten  des  normalen  Verhältnisses 
der  Mediastinen , sich  zwischen  oder  an  die  Lungen  drängt.  Man 
hat  auch  Fälle  erlebt,  dass  solche  hydatidöse  Pleurasäcke  eine 
Ruptur  erlitten,  in  die  Brusthöhle  oder  Mediaslinaräurae  sich  ent- 
leerten und  suffocativ  wirkten.  — 

Man  hat  indessen  alle  solche  Zustände  genau  von  serösen 
Cysten  zu  unterscheiden  , welche  in  den  Lungen  nicht  seilen  Vor- 
kommen und  ebenso  oft  in  Krankengeschichti^n  als  llydatiden  pa- 
radiren.  — Letztere  müssen  immer  ihre  bestimmten  Charaktere 
erkennen  lassen,  wie  ich  sie  früher  beschrieb  und  nur  durch 

diese  dürfen  sie  vom  Arzte  als  llydatiden  erklärt  werden.  

Cyslicercen  verhallen  sich  in  der  Lunge  ebenso  wie  in  anderen 
Organen ; sic  sind  nicht  so  zahlreich  wie  Acephalocysten  und 
Echinococci  vorhanden,  kommen  oft  isolirt,  oft  gruppenweise 
oft  mit,  oft  ohne  exsudative  Cyste,  bald  im  Parenchym  selbst 
bald  an  den  Pleurablättern  vor.  — 
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Zur  Diagnose  hat  man  auch  hier  die  Atiscullalion  und  Per- 
cussion vorgcschlagcn,  aber  das  sogenannte  „Collisionsgeräusch“, 
welches  man  in  jetziger  Zeit  so  sattsam  besprochen  hat,  konnte 
hei  den  prüfenden  Aerzten  nicht  allgemeine  Würdigung  erlan- 
gen 5 Andral’s  derartige  Auscultationen  sind  ungenau  und  man 
suchte  neulich  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  die  ffanze  derarti'^e 
diagnostische  Dislinction  als  einfache  Gehörstäuschung  zu  erklä- 
ren. Das  sicherste  Symptom  ist  ,,hydatidöscr  Auswurf“  und 
ausserdem  eine  habituelle  Dispnöe,  für  welche  andere 
Lrsachen  nicht  au  fzu  finden  sind.  Werden  Lunjienhv- 
datiden  tödllich,  so  erfolgt  der  Tod  durch  SufPocation.  — 

Hydatiden  in  Uterus  und  Tuben. 

§.  44. 

Im  Uterus  bilden  sich  die  Hydalidennester  gewöhnlich  hin- 
ter der  Schleimhaut,  durchbrechen  diese  bei  voluminöser  Zu- 
nahme oder  veranlassen  Erweichung  und  gänzliches  Schwinden 
derselben.  — Meist  drängen  sich  die  Parasiten  in  die  Uterus- 
substanz hinein,  diese  wird  Iheils  verändert,  resorbirt,  theils 
nach  Aussen  und  Innen  unregelmässig  aufgetrieben.,  e»  entste- 
hen Varicositäten , exsudative  Cysten,  welche  mehrere  Nester 
von  Hydatiden  vereinigen  und  entweder  nach  Innen  oder  nach 
der  Bauchhöhle  zu  aufbrechen.  — Zuweilen  (ich  beobachlele 
zwei  Fälle)  drängt  sich  die  Hydatldenbrut  nach  der  Höhle  de.s 
literus  zu  und  stülpt  die  stark  injicirte  Schleimhaut  hervor,  in 
der  sie  oft  längere  Zelt,  wie  in  einem  gestielten  Sacke,  liegen 
können.  Man  hat  auch  schon  einfache  Cysticercen  in  der  Ute- 
russubstauz  gefunden. 

§.  45. 

In  diagnostischer  Hinsicht  ist  es  bemerkensweiih  , dass  der 
Reiz , w^elchen  die  Hydatiden  auf  die  Nerven,  Gelasse  und  Mus- 
kellibern ausüben  und  das  Volumen,  welches  sie  bei  ihrer  Mul- 
liplication  clnnehmen  können,  Erscheinungen  hervorrufen,  wel- 
che sehr  häufig  mit  Zeichen  der  Schwangerschaft  verwechselt 
werden , und  theils  in  elgenthümlichen , den  Wehen  ähnlichen 
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Sriinierzen  , tlieils  in  Auftreibung  des  Uterus,  entweder  in  Ces- 
sion  der  Menstruation  oder  in  abortus- ähnlichen  Blutungen  u. 
s.  w.  bestehen.  Sicher  ist  die  Diagnose,  wenn  Hydatiden  durch 
die  Blutung  oder  den  oft  eintretenden  Schlehiifluss  abgehen. 
Die  Beizung  des  Uterus  übt  auch  ihren  Consensus  auf  die  Brüste 
aus,  und  VVilton  erzählt  im  Lancet  1840  Vol.  I.  einen  sol- 
chen Fall , wo  nicht  nur  sehr  täuschend  die  Schwangerscliafts- 
und  Aborluszeichen  bei  Hydatiden  bemerkt  wnirden , sondern 
auch  die  Brüste  jene  Spannung,  Empfindlichkeit  und  Vollheit 
zeigten,  wie  es  gewöhnlich  bei  Schwangerschaften  der  Fall  ist.  — 
Die  Exploration , die  zunehmenden  Schmerzen  und  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Ceschwulst  müssen  unter  Beobachtung  der  übri- 
gen Svmptonie  die  Diagnose  leiten.  — 

§.  40. 

In  den  Tuben  hat  man  schon  die  Hydatidengeschwülste  mit 
einer  Graviditas  extrauterina  verwechselt.  Auch  hier  entstehen 
sie  immer  hinter  der  Schleimhaut  oder  sie  heften  sich  an  die 
Fimbrien.  Sie  sind  gewöhnlich  mit  Hydatiden  in  Eierstöcken 
oder  Uterus  vorhanden  und  brechen  oft  bei  einigem  Volumen  in 
die.  Unlerleibsliöhle.  Der  Uterus  geräth  oft  von  der  Reizung  in 
einen  entzündlichen  Zustand , dessen  Resultat  eine  exsudative 
Membran,  eine  Analogie  der  Tunica  decidua,  ist, 

Hydatiden  im  Ovarium. 

§•  47. 

Wohl  zu  unterscheiden  sind  die  Hydatiden  von  Hydrops 
saccalus.  Man  findet  oft  das  ganze  Ovarium  in  eine  Cyste 

\erwaudell,  welche  Hydatiden,  namentlich  Acephalocvsten  und 
Echinococci , einschliesst.  (Es  kommen  aber  auch , wenngleich 
selten,  Cysticerci  vor.)  Eine  Complication  anderer  Krankheiten, 
wie  Hydrops,  Hypertrophie,  Tuberkeln  u.  s.  w.  mit  Hydatiden 
ist  hier  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung. 

Man  erfährt  gerade  hier  von  Aerzten  sowohl,  als  aus  Lehr- 
büchern, dass  die  Hydatiden  des  Eierstocks  eine  hohe  Entwick- 
lungsstufe kranken  Bildungstriebes  sei,  dem  aber  meine  späteren 
Untersuchungen  widersprechen  werden.  — Es  gilt  überhaupt 
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mir  enlfcrnlcrc  Disposition  und  Zufall,  wenn  die  llydaliden  ir- 
gend Vorkommen,  und  wie  ich  später  beweisen  werde,  kann 
man  die  Organe  bestimmen,  wo  llydatiden  bei  gesclicliener  In- 
feclion  sich  ausbilden  sollen.  Der  sogenannte  Hydrops  hydati- 
dosus  ist  deshalb  durchaus  ein  selbstständiger  Zustand  und  hängt 
nicht  von  anderen  Krankheiten,  höchstens  nur  von  örtlicher  oder 
allgemeiner  Disposition  ab.  Von  dem  gewöhnlichen  Hydrops  sac- 
catus  unterscheiden  sich  für  den  ersten  Blick  die  llydatiden, 
wenn  sie  ebenfalls  eine  grosse  Cyste  bilden , durch  das  lose 
Nebenein^inderliegen  der  Hydatiden  selbst  und  durch  die  gallert- 
artige , breiige  Consistenz  der  Cysten.  Sind  die  Thiere  todf, 
so  verdickt  sich  ihre  Membran.  — Die  genaueste  Distinction 
gibt  die  zoologisch  - mikroskopische  Untersuchung.  Oft  sind  die 
Geschwülste  dieser  Hydatiden  durch  die  Bauchdecke , oft  durch 
die  Vagina  zu  fühlen  5 eine  specifische  Diagnose  gibt  es  aber 
nicht.  — 

Hydatiden  der  Hoden. 

§.48. 

So  viel  mir  bekannt  wurde , hat  man  über  die  Beobaclitung 
von  Hydatiden  in  den  Hoden  nichts  bisher  geschrieben.  Lm  so 
interessanter  dürfte  folgender  Fall  sein : — Ein  durch  syphiliti- 
sche Entgiftnngskuren  ziemlich  angegrilfener  Mensch  bekam, 
ohne  irgend  eine  äussere  Veranlassung  zu  kennen,  schmerzlose 
Auftreibung  beider  Hoden , die  sich  uneben  knöterig  anlühlen 
Hessen  und  erst  anfingeu , empfindlich  zu  werden,  als  bereits 
die  Grösse  jedes  Testikels  um  die  Hälfte  an  Volumen  zugenom- 
inen  hatte.  Es  traten  dieselben  Symptome  auf,  wie  sie  bei  Or- 
chitis mit  folgender  Desorganisation  dieser  Gebilde  einzutreten 
pflegen,  nur  etwas  milder  und  chronischer.  Auffallend  war  eine 
Verdickung  des  Samenstranges , der  wie  eine  knöterige  Ge- 
schwulst bis  in  den  Inguinalring  zu  verfolgen  war.  — Der  be- 
handelnde Spitalarzt  hatte  bereits  zwei  Monate  eine  allgemeine, 
den  Symptomen  angepasste  Behaudlungsweise  einwirken  lassen, 
als  der  Patient  von  einem  Abdominaltyphus , welcher  im  Spital 
um  sich  griff,  befallen  und  getödtet  wurde.  Die  Section  zeigte 
folgenden  Zustand  der  Hoden:  Nachdem  Haut,  Hascia  super- 
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ficialis , Cn'niasterfasern  bis  auf  die  als  Tunica  vaginalis  com- 
munis bczeiclinetc  Forlselzung  der  Fascia  transversa  forlgenom- 
men  waren , wobei  nur  die  atrophische  lieschaffenheit  des  Cre- 
inaster  aufliel,  dessen  Zusammenhang  mit  dem  Musculus  obliquus 
ascendens  und  transversus  fast  unkenntlich  geworden  war  — be- 
merkte man  eine  auffallend  bläuliche,  durchsichtige  Struktur  die- 
ser Membran , wobei  die  sehnigen  Fasern  aus  einander  gedrängt, 
atrophisch  erschienen  und  aus  deren  Spalten  die  Tunica  vagi- 
nalis propria  von  hydatidösen  Geschwülsten  sackförmig  herausge- 
trieben war.  Nachdem  auch  diese  geöffnet  war,  fand  mau 
das  eigentliche  Ilodenparenchym  mit  InbegrilF  der  Epididymis 
unkenntlich , nach  hinten  zusammengedrückt  und  durchweg  vou 
Hydatiden  (Acephalocysten  und  Echinococci)  über-  und  durch- 
setzt, ohne  eine  gemeinschaftliche  Cyste  zu  zeigen.  Diese  schien 
vielmehr  von  der  Tunica  vaginalis  propria  gebildet  zu  sein.  — 
Dem  ganzen  Laufe  der,  als  Tunica  vaginalis  propria  des  Sameii- 
stranges  bezeichueten,  Fortsetzung  des  Bauchfelles  entlang  sasseii 
Acephalocysten,  welche  die  Arteria  und  Vena  spermatica  com- 
primirten  und  wahrscheinlich  durch  diesen  Druck  die  atrophische 
Beschaffenheit  des  Hodens  verursacht  hatten.  — Ein  Plexus 
pamplniformis  war  mehr  zu  einzelnen  Varicositäten  und  Verküm- 
merungen umgewandelt.  Der  Bauchring  war  von  Hydatiden  aus- 
gedehnt und  dieselben  Hessen  sich  bis  Aveit  in  die  Bauchhöhle, 
auf  dem  Bauchfelle  haftend,  verfolgen.  — Kleine  hydatidöse  Gra- 
nulationen (wahrscheinlich  falsche  Hydatiden)  sasscii  selbst  auf 
den  Nerventäden , welche,  vom  Plexus  renalis  kommend,  in  den 
Samenstrang  eingehen.  — Wenngleich  beide  Hoden  den  be- 
zeichnelen  Zustand  verricthen , so  war  doch  vorzugsweise  der 
linke  Hode  mit  seinem  Strange  von  Hydatiden  heimgesuchl,  — 
Das  Vas  deferens  war  nur  bis  zum  Bauchringe  von  Hydatiden 
besetzt,  indessen  hinter  demselben  in  seiner  Lage  vor  dem  Bauch- 
felle völlig  frei.  — 

Hydatiden  der  Nieren. 

§.  49.  ' , ' 

Wohl,  zu  unterscheiden  von  den  sogenannten  Nierency- 
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sten  kommen  in  diesen  Organen  auch  Aceplialocysten  und  Echi- 
nococci vor,  gewöhnlich  nur  an  einer  Seile  und  dann  in  sehr 
grosser  Zahl.  Oft  zeigen  sie  sich  in  mikroskopischer  lileinhell, 
ol't  sind  sie  so  angehäult,  dass  sie  noch  eine  gemeinschaflliche 
Zellgewebscysle  erhalten  und  oft  einen  Kaum  von  der  Grösse 
eines  grossen  Eies  einnehmen.  Durch  ihre  Gegenwart,  ihren 
Druck  auf  Parenchym  und  Gelasse  bewirken  sie  meistens  Atro- 
phie der  Niere  oder  es  entsteht  eine  Entzündung,  wodurch  die 
Nierensubstanz  oft  völlig  nmgeändert  und  das  Leben  der  Uyda- 
llden  getödlet  wird.  Ein  sehr  günstiger  Ausgang  einer  solchen 
entzündlichen  Reaclion  ist  Durchbruch  der  Cyste  in  das  Nieren- 
becken, wodurch  alsdann  das  Austrelen  in  die  Urinwege  mög- 
lich wird  und  im  Urin  die  einzelnen  Hydatiden  aufzufinden  sind. 
— In  denjenigen  Fällen , wo  die  Hydatiden  innerhalb  der  ge- 
meinscbaftlichen  Cyste  verschwunden  sind  , w urde  entw  eder  der 
Cysteninhalt  durch  Perforation  in  das  Nierenbecken  entleert, 
oder  es  zeigte  sich  in  Folge  einer  Entzündung  uer  Cyste  eine 
so  heftige,  dem  hydalidösen  Leben  gefährlich  werdende  Re- 
sorption , dass  diese  die  ihr  entgegengesetzte  Kraft  der  parasiti- 
schen Fortpllanzung  überflügelte , so  dass  man  oft  nur  Fetzen 
von  Hydalidenmembranen  oder  Eier,  zu  einer  gelblichen,  todten 
Masse  umgewandelt,  als  Reste  des  ehemaligen  paiasitischen  Le- 
bens vorlindet.  Es  ist  aber  auch  möglich , dass  die  Cyste  mit 
einem  grösseren  Harnkanale  in  Verbindung  tritt  und  dass  der 
an  die  Hydatiden  fliessende  Harn  ihr  Leben  tödtet , ungefähr 
ebenso  wie  Galle  den  Leberhydaliden  lödtlich  w'ird.  Ich  sah 
einmal  eine  bohnengrosse,  aus  ungefähr  40  Aceplialocysten  be- 
stehende Cyste  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  zwei  in  sie 
mündenden  und  erweiterten  Harnkanälen  und  die  Cyste  enthielt 
reinen  Harn,  der  die  Aceplialocysten  in  eine  breiartige,  jedoch 
noch  unterscheidbare  Masse  verändert  hatte.  (Wie  ich  später 
noch  darstellen  werde,  sah  ich  bei  Berührung  kleiner  Echino- 
cocci mit  Harn  unter  dem  Mikroskop  dieselben  zu  unregelmässi- 
gen Formen  aufgelöst  werden.)  Wenn  Hydatiden  in  der  Harn- 
blase Vorkommen,  so  liegen  sie  immer  unter  der  Schleimhaut 
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und  ihre  Cysfe  ist  gewöhnlich  sehr  dickwandig  — also  gegen 
den  flarn  schützend.  — 

Man  sieht  ans  diesen  Vorgängen,  dass  der  Organismus  im- 
mer noch  31iUel  hat , dem  parasitischen  Leben  entgegenznwir- 
ken.  — Sind  auf  irgend  eine  Art  die  Hydalideu  entfernt,  so 
lassen  sie  immer  eine  Narbenbildung  zurück , namentlich  wenn 
sie  durch  Vereiterung  in  das  Nierenbecken  gelangt  waren.  — 

H y d a t i d e n auf  Schleim-  und  serösen  Häuten,  in 
Speicheldrüsen,  interstitiellem  Zellgewebe  und 

Sinnesorganen. 

§.  50. 

Hier  sind  die  Hydatidcn  sehr  häufig  und  können  überall  Vor- 
kommen. Sie  liegen  nicht  immer  unter  diesen  VIembranen 
und  haben  oft  bei  Volumvergrösserung  einen  iiijicirten  Zustand 
der  Haut  neben  sich.  31an  hat  sie  schon  in  verschiedenen  Ge- 
genden der  3Iundhöhle,  der  Respirationsschleimhaut , in  Darm, 
Vagina  und  Conjunctiva  beobachtet  und  oft  sind  ganze  Perito- 
näalflächeii  mit  hydatidösen  Granulationen  besetzt.  — In  den 
Vlundspeicheldrüsen , im  Pankreas  habe  ich  die  Acephalocvsten 
und  Echinococci  mehreremale  beobachten  können  , nicht  minder 
kamen  sie  in  den  Zellgewebslagen  der  Augenhöhle,  zwischeu 
Muskeln  u.  s.  w\  vor.  — Dass  sie  auch  in  den  Sinnesorga- 
nen, so  namentlich  im  Bulbus  oeuii,  Vorkommen  können,  ist  be- 
reits in  mehreren  interessanten  Krankengeschichten  bekannt  ge- 
worden und  man  konnte  auch  die  Gegenwart  von  Cysticercen 
nachweisen.  Ich  begnüge  mich  hier  nur  mit  der  Andeutung, 
da  ich  noch  später  auf  mehrere  Einzelheiten  zurückkomincn  musl 
Einer  besonderen  Notiz  bedarf  die  Ansicht  Adam’s,  dass 
alle  Balggeschwülste  eine  höhere  Organisation  hätten  und 
Thiere  niederer  Art,  Hydatidcn  seien.  Der  Autor  stützt 
sich  dabei  auf  den  Umstand , dass  Balg-  und  Blutgefässe  in  kei- 
ner Verbindung  ständen  (was  aber  ein  sinnlich  nachweisbarer 
Irrthumjst),  ferner  darüuf,  dass  die  Bälge  selbstständig  wuch- 
sen (was  aber  kein  Prädicat  für  Thierheit  ist),  ferner,  dass  die 
«Ige  nicht  in  Eiterung  Übergingen,  immer  mehrfach  vorkämen 
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und  sich  diircli  Ihren  eigenen  SlolF  forlpdanzen  könnten.  — Bis 
aiiT  den  Iclzlercn  Punkt  sind  auch  diese  Behauptungen  irrig, 
denn  der  Balg  (der  geineiuscharilichen  Hydalldencysle  analog) 
gehört  nicht  mit  zu  den  Gliedern  der  Parasiten,  sondern  wird 
von  dem  Organismus  zum  BehuT  der  Ahgrenzung  gebildet  und 
kann  sich  bei  Balg-  und  llydalideugeschwulst  sehr  oft  entzün- 
den und  vereitern.  Das  einzige  1 n d i v i d u e 1 1 e in  Balggeschwül- 
sten sind  die  in  dem  Inhalte  mikroskopisch  nachweisbaren  ova- 
len, farblosen,  gew'Öhnlich  kernlosen  — t<W  langen  und 

Linie  breiten  Zellen,  die  ich  zur  Impfung  von 
neuen  Balggeschwülsten  gebraucht  habe  und  die  ich  ohne  Wei- 
teres jener  Klasse  halbindividueller  Zellen  zuzählen  darf, 
über  die  ich  bereits  in  meinen  ,, Untersuchungen  und  Erfahrun- 
gen I.  Bd.“  — mehr  gemeldet  habe.  Die  Fortpdanzungsweise 
jener  Balggeschwulstzellen  ist  mir  zur  Zeit  noch  räthselhaft  und 
oft  schien  mir  eine  Abschnürung  oder  Sprossung  Statt  zu  finden.  — 

\ 

Hydatiden  in  den. Muskeln. 

§.  51. 

Es  ist  besonders  der  Cysticercus  cellulosae , welcher  in  den 
Muskeln  gefunden  wird.  Er  kommt  bald  mit , bald  ohne  Cyste 
vor,  namentlich  liebt  er  den  Aufenthalt  der  Rückenmuskeln,  ob- 
wohl er  auch  in  der  Zunge,  im  Herzen  und  in  den  Schenkel- 
muskeln u.  s.  w.  beobachtet  wurde.  Bekanntlich  ist  dieser 
-Parasit  den  Schw^einen  besonders  eigen  und  es  ist  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  er  übertragen  wird,  wenigstens  leiden  Schlach- 
ter an  demselben  sehr  häufig.  — Besondere  Zufälle  werden 
nur  durch  Ueberzahl  hervorgebracht,  welche  die  Function  be- 
einträchtigt, indessen  wird  es  weit  wichtiger,  dass  die  Cysti- 
cercen  in  andere  Organe,  wie  z.  B.  das  Hirn  und  die  Leber, 
übertragen  zu  werden  pflegen,  wodurch  dann  gefährlichere 
Symptome  bedingt  sind. 

Dem  wichtigsten  Theile  dieser  Topographie  der  Hydatiden 
wende  ich  mich  aber  im  folgenden  Paragraphen  zu , und  wenn 
ich  glaubte,  in  den  bisherigen  Mittheilungen  nur  übersmhtllch 
aufzählen  zu  dürfen,  da  die  ärztliche  Erfahrung  mir  dabei  ge- 
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nügend  enlgpgenkam , so  muss  ich  bei  min  folgender  Betracli- 
Inng  meine  Leser  etwas  länger  aufhalten.  — 

llydatidcn,  frei  im  Blute  vorkommend. 

§.  52. 

VV  enn  wir  genau  und  unverdrossen  in  allen  vorkommendeii 
Fällen  den  mikroskopischen  Zusammenhang  hydatidöser  Formen 
mit  den  organischen  Geweben  nachsuchen  und  namenllich  in  an- 
scheinend frühen  Stadien , wo  die  Parasiten  noch  sehr  klein 
sind,  übersehen  werden  und  meist  weder  pathologische,  noch 
diagnostische  Zustände  oirenbaren  — dann  wird  man  direct  auf 
einen  unmittelbaren  Zusammenhang  zwischen  Blutgefäss-  und  Hy- 
datidengruppe  hingewiesen.  Oft  triöt  man  in  Ilaargefässchen 
eine  mehr  oder  weniger  gestielte  Aussackung  mit  kleinen  Uyda- 
tiden  gefüllt,  deren  Species  ihrer  jugendlichen  Indllferenz  wegen 
oft  nicht  ermittelt  werden  kann, -oft  bemerkt  man  eine  Zerreis- 
sung  und  Unterbrechung  der  Kapillarität  da,  wo  kleine  Ilydali- 
denhäufchen  liegen.  — Diese  Erfahrungen  , verknüpft  mit  dem 
Umstande,  dass  jene  Parasiten  nur  da  Vorkommen,  wo  sich  eine 
stark  entwickelte  und  sehr  iii’s  Minutiöse  sich  verlierende  Ka- 
pillarität befindet  — erweckten  in  mir  die  sehr  nahe  liegende 
Vermuthung,  dass  alle  Hydaliden  aus  der-Blulbahn  in  die  Ge- 
webe abgesetzt  werden  müssten. 

enn  Cru  veil  hier  und  A.  der  Meinung  sind,  dass 
Hydatiden  aus  individualisirten  Molecülen  nicht  assimillrter  Nähr- 
und DarmstolTe  gebildet  würden , indem  dieselben  von  den  Ka- 
pillargefässen  abgesetzt,  in  den  Geweben  als  fremdartige  Mole- 
cularformeu  auch  ein  fremdartiges , thierisches  Leben  begönnen, 
so  wird  in  dieser,  freilich  unphysiologisch  hingestellten , Defini- 
tion ebenfalls  das  Blut  als  Quelle  und  Vermittelung  jener  Para- 
siten  gewürdigt.  — 

Nun  hat  man  bei  solchen  Schlüssen  aber  Folgendes  zu  erwä- 
gen : Es  ist  die  Genesis  von  Thieren  aus  nicht  assimillrten  Molecü- 
len bei  unserer  neueren  Einsicht  in  das  Leben  der  Primordialzelle 
sehr  dubiös , denn  wenn  auch  empirisch  nachweisbar  ist , dass 
gewisse  Körpcrzellen  zu  einem , im  Gegensätze  zum  Organismus 
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sfchenden,  KiVcnIclien  jiolcnzirl.  werden  können,  wie  ieli  selbs 
diese  Zellen  als  ,,al»lriimiige“  bczeidmele  und  ejiipiriscli  ihr  Ei 
«;enlei)en  hesiaiigl,  fand,  so  vermö^MM,  sich  dieselhcn  doch  nich 
zu  1 liieren  und  Pllanzen  zu  erheben,  insofern  nicht  durch  Ab- 
hänj>igkeil  von  einem  Thierc  oder  einer  Pllanze  jene  Zellen  die 
Potenz  der  Thierheit  oder  der  Pllanzenspecies' erlangt  haben.  — 
Diese  Abhängigkeit  ist  aber  durch  die  Bedeutung  der  Zelle  als 


Ei  oder  Spore  ausgedriiekf.  — Ferner  ist  eine  freiwillige  Zeu- 
gung von  Thieren  nicht  denkbar,  wenn  man  in  ähnlichen,  ausge- 
bildelen  Thieren  Eier  fand , da  die  Natur  letztere  nicht  geformt 
haben  würde,  wenn  sie  gleichzeitig  andere  Fortpllanzungsw'erk- 
zeuge  für  die  Thierspecies  gebahnt  hätte.  — Dieser  teleolo- 
gische Schluss  findet  sein^jn  empirischen  Hinterhalt  in  meiner 
Entdeckung,  dass  auch  die  Hydaliden  Eier  produciren. 

Diese  Eier  können  nur  dann  in  den  bisher  von  lE'dafiden 
gänzlich  freien  Körper  gelangen,  wenn  sie  durch  Nahrungskanal 
oder  Blutbahn  in  irgend  ein  Gewebe  abgesetzt  werden;  sie  kom- 
men also  ursprünglich  von  Aussen  in  den  Organismus  und  in- 
ficiren  diesen  durch  Eierentwickelung  und  neue  Eierverstreuung. 
Hat  sich  einmal  ein  Hydatidenherd  in  irgend  einem  Parenchym i 
gebildet , so  sind  auch  diesem  vielfache  Mittel  geboten , die  Eien 
von  Neuem  in  das  Blut  zurück-  und  somit  anderen  Organen  zu- 
zufübren.  Nur  auf  diesem  Wege  ist  es  allein  möglich,  dass  die 
Hydaliden  i m me  r in  verschiedenen  Organen  >g  1 e i c h z e i t i g vor- 
'kommen.  Doch  ehe  ich  diese  Umstände  w'eiter  verfolge,  werde  ich 
zunächst  die  Hydaliden  im  Blute  selbst  nachzuweisen  haben.  — 

§.  53. 

Es  ist  schwierig,  zu  bestimmen,  ob  die  kleinen,  mikrosko-- 
pischmi  Körperchen,  welche  wir  bei  häufiger  Durchsuchung  fri-- 
sehen  Blutes^  finden , Eier  irgend  einer  Thierspecies  seien.  — • 
Es  ist  aber  schon  sehr  beachlenswerth , dass  wirklich  Körperchen  i 
im  Blute  suspendirt  sind,  welche  wir  morphologisch  nicht  zu  deuten  i 
wissen.  — Die  Umstände,  unter  denen  sic  indessen  Vorkom- 
men, dürften  wichtige  Fingerzeige  geben,  wie  jene  fremdarti- 
gen , oft  einzeln , oft  zu  Häufchen  vereinigt  fortschwimmenden 
Zellchen,  die  wie  Nuclei  \on  Körperzellen  aussehen , zu  deuten 
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wären.  — FJei  einem  .Menschen,  welcher  Leher-,  Milz-,  Lnn- 
j?en  - und  Hirn- Acephalocysten  und  hin  und  wieder  auch  deren 
in  dem  intersliliellen  Zellgewebe  hafte,  fand  ich  in  dem  Venen- 
hlnle , welches  aus  Arm-,  Hals-  und  Abdominalveuen  genom- 
men war,  nicht  nur  zahlreiche,  in  der  Flüssigkeit  suspen- 
dirte  Hörpcrchen , welche  sich  von  den  Jiliern  der  Hvdaliden  in 
JNichfs  unterschieden,  sondern  es  konnten  auch  Exemplare  von 
denselben  kleinen  käsearfigen  Zelleuhäurchcn  gefunden  werden, 
welche  sich  in  und  an  mehreren  h]chinococeusexcmplaren  nach- 
weisen  liessen.  Solche  Häufchen  sind  oft  im  J)urchmesser  grösser 
als  das  Lumen  der  feineren  Kapillargefässe  und  in  den  Kanäl- 
chen der  Conjunctiva  bulbi  fand  ich  eine  Stauung  durch  drei  sol- 
cher Echinococcushäulchen.  — Bei  Doppelschnitten  aus  der  Le- 
her bemerkt  man  ebenfalls  olt  (anscheinend  wie  Kö'rncrzellen)  in 
der  Kapillariiät  liegende  Zellengruppen , die  sich  dadurch  von  an- 
deren ähnlichen  bormen  unterscheiden,  dass  sic  schon  von  Aether 
aus  ihrem  käsestoffigen  Zusammenhänge  gerissen  und  allmählig 


aufgelöst  werden. 


Dass  übrigens  Echinococci  auch  im  Blute 


ausgebildet  werden  können , "beweist  die  Präexistenz  de^’selben 
als  Eier  im  Blute  nicht  minder,  als  der  Umstand,  dass  ich  Ace- 
phalocj'sten  in  der  Pfortader  suspendirt  sah.  Acephalocysten  sind 
nichts  weiter,  als  fortgebildete  Eierkjümpchen  der  Echinococci, 
deren  schleimige  Hülle  sich  durch  Endosmose  und  Wasserauf- 
nahme verdichtet  und  vergrösserf,  wie  ich  bereits  früher  aus  ein- 
ander gesetzt  habe,  und  es  können  jene  Acephalocysten  freilich 
durch  Communication  einer  Cystis  mit  einem  Blutgefässe  in  die 
Blutbahn  gelaugt  sein,  was  meine  Behauptung  aber  nicht  im  Prin- 
cipe umstösst,  dass  auch  im  Blute  selbst  die  EnUvickelunij  vor 


sich  gehen  könne.  Hierüber  werden  später  mitzuthcilende  Ex- 


perimente weiter  aufklären  können. 

§.  54. 

Wenn  ich  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Blutbahn 
jene  Iiörperchen,  deren  Eierbedeutung  ich  bis  zu  bald  näher 
zu  führender  Beweisführung  nur  andeute,  gefunden  und  ausser 
Jiuen  vollständige  linsengrosse  Acephalocysten  gesehen  habe,  so 
muss  diesen  noch  das  Vorhandensein  von  freien  Echinococci  und 
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(lyslicercon  iin  lUulc  ziigerii<^t  wordeu.  — ln  der  Vena  cava 
inferior  einer  an  Cyslieercen  in  der  Leber  j^eslorbenen  Frau 
fand  ich  einen  Irci  iin  ßlnle  liegenden,  Indien  Cysticercus  cellu- 
losae und  in  den  Abdoininalvenen , namcnllicli  der  Milz-  und 
Pforlvcne  war  bei  einer  Seclion , die  gar  nicht  in  Absicht  die- 
ses Fundes  gemacht  worden  war,  eine  Llnzalil  von  Fcbinococci 
und  Acephalocyslen  zu  erblicken , die  mit  ähnlichen  Parasiten  in 
Milz  und  Leber  iibereinslimmten. 

Ich  habe  hier  ahsiclillicli  diejenigen  Fälle,  in  denen  Ilyda- 
tiden  innerhalb  der  Gefässe  gesehen  worden  sind , ausgelassen, 
bei  denen  ich  solche  Lehertragungen  künstlich  in  die  Blulhahn 
vermittelt  hatte;  hierüber  möchte  ich  sj)äter  insbesondere  referi- 
ren.  — Zu  den  für  den  vorliegenden  Gegenstand  interessanten 
Beobachtungen  dürfte  aber  noch  gezählt  werden:  das  Vorhanden- 
sein einer  Aceplialocystengruppe  von  Grösse  einer  Bohne  in  ei- 
nem Gefässe  der  Pia  mater ; ferner  ein  von  einem  Kapillarge- 
fässe  förmlich  umkapseltes  Exemplar  von  Cysticercus  in  der  Con- 
junctiva  palpebrae  superioris , ferner  das  freie  Vorkommen  von 
Acephalocysten  in  den  Höhlen  des  Herzens,  das  Angeheftetsein 
einer  grossen  isolirten  Acephalocyste  an  die  freie  Fläche  der  ei- 
nen Aortaklappe,  ferner  die  Gegenwart  von  iimkapselten  Echi- 
nococci in  den  Krampfaderknoten  oberflächlicher  Beinvenen  bei 
einer  allen  Frau , endlich  der  Aufbruch  einer  für  eine  Telean- 
giektasie gehaltenen  Geschwulst  der  Ellbogcnbiige  und  Ausfliessen 
einer  grossen  Menge  Blut,  in  w'elchem  Acephalocysten  in  be- 
deutender Anzahl  schwammen,  womit  der  von  Meyer  beobach- 
tete Fall  correspondirt , wo  nach  Erölfnung  eines  Balges  von 
Hygroma  unzählige  Hydatiden  ausgetlossen  seien. 

Alle  diese  Thalsachen , die,  wenn  auch  in  geringer  Anzahl 
von  mir  beobachtet,  wenigstens  die  Vermulhung  statuiren , dass 
Hydatiden  in  dem  circulirenden  Blute  Vorkommen  und  Gefässe 
verstopfen  können , bedürfen  nun  einer  weiteren  Prüfung  ln  Be- 
zug auf  das  Eintreten  in  die  Blutbahn.  — Was  die  empirische, 
hier  allein  gültige  Anschauung  zu  geben  vermochte,  verweist 
uns  auf  zwei  Wege.  — Einmal  ist  es  möglich  , dass  die  Eier 
oder  vollkommenen  Hydatiden  von  einem  ausserhalb  der  Blut- 
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b.ilm  liegenden  Herde  eines  Organs  in  das  Jilufgeriiss  einlreleri 
können;  es  ist  beobaclilet,  dass  die  geineinscbafllielie  Cyste  in 
unmittelbarer  Connminicalion  mit  einem  GeHisse  stand  ; es  ist  fer- 
ner in  der  Cyslenenlziindnng  eine  Exsiulation  gesehen  , welc-be 
ofTene  Blutgefässe,  mit  llydatiden  umlagert,  einscbloss ; endlicb 
ist  es  ganz  natürlicb , dass  llydatiden  im  Darmkanal,  in  den  Aus- 
fübrungsgängen  u.  s.  w.  durch  Gefässzerreissung , freiwillige  Ge- 
fassölTnung  (so  im  Uterus  bei  Haemorrbagieen)  in  das  Lumen 
der  Blulbabu  einseblüpfen  können.  — Der  zweite  Weg  dagegen 
bietet  sieb  dar,  indem  die  Hydatiden  wirklich  nur  in  ausgedehn- 
ten, zu  blindsackigen  Cysten  verwandelten  Gefässwänden  liegen, 
also  gar  nicht  aus  der  Blulbabn  herausgekommen  sind  und  daher 
auch  ihre  Eier  dem  Blutslrome  einverlciben  können.  — 

§.  55. 

Bei  allen  diesen  Betrachtungen  erhebt  sich  immer  die  Frage : 
können  ohne  Blutvermittelung  llydatiden  in  das  Gewebe  gera- 
then?  Könnten  sie  dieses,  dann  müssten  sie  entweder  an  Ort 
und  Stelle  entstanden,  also  das  Besultat  einer  freiwilligen  Zeu- 
irunff  sein  , oder  sie  müssten  sich  durch  eine  unmittell/are  Jin- 
pfung  an  Ort  und  Stelle  pla^irt  haben.  — So  sehr  ich  bis  auf 
den  letzten  Mann  früher  die  Generatio  aequivoca  principiell  ver- 
iheidigen  zu  müssen  glaubte,  um  so  zurückhaltender  mit  dieser 
Lehre  haben  mich  31ikroskop  und  Experiment  gemacht.  — Im 
Gewebe  des  Organismus  können  allerdings  abtrünnige  Zeilen  mit 
dem  Scheine  individuellen  Lebens  Vorkommen,  wie  z.  B.  Car- 
cinom-,  Tuberkel-,  Melanose-  und  andere  Zellen,  aber  diese 
Möglichkeit  hat  bereits  ihr  Motiv  in  der  selbstischen  Bedeutung 
jeder  einzelnen  Körperzelle , wie  ich  dieses  an  einem  andern 
Orte  sehr  ausführlich  dargestellt  habe,  gefunden,  und  es  war 
nur  eine  Ausartung  des  bereits  Vorhandenen , eine  geschlecht- 
liche Extravaganz  der  Zelle , welcher  eine  plastische  parallel 
läuft.  — Auf  diese  selbstständige  Weise  können  allerdings  jene 
hydatidösen  Granulationen  entstehen,  welche  ich  ,, falsche  Hy- 
datiden“ genannt  habe  und  die  Objecte  der  Pathologie  und  nicht 
der  Zoologie  sind.  Die  wahren  Thiere  als  Hydali'den  können 
unmöglich  freiwillig  im  Gewebe  entstehen,  sie  bedürfen  der  Wie- 
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dergehurt  aus  Eiern  und  der  Ijebcrpdanzung  dieser  Eier,  wenn 
sie  irgendwo  bestehen  sollen.  — Sie  können  auch  aus  diesen 
Gründen  , für  welche  die  Beweise  gegeben  werden  sollen , nur 
durch  Impfung  in  den  bisher  freien  Organismus  gebracht  wer- 
den , und  diese  ist  nur  möglich  durdi  unmittelbare  Application 
im  Gewebe  oder  durch  mittelbare  Einführung  in  die  Blutbahn.  — 
Da  bei  der  unmittelbaren  Application  in  die  Gewebe  aber  feinere 
Bliitgelasse  verletzt  zu  werden  pflegen,  so  ist  man  auch  hier 
nicht  sicher,  ob  nicht  Eierchen  in  die  Blutbahn  eingesogen  sind, 
und  es  bleibt  daher  das  Blut  immer  nächster  Vermittler  der  lii- 
fcction.  — Somit  wäre  also  die  Hydatide  für  den  Organismus 
ein  C 0 n t a gi  u m ani  m at u m. 

Aus  dem  Blute  gelangen  die  Eier  durch  mechanische,  ent- 
zündliche oder  traumatische  Weise  in  die  Gewebe.  Dieser  Aus- 
tritt geschieht  immer  nur  (Avenn  keine  Gefässzerreissung  u.  dergl. 
waltet)  in  der  Kapillarität , und  in  der  Tiiat  leiden  Organe  mit 
hervorstechendem  kapillären  Gefässsystem  besonders  an  Hydati- 
den.  — Mechanisch  dehnen  sie  oft  seine  Gefässe  aus  und  ver- 
wandeln diesen  Ort  der  Kapillarwand  in  eine  Cyste ; entzünd- 
lich gerathen  sie  oft  in  ein  Exsudat  und  in  neue  Gewebe,  oder 
sie  treten  durch  Eiterung  eines  Gefässes  heraus  und  traumatisch 
ist  ihnen  bei  inneren , nicht  lebensgefährlichen  Blutungen  ein 
leichter  Weg  in  Höhlen  und  Gewebe  mittelst  des  Extravasats 
eröffnet.  — 

Vergleicht  man  nun  diese  Umstände  mit  den  Fakten,  dass 
wirklich  Hydatiden  im  Blute  als  freie  Thiere  oder  als  Eier- 
klumpen gesehen  worden  sind,  dann  wird  unsere  Ansicht  von 
der  Infection  durch  Hydatiden  als  keine  schAA^bende,  anhaltsiose 
erscheinen. 

§.  56. 

Unmittelbar  hieran  knüpft  sich  eine  andere  Frage.  Wenn 
nämlich  Hydatiden  durch  das  Blut  in  die  GeAvebe  gelangen  und 
sie  im  Blute  nicht  erzeugt , sondern  von  Aussen  hineingekom- 
meu  sind,  so  muss  ausserhalb  des  Organismus  eine  Quelle 
und  ein  Aufenthaltsort  für  Hydatideneier  statuirt  werden  , den  die 
Empirie  genauer  uachzuw^eiseii  hätte. 
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lli«r  ist  zur  weiteren  Lnlersuciimig  Folj^endes  zu  berück- 
sichliiircn : Da  die  llydallden  sehr  weit  verbreitet  sind  und  in  den 
vcrsrhiedenslen  Thieren  Vorkommen  können , so  muss  die  Masse 
der  Tliicre , welelic  zur  menschlielien  Nalirmi}^  dienen , immer 
eine  Quantität  von  Hydatiden  in  die  Verdauungsräume  des  Men- 
schen einführen  können.  — ^ Der  Menscli  hat  keine  Species  von 
Hydatiden  für  sich  ^ die  bei  ihm  vorkommenden  Arten  habe  ich 
bei  den  verschiedensten  Thieren  wieder  finden  können , sie  sind 
also  von  Thieren  auf  Menschen  übertragbar;  ferner  ist  es  niclit 
nur  Schluss,  sondern  mit  Augen  gesehene  Thatsaclie,  dtiss  llv- 
daliden  mit  den  Excremenlen  abgegangen  sind,  dass  sie  im 
Fleische  geschlachteter  7'hiere  sassen , dass  der  Harn , die  Men- 
striiaKlüssigkeit,  die  Milch  von  Hüben,  der  Speichel  u.  s.  w. 
einzelne , unzweifelhafte  Hydatiden  enthielten.  ~ Ich  will  hier- 
von vorläufig  nur  diejenige  Anwendung  machen , welche  darthut, 
dass  ein  fortwährender  und  mannichlältiger  L’cbergang  in  und 
aus  dem  Organismus  Statt  findet  und  wir  also  niemals  sicher  sind, 
von  Hydatiden  inlicirt  zu  werden.  — Dass  diese  Infection  nicht 
immer  bei  uns  haaet  oder  böse  Folgen  hat,  wird  daraus  erklär- 
lich , dass  die  Hydatiden  von  der  \ erdauungsbewegung  wieder 
ausgesebieden  oder  auch  von  der  Galle,  einem  den  Hydatiden  feind- 
lichen Element,  getödtet  werden,  ferner:  dass  die  Hydatiden 

nicht  den  Weg  in’s  Hlut  finden,  um  in  der  HapiJlarität  eines 
Organes  zu  stocken  oder  dass  sie , wenn  ihr  Eintritt  in  das  Blut 
A\iikliih  erlolgt  sein  sollte,  in  der  Eebensenergie  des  gesunden, 
harmonisch  gestimmten  Organismus  einen  Widerstand  finden,  der 
sie  latent  erhält  oder  gar  tödtet.  — Selbst  gewisse  Arzneimit- 
tel, welche  längere  Zeit  genommen  wurden,  geben  dem  Blute 
eine  giftige  Wirkung  auf  das  Leben  der  Hydatiden,  so  Alcohol, 
Jod  und  Quecksilber.  — Es  können  sich  auch  Hydatiden  in 
dem  Verdauungskanale  selbst  anheften  und  dort  sich  "vervielfälti- 
gen, bis  sie  dann  von  dem  Verdauungsmotus  fortgerissen  werden. 

Seitdem  ich , worüber  noch  besonders  referirt  werden  soll, 
Hydatiden  im  Brunnenwasser  und  im  Dünger  eines  Spargelfeldes 
u.  s.  w.  entdeckt  habe,  bin  ich  gezwungen,  die  Ifydatiden  auch 
m der  freien  INatur  als  coiitagiöse  Heime  anzuerkenneu  und  in 
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der  Tliat  habe  ich  aus  Versuchen  erfahren,  dass  die  genannten 
Parasiten  längere  Zeit  ausserhalb  eines  lebenden  liörpers  ver- 
weilen und  dann  noch , ohne  Verminderung  ihrer  f^ebensenergie, 
inficiren  können.  — 

Wollen  wir  eine  fruchtbringende  Untersuchung  dieses  Ge- 
genstandes unternehmen , so  haben  wir  demnach  die  angedeute- 
ten Umstände  im  Einzelnen  mit  Experimenten  zu  verfolgen  und 
dieses  geschah  von  mir  im  Herbst  und  Winter  1842  und  im 
Eriihjahre  und  Sommer  1843. 

Alles,  was  ich  bisher  vorgetragen  habe,  hielt  ich  als  Ein- 
leitung zur  nun  folgenden  Darstellung  meiner  versuchsweisen  Er- 
fahrungen für  nölhig,  damit  die  einfache  Älittheilung  Dessen  , was 
ich  zu  beobachten  Gelegenheit  fand  und  nahm , nicht  zu  weite 
Abschweifungen  in’s  Uebersichlliche  zu  machen  brauche.  Was 
ich  vielleicht  in  dem  V^orhergehenden  als  positive  Sache  ausdrückte 
und  noch  bei  diesem  oder  jenem  Leser  Zweifel  erregt  haben  soll- 
te, wird  in  dem  bald  Folgenden  die  empirische  Thatsache , we- 
nigstens durch  meine  Erfahrungen , welche  mir  als  Beweise  zu 
erscheinen  fähig  waren,  finden  können.  — Ich  werde  daher  die 
Versuche  und  Beobachtungen  nach  den  Uatlungen  der  sogenann- 
ten Hydaliden , an  denen  sie  gemacht  sind , rubriciren  und  dar- 
zustellen suchen,  dass  alle  Hydatiden  der  neueren  Lehre 
vom  Contagium  ein  verleibt  werden  müssen,  insofern 
wir  es  hier  mit  Objecten  zu  thun  haben , die  durch ' ihr  parasi- 
tisches Leben  und  Fortzeugen  Infectionszustände  höherer  Oi  ga- 
nismen  herbeizuführen  im  Stande  sind.  — 


Kxpcrimeiitc  und  erfahning^sinäsisiig'e  Prüfung^  der 
Hydatiden  als  Contag^ien. 

Versuche  mit  Hydatis  spuria. 

§.  57. 

Da  diese,  im  Grunde  nur  als  ,,hydatidöse  Granulation“  zu 
bezeichnende  Bildung  kein  selbstständiges,  eierzeugendes  Thier, 
sondern  das  Product  eines  abtrünnigen  Zellenlebens  ist,  wodurch 
dasselbe  der  Klasse  von  Ansteckungsträgern  sich  zugcscllt,  welche 
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ich  früher  als  ,, halbindividuelle“  näher  bezeichnen  zn  nuissen 
glaubte,  so  wird  man  auch  die  damit  anzustellenden  Versuche 
einer  ähnliclien  Methode  unterwerfen  müssen , wie  ich  sie  bei 
Impfung  der  Carcinom-,  Tuberkel-  und  ähnlicher  Zellen  unter- 
nommen hatte. 

Wie  ich  schon  im  §.  9 andeutete,  kommen  diese  hydati- 
dösen  Bildungen  sehr  häufig  vor  und  werden  meist  bei  flüchtiger 
Anschauung  mit  den  wirklichen , der  Zoologie  zugehörigen  Hyda- 
t den  verwechselt.  — Die  Unterscheidung  dieser  Form  von  an- 
dern ähnlichen , abtrünnigen  Zellenwucherungen  ist  dem  praktisch 
geübten  Auge  leichter  als  dem  Buchstaben  und  wenn  ich  die 
falschen  Hydatiden  als  individualisirte  wassersüchtige  Primordial- 
zellen bezeichnete,  so  ist  hiermit  der  durchgreifendste  Charakter 
derselben  angegeben.  Wer  sie  einmal  praktisch  mit  ähnlichen 
Zellen  halbindividueller  Natur  verglichen  hat,  findet  sie  bald  wie- 
der als  specifische  Form  heraus.  — Sie  sind  die  eigentlichen, 
falschen  Acephalocysten , wenn  der  weniger  genau  distingui- 
rende  Arzt  sie  als  Acephalocysten  zu  bezeichnen  pflegt.  

Um  ihre  Fortpflanzung  im  Typus  ihrer  abtrünnigen  Species* 
näher  kennen  zu  lernen , stellte  ich  verschiedene  Versuche  an, 
sie  zu  übertragen , ähnlich  denen , wie  ich  bei  Carcinom  - , Tu- 
berkel-, Melanose-  und  dergleichen  Zellen  ausgeübt  hatte.  Diese 
Versuche  sind  in  folgenden  Zeilen  kurz  aufgezählt  und  ich  habe 
nur  diejenigen  gänzlich  unberücksichtigt  gelassen,  deren  Resul- 
tat mir  selbst  ungenügend  erschien. 

§.  58. 

Zw'ei  junge  Hunde  und  zwei  junge  Katzen  wmrden  gleich- 
zeitig folgendermaassen  behandelt:  Es  wurde  ihnen  einen  halben 
Zoll  unter  dem  Nabel  mittelst  eines  feinen  Troikart  die  Bauch- 
höhle geöffnet  und  durch  die  liegenbleibende  Kanüle  etwas  war- 
mes Wasser  eingespritzt,  welches  mit  falschen  Hydatiden,  die 
dem  Gehirne  einer  frischen^  männlichen  Leiche  entnommen  und 
unter  dem  Mikroskope  genau  geprüft  waren , inficirl  worden  war. 
Nach  geschehener  Einspritzung  wurde  die  Kanüle  zurückgezogen 
und  die  Bauchwunde,  die  sich  sogleich  freiwillig  zusammenzog, 
se  r vorsichtig  geschlossen , während  mein  Assistent  sich  über- 
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zeugte,  dass  an  der  zurückgezogenen  lianüle  keine  Sjuir  von  lat- 
schen liydutiden  liaflen  gebliehen,  milliin  der  nächste  Zweck  der 
injection  erfüllt  war.  — Die  Thiere  verhielten  sich  ruhig,  wur- 
den ihren  Miitlern  zum  Säugen  zurückgegeben  und  ein  Viertel- 
jahr sich  selbst  überlassen , während  welcher  Zeit  sie  ohne  irgend 
eine  üble  Folge  der  Operation  kräftig  gedeihten. 

Nachdem  sie  jetzt  zu  Nervenexperimenten  benutzt  waren, 
schritt  ich  zur  Untersuchung  der  Bauchhöhle  und  zwar  von  der 
Narbe  der  früheren  Punctionswunde  aus  mit  sorgfältiger  Behand- 
lung der  Tlieile.  Die  innere  Seite  der  Narbe  wies  eine  Verwiich- 
sung  des  peritonäalen  Üeberzuges  der  inneren  Bauchwand  mit  dem 
entsprechenden Theile  des  Netzes  nach  und  sowohl  auf  diesem  Vei- 
~ wachsungsstrange  als  auch  auf  der  inneren  Fläche  der  Baachdecke, 
welche  rings  die  Narbe  umgab,  zeigten  sich  zahlreiche,  falsche  liy- 
datiden  bei  den  beiden  Hunden  und  der  einen  Katze.  — Bei  der  an- 
deren Katze  dagegen,  wo  keine  V>crwachsung  nachzinveisen  war, 
fand  sich  in  der  Nähe  der  Narbe  keine  Spur  von  hydatidöser  Gra- 
nulation, aber  statt  deren  bemerkte  man  an  dem  üeberzuge  der 
Harnblase,  frei  in  die  Bauciihöhle  ragend,  eine  Gruppe  von  falschen 
Hydatiden , welche  schnurartig  zusammen  geballt  lagen.  Ich  glau- 
be, dass  der  Motus  peristalticus  die  eingespritzlen  Hydatiden 
lierabgedrängt  und  in  der  Tiefe  der  Abdominalhöhle  einen  neuen 
Anheftungsort  vermittelt  hatte. 

Von  den  aus  diesen  Geschöpfen  gewonnenen  falschen  Hy- 
datiden spritzte  ich  jetzt  einen  zusammenhängenden  Faden  von 
13  einzelnen , sandkorngrossen  Exemplaren  in  die  Unke  Schen- 
kelvene eines  seclis  Tage  alten  Böckleins,  vermied  jede  Blutung 
und  sah  auch  ohne  weitere  Unfälle  die  Wunde  vernarben.  — 
Das  Thier  blieb  bis  zu  diesem  Zeiträume  an  der  Brust  der  Ziege 
und  wmrde  darauf  bis  auf  Weiteres  der  Pflege  eines  Hirten  über- 
lassen. Zu  gleicher  Zeit  mischte  ich  von  der  (am  Peritonäum 
eines  Hundes  genommenen)  hydatidösen  Zellenbrut  eine  Quantität 
unter  die  Milch,  w^elche  eine  junge  Katze  soff.  Drei  Tage  lang 
untersuchte  ich  die  Excremente  und  konnte  nur  sehr  zweifel- 
haa  einige  Hydatiden  darin  wieder  erkennen , dagegen  überzeugte 
ich  mich  bei  einer  ähnlichen  Prüfung  der  Exeremente , dass  eine 
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(Jruppe  von  falschen  Hydalldcn  abgegangen  war,  und  zwar  5 
^^'ochen  nach  geschehener  Infeclion.  INach  16  Wochen  wur- 
den beide  Thiere  untersucht,  nachdem  sie  bereits  ihr  Leben  durch 
Nervenexperimenle  verloren  hatten.  — J)a  die  Untersuchung 
der  Ziege  mehrere  Tage  erforderte,  so  musste  sie  in  Leinwand- 
lappen , die  in  Spiritus  getränkt  waren , eingeschlagen  werden 
und  als  ihr  zu  diesem  Beluife  das  Fell  abgezogen  wurde , ent- 
deckte mein  Assistent  in  der  rechten  Schenkelbuge  eine  ober- 
llächlich  liegende  kleine  Geschwulst  von  der  Grösse  eine  Bohne, 
welche  über  der  Fascia  im  Zellgewebe  beweglich  lag  und  beim 
Eröffnen  zwei  ausgewachsene  Exemplare  von  Cyslicercen  ent- 
hielt, die  alsbald  zu  anderweitigen  Impfungen  benutzt  wurden, 
worüber  später  berichtet  werden  soll.  — Die  Gegenwart  dieser 
Thiere  vermochte  den  Erfolg  unserer  Nachsuchung  auf  falsche 
Hydaliden  nicht  zu  trüben,  da  dieselben  durch  Uebung  im  Un- 
tei'scheiden  leicht  erkannt  werden  konnten.  Ich  untersuchte  zu- 
nächst Herz  und  verfolgbare  Gefässe,  ohne  im  Afindesten  eine 
Spur  der  Impfung  zu  entdecken  5 darauf  nahm  ich  die  blutreichen 
Kapillar- Organe  vor  und  unter  ihnen  zunächst  dasjenige  Organ, 
welches  durch  die  Schenkelvene  directen  Blutzufluss  auf  dem 
AVege  der  Vena  cava  inferior  erhalten  hatte,  die  Lungen.  In 
der  rechten,  oberen  Seite  derselben  war  eine  Tuberkulosis  von 
der  Grösse  einer  Bohne  und  mit  ihr  durch  eine  exsudative, 
strangartige , sichtbar  aus  oblilerirlen  Kapillargerässchen  und  seh- 
nigen Lungenskelet  - Fasern  gebildete  Alasse  verbunden,  zeigte 
sich  eine  Blase  von  4 Linien  Breite  und  9 Linien  Länge, ^*n 
welcher  ausser  zahlreichen  Exsudatzellen  und  CongestionLillen 
fadenartige  Netze  gezogen  waren,  die  dicht  gedrängt  voll  fal- 
scher, sehr  kleiner  Ilydatiden  sassen.  Die  Fäden  erwiesen  sich 
als  Sehnenfaserii , wie  sie  das  Lungengewebe  überhaupt  durch- 
ziehen. Jedenfalls  war  hier  ein  Entzündungsprocess  vorgekom- 
men, den  die  Stauung  der  geimpften  falschen  Ilydatiden  in  der 
Kapillarität  hervorgerufeu  haben  konnte.  Im  ganzen  Thiere 
waren  weiter  keine  Ilydatiden  zu  linden,  Eierdepots  von  Cy- 
sticercen  waren  hier  nicht  anzunehmen,  da  man  zu  deutlich 
die  Species  der  falschen  Ilydatiden  zu  erkennen  vermochte- 
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ich  glaubte  daher , hier  eine  Folge  der  Iiijeclion  aiinehnien  zu 
dürfen.  — 

Die  junge  Katze,  welche  llydatldcn  mit  der  Milch  gesolfeu 
hatte,  zeigte  nichts  Auffälliges,  es  schienen  daher  die  Hydaliden 
mit  den  Darmstofien  ausgeleert  worden  zu  sein.  Dieser  letztere 
Umstand  schien  zu  weiteren  Rcllexionen  Veranlassung  gehen  zu 
dürfen.  Man  konnte  hier,  analog  dem  Verhalten  von  Wuthgift, 
Tnberkelzellen  u.  s.  w. , annehmen,  dass  Hydatiden  ohne  iVach- 
theil  den  Weg  durch  den  Darmkanal_zu  machen  fähig  wären, 
wenn  sie  nicht  durch  Entzündung,  Gefässöirnniig  oder  zufällige 
Feslwurzelung  einen  Weg  in  die  Kapillarität  oder  doch  wenig- 
stens Zeit  zur  Vermehrung  gefunden  haben.  — Da  in  dem  vor- 
liegenden Falle  drei  Wochen  nach  der  Vermischung  der  Milch 
in  den  Excrementen  des  Thieres  deutlich  falsche  Hydatiden  er- 
kannt werden  konnten , so  war  zu  vermuthen , dass  anfangs  eine 
Anheftung  und  Vermehrung  Statt  gefunden , der  spätere  Motus 
aber  den  Stock  parasitischer  Zellen  wieder  fortgerissen  hatte. 

§.  59. 

Um  dieses  Verhalten  übersichtlicher  verfolgen  zu  können, 
gab  ich  einem  Sperlinge  gewaltsam  Hydatiden  von  der  Masse, 
welche  ich  aus  der  Ziegenlunge  gewonnen  hatte  und  von  der  ich 
glauben  durfte , dass  dieses  die  3te  Impfung  einer  und  derselben 
Generation  sei.  Die  Exeremente  des  Thieres  enthielten  keine 
Spur  davon , so  dass  ich  am  8ten  Tage  das  Thier  öffnete  und 
in  der  That  in  dem  zweiten  Schenkel  jener  Darmschlinge,  wel- 
che die  Bauchspeicheldrüse  umgibt,  eine  schleimige  Masse  ent- 
deckte , in’  welcher  Hydatiden  der  verschluckten  Specics  lagen, 
die  sich  auch  bereits  vermehrt  zu  haben  schienen.  Von  den  fal- 
schen Hydatiden , welche  aus  dem  Plexus  choroideus  medius  ei- 
nes menschlichen  Gehirns  genommen  waren,  wurde  eine  Partie 
sehr  kleiner  Brutzellen  einem  alten  Huhne  in  die  Augenhöhle 
hinter  die  Conjuiictiva  gebracht.  Entzündliche  Folgen  dieses- 
Eingriffes  waren  schon  nach  7 Tagen  gänzlich  verschwunden  und 
ich  liess  das  Thier  dreizehn  Wochen  laufen.  Jetzt  wurde  eine 
schiefe  Richtung  des  Bulbus  bemerkt,  so  dass  die  Impfseile  be- 
deutend hervorstand  und  bei  näherer  _Unlersuchung  zeigte  sich 
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die  ganze,  äussere  Seite  der  Orbita  von  einer  Zellgewebsmassc 
gefüllt,  welche  bedeutende  Gruppen  von  falschen  Hydatiden  ent- 
hielt , die  nanicnllich  von  unzähligen  Zellchen  einer  neuen  Gene- 
ration umlagert  wurden.  — Diese  ganze  Brut  wurde  einer  jun- 
gen liatze  in  die  Schenkelvene  gebracht  und  diese  rasch  durch 
zweckmässigen  Verband  geschlossen.  — Nach  drei  Wochen  ver- 
lor die  Katze  ihre  Munterkeit  und  schlief  gern.  — Als  sie  ge- 
tödtel  und  untersucht  wurde,  zeigte  sich  im  Herzen,  und  zwar 
das  Ostium  arteriosum  des  rechten  Ventrikels  theilweise  versto- 
pfend , ein  gelatinöses  Faserstoflgerinnsel , welches  unzählige  Hv- 
datidengruppen  einscliloss  und  seihst  freie  Fäden*,  mit  Hydatiden 
besetzt,  flottiren  Hess.  — 

'Wenigstens  ist  hierdurch  der  Beweis  gegeben,  dass  sich 
eine  Anzahl  falscher  Hydatiden  am  neuen  Pllanzorte  vermehren 
kann,  denn  die  Zahl  der  wieder  gefundenen  Parasiten  iiberlraf 
wohl  8 31al  die  der  injicirlen.  — 

‘ §.  00. 

Die  falschen  Hydatiden  scheinen,  bei  ihrem  erstaunlich  häu- 
figen Vorkommen  in  Menschen  doch  wenig  hei  Thieren  primär 
sich  zu  entwickeln.  Von  7 Hunden  und  2 Schafen,  die  ich  ohne 
vorhergegangene  Impfung  mit  möglichster  Genauigkeit  untersuch- 
te , fand  ich  , bis  «uf  einen  alten  Hund , keine  Spur  von  diesen 
Hydatiden,  >\eder  in  dem  Gelurn , noch  in  andern  blutreichen 
Oiganen.  Dieses  llesultat  erleichtert  die  Beurtheilung  meiner 
impfversnehe  bedeutend,  denn  ich  konnte  den  mir  selbst  gemach- 
ten Einwurf,  ob  die  gefundenen  falschen  Hydatiden  nicht  schon 
vor  geschehener  Impfung  vorhanden  gewesen  sein  könnten,  durch 
das  Resultat  der  Vergleichung  ahweisen.  So  habe  ich  auch  er- 
fahren , dass  die  falschen  Hydatiden  sich  dann  am  Sichersten  über- 
tiagen  lassen,  wenn  das  geimpfte  Subjecl  in  seiner  Natur  nicht 
zu  sehr  von  demjenigen  Suhjecte  abweicht , von  dem  geimpft 
^^erden  soll.  Eine  Gruppe  von  Versuchen  hat  mich  gelehrt, 
dass  die  falschen  Hydatiden  aus  menschlichen  Geweben  genom- 
men selten  hei  Vögeln  und  niemals  bei  Amphibien  hallen,  dass 
dagegen  solche  hydatidöse  Zellen  aus  Vögeln  (mögen  sie  hier 
Ursprünglich  gefunden  werden  oder  durch  gelungene  Impfung  nni 
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Mensch  oder  Süngelliierc  cnlslandeii  sein)  nicht  seilen  eine  Im- 
l.lmig  hei  Ami)liihicn  gestalten.  (Fische  zu  prüfen  habe  ich  keine 
Gelegenheit  finden  können.)  Alle  menschlichen  falschen  Ilvdali- 
den  halten  sehr  leicht  in  Säiigclhiercn  und  aus  letzteren  wird  es 
bisweilen  nicht  sch\Aer,  Iinplungen  auf  Vögel  zu  machen.  jNiir 
zwei  3Iale  war  es  mir  gelungen , von  einem  Sperlinge  auf  einen 
Frosch  zu  impfen  und  zwar  einmal  durch  Injcclion  und  das  an- 
dere 3Ial  durch  Einschieben  unter  die  äussere  Haut.  Im  erste- 
ren  Falle  war  das  3Iesenleriuni  nach  6 Wochen  wie  besäet  von 
kleinen  Hydatiden , im  zweiten  Falle  bildete  sich  eine  Geschwulst 
einige  Linien  von  der  Impfstelle  entfernt,  welche  nach  10  Wo- 
chen geöffnet  und  als  wirkliche  Hydatidengeschwulst  befunden 
wurde.  — Zehn  Versuche,  von  Mensch , Säugelhier,  Vogel 
oder  Frosch  auf  Inseclen  zu  impfen , z.  15.  Raupen , hatten  kei- 
nen Erfolg  und  die  Verpuppung  ging  ohne  Störung  vor  sich. 

§.  Gl. 

Es  scheint,  als  blieben  die  hydatidösen  Zellen,  wenn  sie - 
im  Blute  sich  einmal  befinden  , zuerst  im  nächsten  Kapillarorgane 
halten.  Erst  w'enn  hier  eine  neue  Störung  von  Gefässen  durch 
den  Reiz  des  parasitischen  Objects  vermittelt  und  somit  ein  neues 
Eintreten  in  grössere  Gefässe  erreicht  wurde,  scheint  die' Infec- 
tion  bis  zum  nächsten  Kapillarorgane  fortzuschreiten.  Hierfür 
spricht  folgende  Thatsache : — Ich  injicirte  einem  Hunde  in  eine 
Schenkelvene  ein  Aggregat  von  circa  ,20  sandkorngrossen  hyda- 
tidösen Zellen.  — Nach  4 Wochen  konnte  ich  in  der  linken, 
oberen  Lunge  eine  Geschwulst  von  der  Grösse  einer  Bohne  nach- 
w^eisen  , welche  aus  Exsudalmasse  , Körnerzellen,  Eilerzellen  und 
circa  40  — 50  hydatidösen  Zellen  von  Linie  Durchmesser 

bestand.  — Zu  gleicher  Zeit  mit  jener  Impfung  spritzte  ich 
ähnliche  hydalidöse  Zellen , unter  denen  einige  wie  Hirsekörner 
gross  waren,  in  eine  erreichbare  Wurzel  der  Vena  lienalis  eines 
jungen  Hundes.  Das  Thier  überstand  die  Operation  sehr  gut 
und  die  Entzündungszufälle  waren  überhaupt  sehr  unbedeutend, 
obgleich  ich  die  Venenwurzel  nach  geschehener  Injcclion  eine 
Zeit  lang  durch  eine  Kautschukrühre  in  Function  erhielt  und  als- 
dann mit  einer  Ligatur  schloss.  Nach  21  Tagen  waren  die  Spu- 
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ivn  dieser  Operation  vcrscluvuiidcn.  Erst  nach  20  Wochen  konnte 
(las  'Phier  vorgenoinmen  werden  und  nun  Tand  ich  im  Heisein 
dt\s  Herrn  Thierar/I('s  Luders  eine  hydufidöse  Blase  von  der 
Grösse  einer  Haselnuss  im  linken  Leber - Lohns , welche  von 
injicirlen  GeHissen  umgeben  und  in  FaserslolTniasse  eingebettet 
erschien.  Die  Blase  halte  einen  dünnen,  \ Linie  im  Durchmes- 
ser hallenden  Stiel , welcher  etwas  gewunden  und  in  der  Länge 
von  3 Linien  sich  in  die  Tiefe  des  Parenchvins  geschlängelt  fort- 
setzte und  unmittelbar  in  eine  Vene  verlief  oder  sich  vielmehr  von 
Anfang  an  als  Vene  mit  den  gewöhnlichen  Häuten  der  AVandun«- 
auswies:  — Bei  genauester,  anatomischer  Untersuchung  er<'ab 
es  sich,  dass  der  Stiel  der  Blase  wirklich  eine  Vene  war,  die 
tangential  durch  die  Seite  der  Blase  lief  und  in  derselben  thcils 


mit  der  einen  Wand  zusammenfloss , Iheils  eine  freie  Rinne,  bil- 
dete. In  derselben  war  Wasser  und  eine  grosse  Zahl  hydalidö- 
ser  Zellen  und  diese  d('r  Obliteralion  nahe  Vene  mündete,  nur 
von  faserstolfig  zusammengeklebten  Hydatiden  verstopft,  in  eine 
der  Circulation  freie  grössere  V^ene , die  bei  weiterer  A^erfolgun«^ 
als  eine  Wurzel  der  Vena  hepalica  erkannt  wurde.  AA^enn  ich 
durch  diese  Communication  ein  AVeitergehen  der  hydatidösen  Iri- 
fection  vermuthete,  so  wurde  dieser  ScDluss  durch  die  Durchsu- 
chung der  Lungen  überraschend  gerechtfertigt.  Hier  zeigte  sich 
eine  umschriebene  Stase  feiner  Gefässchen  in  der  linken  Ymio-e, 
wobei  die  Obliteralion  und  Exsudatioii  eine  grauspeckige  AlaLe 
von  der  Grösse  einer  gequollenen  Erbse  bildeten  und  w""o  an  die 
Ueberresie  der  Gelässchen,  welche  wie  dünne  Zellgewebsfäden 
erschienen , wie  Perlschnüre  eine  Reihe  unverkennbarer  hydali- 
döser  Zellen  geheftet  war.  Alle  übrigen  Organe  waren  frc'i.  — 
Aus  diesen  hier  zusammengcstelllen  beiden  Experimenten  an 
jungen  Hunden  geht  Folgendes  hervor  : Es  stocken  die  liydati- 
dösen  Zellen  , wenn  sie  in  eine  Blutbahn  gebracht  sind,  welche 
direct  in  ein  Rapillarorgan  mit  minutiöser  Verzweigung  führt,  in 
den  feineren  Gefässchen,  in  die  jene  Zellen ^zulalllg  getrieben 
wurden  und  bilden  hier  mit  Hülfe  entzündlicher  Stase  den  ersten 
Herd  der  AA^ucherung.  (So  bei  dem  ersten  Hunde  in  den  Lun- 
gen, als  nächstes  Rapillarorgan  der  Blutbahn  durch  die  Sehen- 
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kelvene,  welche  injicirt  wurde.)  — Durch  die  Entzündiin^svor- 
gäiige  in  dem  ersten  Organe  der  parasitischen  Anheftung  tritt  die 
Zcllengriippc  der  Ilydatidcn  in  neue  Communication  mit  der  Blut- 
bahn und  wenn  diese  nun  chenfalls  Zellen  fortführt,  so  werden 
diese  jetzt  in  dem  nächsten  Kapillarorgane  (so  bei  dem  zweiten 
Hunde  in  den  Lungen)  Stauung  und  Entzündung  veranlassen  und 
hier  das  zweite  Depot  finden.  — Von  hier  aus  könnte  dann  der 
Act  sich  von  Organ  zu  Organ  wiederholen,  könnte  in  den 
Lungen  in  das  arterielle  System  übergehen  und  nun  in  alle  peri- 
pherischen Kapillaritäten,  z.  B.  seröse  Oberllächen  u.  s.  w.  , ein- 
geführt werden.  --  Dass  ein  Eindringen  in  das  arterielle  Sy- 
stem möglich  und  nöthig  ist,  um  die  hydatidösen  Zellen  in  Or- 
gane zu  bringen , wohin,  sie  nicht  durch  die  Bahn  des  Venenbluts 
gelangen  können,  geht  noch  aus  folgendem  Versuche  hervor:  — 
Ich  öffnete  einem  8 Tage  alten  Bocke  eine  Carotide,  spritzte 
die  aus  einem  menschlichen  Gehirne  genommenen  hydatidösen 
Zellen  in  den  oberen  Theil  der  Arterie , unterhielt  mit  einer 
Kautschukröhre  die  Circulation  noch  zwei  volle  Stunden  und  un- 
terband alsdann  beide  Arterienenden.  — Ich  war  also  ziemlich 
sicher,  dass  die  Injection  vom  nachströraenden  Blute  tief  in  die 
Kapillarität  hineingedrängt  sein  musste.  — Das  Thier  überstand 
die  operativen  Eingriffe  recht  gut , erholte  sich  nach  einigen  Ta- 
gen von  pulsirenden  Zuckungen  des  Kopfs  und  auch  eine  leichte 
Stase  des  Auges  der  opcrirten  Seite  schwand  rasch.  — Ich  liess 
das  Thier  4 Wochen  leben , ehe  es  zunächst  einigen  Nervenver- 
suchen geopfert  wurde.  — Hier  zeigte  sich  dann  bei  genauer 
Durchsuchung  des  Gehirns  eine  Verkümmerung  des  Plexus  cho- 
roideus  lateralis  der  operirten  Seite  und  eine  Reihe  hydatidöser 
Zellen  in  der  Substanz  des  Corpus  callosum , wie  auch  eine 
Gruppe  gleicher  Gebilde  in  dem  Sehnerven  selbst.  — 

Ich  glaube,  den  dargebotenen  Verhältnissen  nicht  zu  wider- 
sprechen , wenn  ich  behaupten  möchte  , dass  allenthalben  da , wo 
liydatidöse  Zellen  im  Gehirn  oder  in  arteriellen  Kapillaritäten  ge- 
funden werden , die  Zellen  entweder  an  Ort  und  Stelle  abtrün- 
nig geworden,  also  hier  entstanden  sind,  oder  dass  sic  sccun- 
där  dahin  gelangt  sein  müssen,  d.  h.  durch  Uebertritt  eines 
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beroils  vorhandenen  Depot  in  die  arterielle  liliilhalin  , wie  dieses 
in  der  Leber  möglich  wird , indem  die  Geschwulst  in  eine  Le- 
bervene durchbricht,  mit  dieser  zu  den  Lungen  gelangt,  hier 
entweder  in  kleinen  Zellexemplaren  in  die  arterielle  Dahn  Über- 
tritt oder  durch  entzündliche  V orgänge  den  VA  eg  in  die  centri- 
‘ fugale  •Dlnlhahn  findet  ‘). 

§.  02. 

TJm  die  Lebensenergie  und  Tenacität  dieser  lialbindividnel- 
len , hydatidösen  Zellen  kennen  zu  Jemen , unternahm  ich  meh- 
:rcre  Versuche.  — Da  der  AA^eg  durch  den  Darmkanal  geinei- 
iniglich  zu  keinem  Infcctionserfolge  führt,  so  wollte  ich  einmal 
idie  Einwirkung  verschiedener  organischer  Secret.c  in  Bezug  auf 
jene  parasitischen  Zellen  erproben.  — Ich  gewann  ans  der  Lunge 
ljunger  Hunde,  die  ich  inficirl  hatte,  eine  Anzahl  hydatidöser 
'Zellen  und  legte  eine  Quantität  in  den  AJagensaft  eines  Hundes. 
■Als  sie  hierin  4 Stunden  gelegen  hatten , wurden  zwei  Hunde, 
von  einer  Mutter  gleichzeitig  vor  14  Tagen  geboren,  durch 
Einspritzung  in  die  Schenkelvcne  inficirt  und  zwar  der  Art,  dass 
ein  Hund  ganz  unversehrte  , der  andere  aber  die  im  Alagensafte 
gelegenen  Zellen  erhielt,  welche  durch  die  chemische  Einwirkung 
jenes  Saftes  weisslich'  getrübt  erschienen.  — Beide  Hunde  wur- 
iden  nach  vier  AA  ochen  getödtel  und  man  bemerkte  in  der  Lunge 
;des  einen,  welcher  unversehrte  Zellen  erhalten  hatte,  eine  deut- 
lliche , hydatidö’se  Blase  mit  vielen  Zellen,  wiihreiul  der  andere 
eine  entzündliche  Stase,  J>xsndation  und  homogene,  käsige  Alasse 
in  einem  Lnngenlappen  zeigte,  der  überhaupt  eine  starke  Conge- 
fstion  und  in  dem  Pleurasäcke  viel  AVasser  enthielt.  Von  hyda- 
Itidösen  Zellen  war  kaum  etwas  Charakteristisches  zu  erkennen 
und  im  rechten  Herzen  hatte  sich , vielleicht  durch  l'Jntzündungs- 
:reiz,  ein  gummiartiges  Gerinnsel  gebildet.  Gleiches  Resultat  er- 
diielt  ich  mit  Impfung  solcher  Zellen , welche  in  Galle  gelegen 
Ihatten,  dagegen  hatte  Harn  keinen  Einfluss  darauf.  Wohl  aber 


•;  Die  Hy.lati.len,  M-clche  wirkt  ich  e Thicre  sind  und  über  die 
ich  später  reden  muss,  scheinen  durch  itire  kleinen  Ei.-r  weniger 
die  Kapillarität  zu  beengen  und  vielleicht  können  sich  die  ausge- 
^aciisenen  Thicre  selbst  einen  Weg  in  die  Blutbahn  bilden.  — 
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nahm  heisses,  auf  dem  Siede|)imkte  sich  hefindendes  Wasser  den 
hydatldösen  Zellen  ihre  Forlhildnn<,^skrari.  Von  den  Arzneimit- 
teln, welche  ich  auf  die  Zellen  anwandle,  erwähne  ich  Chlor- 
wasser, Opinmlösung,  Jodlösnng,  Strychnin  und  Cyaneisen. 
V'on  diesen  wei.ss  ich  bestimmt,  dass  sie  sehr  häufig  der  hy- 
datidösen  Zelle  die  Fähigkeit  der  Corlwucherung  nehmen  und 
also  ihnen  nur  die  Möglichkeit  eines  Eutzündungsreizes  lassen, 
den  jeder  fremde  Körper  im  Conilicte  mit  dem  Lumen  der  Ge- 
fässe  veranlasst.  — 

§.  6:1. 

Wenn  die  hydatidösen  Zellen,  welche  sich  ganz  freiwillig 
in  Thieren , ganz  besonders  aber  in  Menschen  bilden  können, 
eine  Bedeutung  als  Contagium  animalum  haben  sollen , so  bedarf 
es  des  Nachweises,  dass  ohne  ge^^a'tsame  Experimente  die 
Zellen  von  Individuum  zu  Individuum  gelangen  können.  — Die- 
ses kann  aber  gegenwärtig  nicht  bewiesen  werden , da  man  nicht 
weiss , wie  die  Uebertragung  Statt  findet.  — - Eine  Beobach- 

tung, welche  ich  machte,  könnte  vielleicht  einiges  Licht  auf 
eine  derartige  Möglichkeit  werfen.  Ich  fand  nämlich  bei  einer 
männlichen  Leiche  nicht  nur  die  Hoden  mit  hydatidösen  Zellen 
gefüllt , sondern  auch  die  Samenblasen , in  denen  sie  ganz  frei 
zwischen  den  Resten  der  mikroskopischen  Samenelemente  lagen.  , 
Ich  in  jicirte  die  ganze  Flüssigkeit , welche  gefunden  wurde , in  j 
den  Uterus  einer  Hündin  und  konnte  nach  einem  Vierteljahre, 
wo  ich  das  Thier  erst  wieder  sehen  konnte,  indem  es  entfernt 
von  mir  auf  dem  Lande  lebte , den  Uterus  ziemlich  gefüllt  mit 
einer  Masse  finden,  die  aus  Schleim  und  Hydatidenzellen  bestand 
und  deutlich  viele  junge  Brufgruppen  enthielt.  — Wenn  ich 
mir  nun  die  Hypothese  erlauben  dürfte , dass  vielleicht  beim  Coi- 
tus eines  mit  hydatidösen  Zellen  in  den  Samengängen  begabten 
Individuum  die  Zellen  in  die  Vagina  und  durch  Wimperbewegung 
in  den  Uterus,  vielleicht  noch  weiter  geriethen,  so  wäre  dieser 
Fall  nicht  nur  mehreren  Thatsaclien  analog,  sondern  hier  wirk- 
lich eine  Infection. 

Fernere  Prüfungen  müssen  empirisch  darüber  aufklären.  • 


I 
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^ V'  e r s u c li  e * nn  t A c c p h a 1 o c y s t e n ii  n d E c h i n o c o c c e n 

§.  04. 

Die  von  mir  in  diesem  Bereiclie  unternommenen  praktischen 
Arbeiten  dürften  dadurch  ein  besonderes  Inleresse  errejjen  kön- 
nen, dass  sie  die  Identität  der  Acephalocysteu  und  Echino- 
<‘ücci  nacbzuweisen  im  Stande  sind.  Die  Versuche  können  hier 
zuversichtlicher  gemacht  werden,  da  es  weniger  schwer  ist,  das 
Object  zu  unterscheiden,  und  da  man  es  überhaupt  mit  lebenden 
i Thieren  und  deren  Verwandlungen  zu  ihun  hat.  — 

V^on  besonderem  Werthe  muss  es  für  die  später  mitzuthei- 
leuden  Versuche  werden,  dass  ich  wahre  Acephalocysteu  in  der 
Kuhmilch  gefunden  habe  und  daneben  jene  kleinen  — 
Linie  grossen  Eierchen  des  Centralkörpers,  die  frei  in  dem  Serum 
der  Milch  schwammen.  — Nolhwendig  musste  die  Kuh , von 
welcher  jene  Milch  stammte,  Acephalocysteu  in  der  Brustdrüse 
oder  in  den  Milchgängen  haben.  — Es  ist  ferner  gar  nichts 
Seltenes,  dass  mau  im  Fleische  und  Blute  der  Thiere , welche 
zur  Nahrung  dienen,  ebenfalls  Acephalocysteu  und  Echinococci 
bald  inkapsulirt,  bald  frei  autrilTt  und  wenn  man  nicht  voraus- 
setzen müsste,  dass  durch  den  Hitzegrad  des  Kochens  manche 
Echinococcusbrut  vernichtet  würde  (nach  meinen  Beobachtungen 
vertragen  sie  den  Siedegrad  nicht),  so  wäre  man  keinen  Tag 
I sicher,  jene  Parasiten  zu  geniessen  und  davon  inlicirt  zu  werden. 

I Menschen,  welche  rohes  Fleisch  und  rohe  Milch  geniessen,  wä- 
ren dann  der  angedeuteten  Tnfection  weit  eher  ausgesetzt.  

Es  früge  sich  dann  ferner,  ob  die  Verdauungssäfte  nicht  im 
Stande  wären,  die  Thiere  zu  tödten.  — Um  diesen  Punkt  prak- 
tisch zu  erkennen , unternahm  ich  folgenden  Versuch  : Aus- 

gebildete Echinococci  legte  ich  in  den  unvermischten  Magensaft 
eines  Hundes  und  in  das  gewonnene  Secret  aus  dem  menschli- 
chen Magen.  In  beiden  Flüssigkeiten  schienen  nach  3 Stunden 
die  Ihiere  gestorben  zu  sein;  ibr  Kranz  war  eingezogen,  keine 
Bewegung  zu  bemerken.  Ich  impfte  diese  Thiere,  nachdem  sie 
m lauem  Wasser  abgespült  waren , in  das  Zellgewebe  unter  die 
innere  Schenkelhaut  einer  jungen  Katze , bemerkte  aber  keinen 
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tliß  Slellc  zeigte  nach  14  'Pagen  nichts  als  die  Mache.  — 
Dagegen  halte  ich  Kehinocoetti  in  Magensaft  gelegt,  der  zur 
Jliiirie  mit  Wasser  oder  auch  Mih*h  vermischt  war  und  darauf 
eine  Impfung  nnlcrnommcn.  — Icli  präporirle  die  Baiichbedecknng 
eines  jungen  Hundes  bis  auf  das  IVriloniiutn  auf,  ohne  letzteres 
zu  verletzen,  legte  zwei  Exemplare,  vorsichtig  in  die  Wunde 
nnd  schloss  diese  durch  Sulur  und  Bandage.  — Das  Thier  blieb 
über  drei  Wochen  ruhig.  — Als  ich  jetzt  die  lm])fslelle  wie- 
der mit  seichten  Messerschnilten  ödiiele,  fand  ich  von  der  frü- 
heren Entzündung  eine  Zellgewebsh()hle  mit  injicirlen  (üerässen 
gebildet  und  eine  serös  - gelbliche  Flüssigkeit  einschlicssend , in 
welcher  die  beiden  Echinococci  freilich  wieder  gefunden  wurden, 
aber  eine  auffallende  Veränderung  zeigten.  Sie  hallen  sich  zu 
Blasen  verwandelt,  die  auf  der  äusseren  Oberfläche  eine  Menge 
knospenarliger  Warzen  und  einzelner  an  Stielen  hängender  Zeil- 
chen  trugen.  Unter  dem  Mikroskope  zeigte  die  gestielte  Zelle 
wegen  ihrer  Undurchsichtigkeit  nur  einen  hellen  Ring  und  als 
sie  durch  allmähligen  Druck  platzte,  flössen  unzählige  Zellchen 
aus , die  sich  durch  Nichts  von  den  Zellchen  im  Centralkörper 
der  Acephalocysten  unterschieden.  Als  die  mit  solchen  Zellen- 
knospen besetzten  Blasen  geölfnet  wurden , sah  man  eine  ähnli- 
che Knospenbildung  in  weit  ausgedehnterem  Maasse  im  Innern ; 
hier  waren  einige  Knospen  noch  warzenförmig,  andere  gestielt 
und  in  der  inneren  Flüssigkeit  flottirend  und  wieder  andere  ganz 


frei  sich  im  Centrum  zusammenfindend.  Meine  \ ermulhung  über 
das  Gesehene  haben  spätere  ähnliche  Beobachtungen  in  der  rich- 
tigen Deutung  bestätigt.  Es  pflanzen  nämlich  die  Eichinococci 
sich  auf  dreifache  Weise  fort*);  einmal  sprossen  aus  ihrer 
inneren,  epithelialen  Haut  kleine  Eierchen  heraus , welche  anhings 
als  Warzen,  dann  als  gestielte  Zellen,  endlich  als  freie.  Massen 
in  der  Leibeshöhle  liegen  und  aus  kleinen , meist  loW  Linie  und 
oft  noch  weniger  messenden  Eierchen  bestehen,  welche  durch 
eine  ausgesonderte,  käsig  werdende  Masse  zusammengeballt  wer- 
den. Diese  Eierchen  vermögen  sich  bis  auf  Linie  und  mehr 


’)  Vcrgl.  §.  12.  — 


I zu  vergrössercii  und  also  den  (]enlralkörper  der  s.  g.  Acephalo- 
» cvsten  zu  bilden.  31il  dein  Mullerlliiere  aker  während  die- 
i ser  Eieraggregalion  eine  bedenlende  Veränderung  vor  5 es  fängl 
I an , zu  zerilicssen  und  oft  ohne  irgend  eine  Spur,  oft  mit  Hin- 
I terlassung  einer  sehleiniigen , mikroskopischen  Masse  zu  ver- 
schwinden , während  sich  um  die  Eiermasse  eine  besondere  Mem- 
bran  mit  doppelten  Häuten  bildet,  welche  durch  Endosmose  Inhalt 
an  Serum  gewinnt  und  dadurch  zugleich  an  Volumen  wächst.  — 

Die  zweite  Art  der  Metamorphose  wird  darin  gegeben,  dass 
die  Sprossung  von  Eier  enthaltenden  Knospen  eben  Falls  im  Inne- 
I ren  des  Echinococcus  Statt  lindet,  aber  nach  Ereiwei-den  und 
Ziisaminenballen  der  Eier  zum  (ientralkörper  das  AJutterlhier 
nicht  schmilzt,  sondern  sich  anfangs  vergrössert,  seine  Glieder 
verliert  und  als  eine  Blase  erscheint,  welche  dann  gewöhnlich 
I Acephalocyste  genannt  wird.  Es  gibt  also  hier  das  Muttertliier, 
ähnlich  den  Pllanzenschildläusen , die  üeckblase  der  jüngsten  Ge- 
neration ab. 

Die  dritte  Art  der  Fortpflanzungs  - Metamorphose,  die  mir 
: alsbald  das  Vorkommen  freier  Eierklümpchen  ausserhalb  der  Mut- 
terthiere  erklärte , besteht  darin , dass  an  der  äusseren  Ober- 
fläche des  Echinococcus  entweder  ausschliesslich  oder  gleichzei- 
tig mit  innerer  Knospentreibuug  kleine  Wärzchen  entstehen, 
i die  sich  immer  mehr  entwickeln , einen  Stiel  erhalten  und  daun 
abfallen.  Die  mikroskopische  Prüfung  dieser  kleinen  Klümpchen 
iverräth  eine  Aggregalion  kleiner  Eierchen , in  eine  käsige  Masse 
gebettet  und  von  einer  dünnen  Membran  zusammengehalten,  wel- 
che der  Vcrgrösserung  und  Ausdehnung  durch  En  losmose  fähig 
ist  und  die  Ursache  wird  , dass  in  einer  allgemeinen  Zcllgewebs- 
I cyste  neben  lebenden  Echinococcen  auch  Acephalocysten  vor- 
I kommen.  > 

W as  diese  allgemeine  Cyste  betrilTt , so  ist  sie  kein  den 
I Thieren  zukommendes  Organ , sondern  gehört  dem  befallenen 
I ftewebe  an , welches  die  Parasiten  rcactionell  abzuschliessen  sucht 
und  gerade  durch  solche  Zellgewebscysten  - Bildung  dem  Leben 
der  Thiere  förderlich  wird , da  die  Blulgefässnetzchen , welche 
die  neue  Cyste  umspinnen  , gleichzeitig  ein  hinreichendes  Mate- 


rial  Serum  für  das  ßediirfiüss  der  Endosmose  seitens  der  Para- 
siten liefern.  — Sehr  liäiiHg  fehlt  aber  auch  die  allgemeine  Em- 
hülluiigscyslc  und  beweist  gerade  durch  ihre  Abwesenheit,  dass 
sie  nicht  zum  Parasiten  gehört.  — Die  Fortentwickelung  der 
Eier  ist  mit  den  von  mir  gegebenen  Thatsachen  ebenfalls  erklärt. 
Verwandelt  sich  die  Mutter  in  eine  Blase  und  fand  die  Hnospen- 
und  Eiersprossung  im  Inneren  Statt,  dann  werden  die  Eier  zu 
Echinococcen , welche  bereits  ihre  Cyste  haben ; schmilzt  das 
Multerthier  dagegen,  dann  bildet  jede  Knospe  (die  gleichsam  ein 
ganzes  Ovarium  darstelll)  die  Cyste  um  ihre  Brut  und  das- 
selbe findet  Statt,  wenn  die  Knospung  an  der  äusseren  Ober- 
fläche des  Mutterthieres  vorging.  Hieraus  erklärt  es  sich  auch, 
warum  immer  grosse  und  kleine  Acephalocysten  neben  einander 
Vorkommen , da  die  kleinen  gewiss  aus  Knospen  , die  grossen  aus 
metamorphosirteu  Leibern  der  Mutterthiere  hervorgegangen  sind. 

§.  65. 

Wenn  es  nun  durch  solche  Beobachtungen  erwiesen  ist, 
dass  wir  in  Acephalocysten  und  Echinococci  eine  und  dieselbe  . 
Thierart  vor  uns  haben,  so  bleibt  es  noch  ferner  wichtig,  über 
die  Verbreitung  dieser  Geschöpfe  durch  Eier  genaue  Versuche 
anzustellen.  Es  ist  schon  an  sich  sehr  bedeutungsvoll  für  den  ' 
befallenen  Organismus,  dass  seine  Parasiten  durch  Eier  sich  fort- 
pflanzen, wodurch  einmal  bewiesen  ist,  dass  sie  durch  Forl- 
streuung  der  Eier  den  Organismus  weiter  inficiren  können,  zwei- 
tens aber  auch,  dass  sie  nicht  von  selbst,  aus  nicht  assimilirten 
Molecülen,  wie  Cruveilhier  will,  hervorgehen,  sondern  ihr 
Dasein  in  einem  Organismus  immer  voraffsSetzt , dass  sie  durch 
Uebertragung  hinein  gekommen  sind. 

§.  66. 

Die  empirischen  Beweise  für  solche  Uebertragung  sollen 
meine  Versuche  ermitteln.  Um  die  Lebensweise  der  Echinococ- 
cen zu  studiren , empfehle  ich  meinen  verehrten  Collegen , die 
sich  dafür  interessiren , dasselbe  Experiment  zu  benutzen,  wel- 
ches ich  bereits  an  jungen  Hunden  'beschrieb.  Man  beitet  die 
Echinococcusexemplare  in  eine  bis  auf  das  Bauchfell  reichende, 
dasselbe  aber  nicht  verletzende  Bauchwunde , die  man  durch  Prä- 
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I paralioii  zwischen  Muskel-  und  Perilonäalschicht  vergrössern 
kann  und  auch  nach  geschelieiier  Einscliiebung  der  Parasiten  ge- 
I nau  verschlossen  zu  werden  vermag.  Dieser  Ort  ist  sehr  ge- 
I eignet,  ohne  das  Thier  lödlen  zu  müssen,  von  Zeit  zu  Zeit  das 
Brullager  zu  untersuchen.  Gewöhnlich  bildet  sich  hier  eine  Zell- 
gewebskapscl  und  man  kann  oft  die  üeberraschung  haben,  wenn 
Echinococci  gepllanzt  sind,  nach  einigen  Wochen  nur  Acephalo- 
1 cysten  wieder  zu  linden.  — 

Die  Versuche,  welche  ich  mit  diesen  Thieren  anstellte,  sind 
in  der  Kürze  folgende : — 

Einer  jungen  Katze  gab  ich  Milch  zu  saufen , welche  mit 
: Acephalocysten  gemischt  war,  die  aus  der  Lunge  eines  Men- 
schen stammten.  — Von  derselben  Sorte  Acephalocysten  inji- 
oirte  ich  einer  anderen  jungen  Katze  eine  Quantität  mit  lauem 
Wasser  in  die  Schenkelvene  und  einem  jungen  Kaninchen  impfte 
ich  dieselben  Parasiten  in  die.Uiiterleibshöhle  mittelst  Punctioii. 
Andere  Arbeiten  und  kleine  Reisen  Hessen  mich  erst  nach  10  Wo- 
chen die  Thiere  wieder  vornehmen.  — Die  Katze  , welche  in 
die  Schenkelvene  die  Injection  erlitten  hatte,  war  mit  den  an- 
dern Thieren  bislang  frei  in  einem  Bauerhause  umhergelaufen  und 
batte  auch  Mäuse  gefangen.  Nach  15  Wochen  indessen  war 
ihre  Munterkeit  geschwunden , sie  zeigte  Mangel  an  Fresslust, 
und  veitstanzähnliche  Erscheinungen , besonders  wenn  sie  zur 
Lebhaftigkeit  animirt  wurde.  Diese  Katze  wurde  zuerst  unter- 
sucht und  zwar  war  das  Gehirn  mein  erstes  Augenmerk.  — 
Hier  fand  ich  in  Gegenwart  des  englischen  Reisenden  Herrn 
Dr.  J.  Head  eine  Geschwulst  der  Medulla  oblongata  und  des 
linken  Hemisphärentheils  des  kleinen  Gehirns , die  durch  zwei 
mit  Wasser  gefüllte  Höhlungen  verursacht  war.  — In  der  Me- 
dnlla  war  die  Rinne  zwischen  den  Pyramiden  verschwunden  und 
aiifgetrleben  und  hier  lag  eine  Höhle  ohne  Cyste , welche  wie 
eine  kleine  Bohne  gross  war  und  fünf  freie  Echinococci  und  eine 
Menge  von  Acephalocysten  enthielt.  Von  dieser  Höhle  aus  führte 
ein  dünner  Strang  mit  gelblichen  Körnchen  besetzt  geradesweges 
in  den  4ten  Ventrikel  und  es  schien  ein  obliterirtes  Gefäss  zu 
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sein,  da  cs  sich  in  der  zarten  Meinhranbekleidung  des  Ventri- 
kels verlor.  Im  kleinen  Gehirn  hel'and  sich  ehcnfalls  eine  Aus- 
höhlung ohne  besondere,  auskleidende  Cystcnmenibran , und  in 
diesem  Ilaume  lag  eine  Gruppe  von  Acepbalocysten , die  haiif- 
und  liirsekorngross  erschienen. 

Eine  gleiche  Gruppe  von  Accphalocysten  fand  sich  in  der 
Lunge  rcchterseils  und  zwar  war  deutlich  zu  unterscheiden,  dass 
die  allgemeine  Umhüllungscystc , welche  hier  vorhanden,  nichts 
Anderes  als  ein  sackförmig  ausgedehntes  Stück  eines  feinen  Ge- 
lasses war,  welches  an  beiden  Enden  obliterlrte  und  noch  deut- 
liche Blutkörperchen  und  ßlutroth  einschloss.  — 

Die  zweite  Katze , welche  Acephalocysien  auf  dem  Wege 
des  Nahrungskanals  erhalten  hatte , zeigte  in  der  oberen  Partie 
der  Valvula  coli  eine  schleimige  3Iasse  von  der  Grösse  einer 
Haselnuss  und  einen  entzündlichen  Anflug  der  Klappe  selbst,  ln 
der  schleimigen  iVlasse  lagen  drei  erbsengrosse  Cysten , die  bei 
ihrer  Eröffnung  in  Summa  31  Echinococci  enthielten.  — Dass 
von  diesem  Wege  aus  auch  ganze  ausgebildete  Thiere  und  Ace- 
plialocysten  in  die  Blutbahn  gelangen  können,  geht  aus  einem 
Sectionsbefunde  hervor , den  ich  bei  einer  menschlichen  Leiche 
eines  Militärshospitals  zu  machen  Gelegenheit  fand.  Hier  hatte 
die  Gegenwart  der  Accphalocysten  und  Echinococci  eine  ent- 
zündliche Reaction  zu  Wege  gebracht,  als  deren  Resultat  die 
Einmündung  einer  allgemeinen  Cyste  in  ein  Blutgefäss  anzuse- 
hen war.  Hier  war  also  zur  dauernden,  allgemeinen  Infeclion 
des  Organismus  ein  unmittelbarer  Weg  gefunden.  — 

Bei  Untersuchung  des  Kaninchens  fand  sich  nicht  minder 
zur  Ueberraschung  der  Obducenten  eine  weit  verbreitete  Wuche- 
rung von  Accphalocysten  an  den  verschiedensten  Parlieen  des 
Bauchfells.  Namentlich  war  das  Netz  besetzt  von  einem  Aggre- 
gat kleiner  Bläschen,  in  denen  Echinococcen  lagen.  — 

Diese  drei  Impfungen  hatten  also  evidente  Resultate  gehabt 
und  die  Möglichkeit  der  Uebertragung  bestätigt.  Oft  gelingt  die 
Impfung,  namentlich  die  auf  dem  Nahrungswege  nicht.  — Es 
kann  dieses  nichts  Auffallendes  haben,  da  die  Parasiten  mit  den 
Exerementen  abgeführt  werden  können.  — Hat  man  aber  den 
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Motus  peristalticns  gescliwaclit , z.  B.  durch  leichte  Opiumcin- 
wirkungen  aul  Thiere  und  gibt  man  ihnen  dann  Speisen,  welche 
Acephalocyslen  oder  ausgebildetc  Echinococci  enthalten , dann 
haften  diese  weit  leichter.  Aus  dem  Verdanungswege  können 
sie  dann  durch  Entzündung  penetrirende  Gefässwege  linden.  Es 
ist  hier  aber  noch  eine  andere  Möglichkeit  gegeben , über  die 
ich  zur  Zeit  noch  keine  GeM'issheit,  sondern  nur  auf  einzelne  An- 
schauungen gestützte  yernuilhungen  äussern  kann.  — Es  ist 
nämlich  erwiesen,  dass  alle  Eingeweidewürmer  theils  mannich- 
fallige  Metamorphosen  durchleben,  theils  von  der  Natur  darauf 
angewiesen  zu  sein  scheinen,  gewisse  iMetamorphosen  ausser- 
halb des  Körpers  zu  Überstehen.  — Im  Verlaufe  dieser  Schrift 
wird  noch  Manches  darüber  beigebracht  werden  müssen.  Die 
(Gründe,  welche  ich  zu  meiner  Ansicht  habe,  dass  auch  die  Echi- 
nococci eine  Zeit  lang  ausserhalb  des  Körpers  zubringen 
dürften  , sind  folgende  : 

1)  \\  ii  finden  diese  Parasiten  bei  den  verschiedensten  Thie- 
ren,  namentlich  solchen,  welche  viel  im  Wasser  leben;  ich  fand 
sie  bei  Schildkröten,  Fröschen,  Fischen,  Wasservögeln,  Säu- 
gethieren  und  Menschen. 


2)  Es  war  mir  möglich  , in  anscheinend  reinem  Brunnenwas- 
ser gleichzeitig  dieselben  Würmer,  welche  die  weiblichen  Frö- 
sche in  den  Eierstöcken  und  Geschlechtswegen  haben  und  mit 
den  Eiern  entleeren  - und  auch  kleine,  J^i’nie  grosse,  birn- 
oder  lanzettförmige  Thierchen  zu  finden  , welche  statt  des  Haken- 

i kranzes  eine  radialgestreifte  Scheibe  und  in  deren  Mitte  einen 
I feinen  Stachel  hatten.  — Ich  habe  diese  Thiere  vielen  mich 
! besuchenden  Freunden  damals  gezeio-t.  

3)  Die  eben  beschriebenen  Thiere  habe  ich  ganz  gleich  ge- 
I formt^  in  der  ersten  Entwickelung  der  Ace|)lialocysteneier  zu  jun- 
gen Echiiiococccn  beobachtet  und  es  scheint  mir  kein  Unterschied 
zwischen  beiden  Thieren  zu  sein. 


Auf  diese  Gründe  habe  ich  folgende  Schlüsse  gebaut:  Da 
immer  Thiere  sterben , w elche  Acephalocysten  und  Echinococci 
enthalten , da  diese  von-  andern  Thieren  gefressen  und  wieder 
mit  den  Excrementen  ausgeleert  werden , so  lässt  sich  erwarten 
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(lass  immer  eine  grosse  Anzahl  solcher  Parasiten  als  Kier  oder 
entwickelte  Thiere  in  der  freien  Natur  zugegen  sein  müssen  und 
das  Wasser  als  Aufenthaltsort  linden.  — Wenn  nun  auch  alte 
Echinococci  hier  ahsterben  möchten , so  sind  doch  die  Eier  le- 
bensfähig und  können  selbst  hier  im  Wasser  die  erste  Metamor- 
j)hosc  erreichen.  — 

Solche  Thiere , welche  nun  mit  ihrem , von  mir  beobachte- 
ten Stachel  in  die  menschliche  Darmhöhle  gelangen , vermögen 
einen  Weg  durch  ihren  Bohrapparal  in  das  Blut  oder  Gewebe 
eines  Or  gans  zu  finden  und  hier  die  erste  Brut  niederzulegen. 

Hieraus  Hesse  sich  aucli  eine  Erklärung  finden , warum  in 
einigen  Gegenden  das  Vorkommen  der  Echinococcen  so  häufig, 
fast  endemisch  ist , da  hier  vielleicht  die  Gewässer  sich  für  Pflege 
der  Eier  und  jungen  Parasiten  besonders  eignen  möchten. 

§.  68. 

Da  die  Eierchen  der  Echinococci,  welche  in  dem  Central- 
körper  der  Acephalocysten  ungefähr  Lime  gross  und 

in  den  Knospen  der  Mutterthiere  noch  bedeutend  kleiner  (joVu 
2üO(J  Linie)  sind,  so  können  diese  den  Blutkörperchen  so  be- 
deutend nachstehenden  luleclionsstoffe  überall  durch  das  Gefäss- 
system  verbreitet  werden.  — Es  knüpfen  sich  hieran  einige 
wichtige  Betrachtungen.  — Da  die  kleinen,  kreisenden  Eier  in 
der  Blutbewegung  unmöglich  zu  fernerer  Metamorphose  Gelegen- 
heit finden,  indem  ihnen  ein  Anheflungspunkt  zur  zeitweisen 
Ruhe  gegeben  werden  muss,  so  kann  auch  ein  Organismus  im- 
mer eine  Zahl  jener  parasitischen  Eier  im  Blute  kreisen  haben.  — 
Wenn  sie  irgend  einen  Anheftungspunkt  finden,  in  oder  ausser- 
halb des  Gefässes , dann  w erden  sic  sich  zu  wirklichen  Thieren 
verwandeln.  Hierfür  spricht  meine  Beobachtung,  dass  ich  feine 
Eierchen , die  ich  mikroskopisch  aus  der  Echinococcusknospc  und 
l)ei  einem  andern  Versuche  aus  dem  Centralkörper  der  Acepha- 
locyste  heraussuchle  und  durch  lauwarmes  Wasser  separirle,  in 
die  Schenkelvene  injicirte  und  nach  12  Wochen  im  ersten  Falle 
lebende  Echinococci  frei  im  Blute  schwimmend  antraf,  ohne  den 
Herd  auffiuden  zu  können , und  im  zweiten  Falle  eine  Echiuo- 
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^ coccusblase  im  rechten  Atrium  sah , die  mit  faserstoffigeii  Filden 

!an  die  Wände  geheftet  war. 

Darf  man  nun  mit  einigem  Rückhalte  voraussetzen  , dass 
kleine  Eierchen  im  Blute  kreisen , so  wird  dieses  auch  ein  neues 
Licht  auf  die  von  vielen  Aerzten  ausgesprochene  Behauptung 
werfen , dass  äussere  Verletzungen  im  Stande  wären , an  Ort 
I und  Stelle  der  Coiitusion,  Erschütterung,  Verwundung  u.  s.  w'. 

I Blasenwürmer  zu  erzeugen.  Mir  sind  seihst  Fälle  bekannt  ge- 
worden, wo  in  Folge  eines  Slosses  in  das  Auge  ein  Cysticercus 
I sich  fand  und  wo  nach  einer  Erschütterung  der  Leber  eine 
! äusserlich  fühlbare  und  durch  Function  entleerte  Acephalocyslen- 
I und  Echinococcus  - Geschwulst  sich  entwickelt  hatte.  Mehre 
Krankengeschichten  erzählen  auch  von  Blasenw  ürmern  nach  Ver- 
wundungen, und  ich  vermag  diese  Berichte  um  einen  sehr  in- 
teressanten Fall  zu  vermehren,  wo  nämlich  bei  einer  Dame, 
als  sie  sich  an  der  inneren  Backenwand  der  Mundhöhle  eine  Balg- 
geschwulst hatte  operiren  lassen,  nach  einigen  Wochen  eine 
neue,  haselnussgrosse  Geschwulst  an  dieselbe  Stelle  erhielt,  die 
ich  in  der  Meinung,  dass  hier  eine  Restitution  des  unvollständig 
entfernten  Balges  Statt  gefunden  habe,  selbst  operirte  und  zu 
meiner  Ueberraschung  eine  Cyste  mit  zahlreichen  Acephalocysten 
fand.  Solche  Fälle  kann  mein  Versuch  an  Thieren  überzeu- 
gend erklären.  Ich  bereitete  ein  Fluidum , in  welchem  die  Eier- 
zellchen  der  Echinococcuskuospen  suspendirt  wurden.  Diese  Flüs- 
sigkeit spritzte  ich  in  die  Schenkelvcne  und  wartete  nun  acht 
Tage,  ehe  ich  dem  Thiere  einen  Stich  mit  der  Lanzette  in  die 
Bauchdecken  schräger  Richtung  beibrachlc.  Blut  floss  gar  nicht, 
da  die  Wunde  rasch  geschlossen  wurde.  — Der  Versuch  zeigte 
nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Jetzt  wiederholte  ich  dieselbe 
Methode  an  2 jungen  Hunden  , einem  Meerschweinchen  und  zM^i 
alten  Katzen  und  nahm  nach  8 Tage«  verschiedene  Verwundun- 
gen vor.  Der  eine  Hund  erhielt  eine  Schnittwunde  in  die  Zunge, 

I der  andere  in  den  Baiichmuske! ; die  eine  Katze  erhielt  eine  Con- 
1 tusion  der  Leber,,  worauf  Erbrechen  erfolgte,  die  andere  Katze 
wurde  hinter  dem  Bulbus  des  linken  Auges  mit  einem  Instru- 
mente leicht  gequetscht,  und  dem  Meerschweinchen  kneipte  ich 
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oiiie  Iliuiiralle  des  Schenkels  so  stark,  dass  eine  S\igilIallon  ent- 
standen war.  Jetzt  hielt  ich  die  Thierc  drei  Wochen  einge- 
S|)crrl;  darauf  wurde  das  Meerschweinchen  zuerst  vor^enommen, 
da  ich  hier  eine  stärkere  Injeclion  der  kahlen  Schenkelhaut  und 
eine  oblonge  Anschwellung  gewahrte.  Diese,  durch  vorsichtige 
Schnitte  geöffnet,  zeigte  in  der  That  eine  kleine  Aushöhlung  des 
Zellgewebes,  welche  mit  ßlutstoff  und  geröthetein  Serum  gefüllt 
war  und  fünf  fadig  an  einander  gereihte  Acephalocysten  enthielt. 
— Ein  gleichfalls  üherführendes  Kesultal  gab  die  llatze  mit  der 
erhaltenen  Lebercontusion ; hier  war  eine  Acephalocystengruppe 
ohne  gemeinschaflUche  ('yste  in  dem  grossen  Lappen  eingebettet 
und  ringsum  sah  man  die  Zeichen  eines  ziemlich  ganz  resorbir- 
ten  Blutexlravasals.  — Die  übrigen  Thiere  boten  kein  helnedi- 
gendes  Resultat  dar.  In  den  beiden  Fällen  kann  man  die  Be- 
ziehung der  Infection  zur  örtlichen  Verwundung  kaum  in  Abrede 
stellen  , und  es  wird  die  Thatsache  sich  nur  daraus  erklären  las- 
sen , d'ass  die  örtliche  Beschädigung  den  im  Blute  suspendirten 
Klerchen  Gelegenheit  gab , aus  der  Circulationsbewegung  zu  tre- 
ten und  in  der  Ruhe  des  Extravasates  die  Bedingungen  fernerer 
Entwickelung  zu  finden.  Will  man  diese  Erklärung  auf  die  bei 
Menschen  beobachtete  Entstehung  von  Hydatiden  nach  Gefäss- 
verletzungen  anwenden,  so  geht  daraus  hervor,  dass  jene  Men- 
schen entweder  in  ihren  Eingeweiden  bereits  einen  mit  der  ßlut- 
bahn  correspondirenden  Parasitendepot  besassen , von  dem  aus 
die  Eierchen  in  die  Circulation  gcrielhen , oder  dass  die  Eier- 
chen  durch  Nahrung  oder  Anerbung  in  die  Blutmasse  gekommen 
und  nun  durch  die  Gefässverlctzung  dem  Extravasate  beigemischt 
wurden.  Dass  die  Blasenwürmer  angeerbt  werden  können  und 
^war  wahrscheinlich  durch  Uebergehen  mikroskopischer  Eierchen 
in  den  Embryo,  beweist  der  Umstand,  dass  ich  in  der  Leber 
eines  todtgebornen  Kindes  zahlreiche  Acephalocysten  fand,  die 
iedenfalls  von  der  Mutter  herrühren  mussten.  — 

■' ' §.  69. 

Ich  habe  auch  verschiedene  Versuche  unternommen,  um 
die,  Lebensbeziehung  der  Echinocoecen  zu  gewissen  Arzneistof- 
fen  kennen  zu  lernen.  Wenn  ich  nnch  glauben  muss,  dass  der 


Hiirppr  solhsl  in  seiner  pliysisdien  Stimmung  der  Kntwidcelung 
von  Parasiten  enlgegenznwirken  vermag,  da  sonst  hei  der  grossen 
Verbreitung  parasitischer  Eier  die  Gefahr  der  Ansteckung  aus- 
serordenilich  gross  wäre,  und  wenn  daher  im  Körper  selbst  eine 
abwehrende  Kraft  liegt,  die  iibergreifend  wirkt,  so  sind  doch 
gewisse  organische  Verstimmungen  jedenfalls  lahig,  das  parasi- 
tische Leben  durch  Zugeständnisse  ihrer  Bedingungen  zu  bp‘Mm- 
sligen.  Der  thierische  Körper  selbst  scheint  ausser  concentrir- 
tem  Magensafte,  der  aber  wohl  nie  in  solcher  concenfrirten  Form 
im  V erdauungsacle  einwirkt,  sondern  meist  durch  die  genosse- 
nen Substanzen  verdünnt  wird  , — noch  zwei  Slolfe  zu  haben, 
welche  dem  Leben  der  Acephalocysten  oder  wenn  auch  nicht 
diesen  , doch  lebenden  Fchinococcen  bei  einiger  Dauer  der  Ein- 
wirkung gerährlich  werden.  Ich  meine  die  Galle  und  den 
Harn.  Ich  habe  nicht  allein  von  Fällen  gehört,  sondern  deren 
auch  selbst  gesehen,  wo  Echinococcus-Cysten  der  Leber  ^era- 
desweges  iu  eine  Wurzel  des  Gallenganges  mündeten  und  auf 
dieser  Bahn  nach  und  nach  in  die  Gallenblase,  oder  in  das  Duo- 
denum gelangten,  immer  aber  abgestorben  waren.  Da  grosse 
Cysten  der  Leber  im  Stande  sind,  Icterus  zu  erzeugen,  so 
wäre  vielleicht  hierdurch  eine  Naturheilung  ferner  zu  prüfen, 'wie 
weit  der  Icterus  ebenfalls  tödtend  auf  die  Echinococcen  einzu- 
wirken vermöchte.  Ich  habe  einmal  eine  Krankengeschichte  ge- 
lesen, dass  bei  einem  Manne  Acephalocysten  und  Echinococci 
durch  den  3Iastdarm  ausgeleert  wurden,  und  dass  dieser  Ah- 
gang  gänzlich  aufhörte,  als  vorübergehend  Gelbsucht  eintraf 
Vielleicht  könnte  dieser  Fall  eine  Analogie  zu  meiner 
sein,  dass  ich  mit  solchen  Acephalocysten  keine  Infection  zu  bewir- 
ken imstande  war,  die  vorher  sechs  Stunden  in  frischer  Ochseno-alle 
ge  egen  halten.  — Lebende  Echinococcen , welche  derselben  L'n- 
wirkung  ausgesetzt  wurden,  starben  schon  ln  einer  halben  Stunde 
und  erschienen  nachher  so  undeutlich , dass  ihre  natürliche  Form 
1 kaum  wieder  erkannt  werden  konnte.  Da  wir  öfters  hydatidöse 
eschwulste  ausserlich  erreichen  und  mittelst  der  Function  öfl' 

»e,.  es  auf  den  Versucl.  an,  aolehe  erreieh-' 


«»•e  Cyste  mit  Galle  aiiszusprilzen , um  die  ganze  Brut  w 
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«lens  Örtlich  zu  zerstören.  Ijeitler  aber  kommen  diese  Parasiten 
meist  immer  in  mehren  Organen  zugleich  vor,  und  es  kann  hei 
dem  Eindringen  der  Eier  in  die  Circulalion  auch  nicht  anders 
erwartet  werden.  — 

Ebenso  feindlich  zeigen  sich  die  Elemente  des  Harns  ge- 
gen das  Leben  der  Echinococcen  und  ihrer  lirul.  — Sie  liegen 
in  der  Harnblase,  sobald  sie  hier  Vorkommen,  immer  un  lei- 
der Schleimhaut,  und  wenn  der  Fall  einlrilt,  dass  sich  die  Cyste 
gegen  das  Lumen  der  Blase  öffnet,  so  sterben  auch  allmahlig 
die  herausschliipfenden  Exemplare,  und  alle  Echinococcen,  welche 
von  Patienten  ausgeharnt  wurden,  waren,  so  weit  meine  Er- 
fahrung reicht,  todt.  — Ich  habe  selbst  feinen  Fall  in  einer 
Klinik  erlebt,  wo  ein  alter  Soldat  Acephalocysten  mit  dem  Harn 
ausleerte ; diese  Exemplare  habe  ich  zu  verschiedenen  Impfun- 
gen gebraucht,  aber  niemals  Erfolg  davon  gesehen.  Es  wäre 
demnach  als  Naturheilprocess  anzuerkennen,  wenn  solche  Para- 
siten mit  dem  Harn  abgehen.  — 

Was  den  Magensaft  betrifft,  so  wäre  dieser  allerdings 

ein  yorbeugungsmittel  bei  solchen  Echinococcen , Acephalocysten 
oder  einzelnen  Eiern , die  verschluckt  worden  sind.  Hierin  mag 
auch  wohl  ein  Grund  liegen,  dass  nicht  jeder  3Ieusch  luficirt 
wird,  wenn  er  durch  Milch,  selbst  Wasser  die  Acephalocysten 
in  den  Speiseweg  bekommen  hätte.  Indessen  variirt  die  Wir- 
kung des  Älageusafles  bedeutend  bei  verschiedenen  Mensdren 
und  in  deren  verschiedenen  Lebenszuständen ; Magenverschlei- 
mung, schwache  Kraft  des  Pepsin’s,  einhüllende  oder  neulrali- 
sirende  Nahrungsmittel  u.  s.  w.  können  dem  Leben  der  Parasi- 
ten mancherlei  Bedingungen  vermitteln,  so  dass  sie  ungehindert 
• den  Zwölffingerdarm  erreichen,  wo  sie  dann  durch  ähnliche  Mo- 
dificationen  der  Gallwirkung  ebenfalls  ungefährdet  bleiben  kön- 

Ha  mir  eine  Beobachtung  bekannt  ist,  dass  mehrere 

freie  Echinococcen  im  pankreatischen  Gange  gefunden  wurden, 
so  darf  man  die  Frage  aufslellen , ob  es  nicht  möglich  sei,  dass 
diese  Thierchen  vom  Darmkanale  aus  in  jene  Gänge  hinemkro- 
^.hen.  — Es  scheinen  überhaupt  die  Kranzarme  nur  Bewegungs- 
organe zu  sein , mittelst  deren  sie  sich  durch  Flüssigkeiten  rudernd 
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1)C^^ cgpn  können^  wenn  ninn  gliicklicli  ini  AnlrefTcn  giinsligpr 
hxeinplare  ist , so  vermag  man  das  Forlbewegen  der  Tliiere  im 
Fluidum  der  gesprcnglen  Cysle  oft  sehr  hübsch  zu  beobachfen.  — 
Eiu  ganz  besonderes  Gift  für  diese  Tbiere  scheint  der  A I- 
cohol  zu  sein;  ich  bin  auf  diese  Vermutbung  zuerst  durch  die 
W ahinehinung  gelangt,  dass  Acephalocysten  des  Gehirns,  welche 
bei  Leichen  von  Potatoren  gefunden  werden,  sehr  selten  zur  Im- 


pfung fähig  sind,  und  dass  sie  ferner  eine  gvpsartige,  bis  zur 
Elfenbeinhärte  steigende  Induration  ihres  Centraleierballens  er- 
leiden. Später  unternahm  ich  Versuche  dieser  Art,  indem  ich 
ganz  normale  Cysten  in  conceutrirten  und  in  zur  Hälfte  ver- 
dünnten Alcohol  legte  und  die  Erfahrung  machte,  dass  schon 
eine  Verdünnung  zu  gleichen  Theilen  hinreichte,  den  Central- 
korper  der  Acephalocysten  zu  verdichten  , die  Form  der  einzel- 
nen Eier  unkenntlich  zu  machen  und  die  vollkommenen  Echino- 
coccen  nicht  nur  zu  tödten  , sondern  zu  milchigen , undeullicheii 
Massen  zu  verwandeln.  Ich  schloss  hieraus  , dass  der  in  den 
Gehirnzellen  der  Potatoren  nachweisbare  Alcohol  im  Stande  sein 
werde,  der  Fortwucherung  von  Echinococcen  Schranken  zu 
setzen,  und  es  knüpft  sich  hieran  die  Frage,  ob  die  Therapie 
nicht  von  dieser  Beobachtung  Gebrauch  machen  dürfte.  Ich 

selbst  hatte  keine  Gelegenheit,  praktisch  Versuche  der  Art  an- 
z US  teilen. 

Als  ein  heftiges  Gift  gegen  die  in  Rede  stehenden  Blasen- 
thiere  muss  Jod  genannt  werden.  — Lebende  Echinococcen 
sterben  alsbald,  wenn  sie  in  eine  wässerige  Jodlösung  gebracht 
sind , und  auch  ihre  hervorknospenden  Ovarien  schienen  mir  nach 
mehreren  damit  versuchten  Impfungen  nicht  mehr  lebend  und 
lortpflanzungsfähig  zu  sein.  Eine  ganz  gleiche  Wirkung  halle 
siedendes  Wasser,  worin  die  Echinococcen  oft  spurlos  ver- 
schwanden was  auch  einigemale  in  Wasser  geschah,  welches 
i Grad  Wäniie  Reaumur  halte.  Man  hat  sehr  oft  bei  Hydali- 
en  Brechweinstein  verordnet,  und  dieser  führte  mich  auf  den 
ersuch,  die  Thiere  in  verschieden  starke  Auflösungen  ienes 
itles  zu  bringen;  ich  habe  aber  nie  gesehen,  dass  sie  darin 
an  1 irem  Leben  beeinträchtigt  wurden , vielmehr  zeigten  sie  nach 
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gpsclieliencr  Ueberlr:iguii{i;  sich  l'orlpnanziingsfähif^ ; dasselbe  gilt 
von  verscliicdenen  Arsenikvcrdiimuingen  und  Quecksllbersolu- 
lioncn , wie  auch  von  sypliililiscbein  (jil't.  in  Cbankereiter  leben 
sie  fori;  als  ich  sie  von  hier  impfte,  entstanden  bei  einem  jun- 
gen linnde  Ilydatidcn  gleicher  Galtnng  in  der  Lunge,  und  ob- 
gleich das  (^liankergift  mit  geimpft  war,  so  konnte  doch  bei 
dem  Tliiere  keine  Infection  wahrgenommen  werden.  — 

Wenn  wir  nun  oben  genannte  Heilmittel  in  der  Absicht  ge- 
ben wollten , durch  ihre  Gegenwart  im  Organismus  tödtend  auf 
jene  Parasiten  einzuwirken,  so  würde  meine  Erfahrung  in  ße- 
trefl'  künstlichen  Contaktes  dagegen  sprechen.  Wenn  jene  3Iittel 
daher  als  wirksam  gedacht  werden  dürften,  so  müssten  sie  eine 
solche  Umstimmung  des  organischen  Lebens  bewirken , die  jener 
Stimmung  des  Organismus  analog  wäre , welche  überhaupt  das 
Aufkommen  der  Parasiten  nicht  zulässt  und  die  normal  bei  >ie- 
len  Individuen  vorausgesetzt  w^erden  muss,  wenn  w'ir  beobach- 
ten, wie  gewisse  Ansteckungsträger,  z.B.  Pockenmaterie  u.s.  w., 
in  gew  issen  Organismen  durchaus  nicht  haften  , oder  doch  nicht 

O O 

die  Bedingungen  ihrer  Entwickelung  finden. 

Versuche  mit  P o 1 y c e p h a 1 e n . 

§.  70. 

Wie  ich  schon  im  14.  und  15.  Paragraphen  beschrieben 
habe,  so  pflanzen jich  diese  eigenthümlichen  Thiere  nicht  durch 
Eiersprossung,  sondern  durch  Knospung  ganzer  Thiere  aus  der 
gemeinschaftlichen  Blase  und  ganz  vorzüglich  durch  Selbst- 
iheilung  fort.  Die  Experimente  sind  hier  sehr  leicht  aus- 
zuführen , einestheils  kann  man  sich  bei  Schafen  die  Parasiten 
leicht  verschaflen , anderntheils  ist  der  Erfolg  der  Impfung  leicht 
zu  finden , da  man  nur  mit  dem  Gehirn  zu  thun  hat.  Man 
pflegt  zu  sagen  , dass  Schafheerden , wenn  sie  längere'  Zeit  auf 
feudiler  Weide  gehen,  oft  in  .Masse  von  diesen  Thiereu  befal- 
len werden,  und  es  ist  bekannt,  dass  die  Drehkrankheit  der 
Schafe  von  der  Gegenwart  der  Coenuri  oder  Polycephalen  ab- 
hängt. Dass  dieselben  auch  bei  Menschen  Vorkommen,  ist  eine 
unleugbare  Thatsachc , und  ich  habe  sie  selbst  im  linken  \ entri- 
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ciiliis  lateralis  gefunden , als  icii  in  früheren  Jahren  eine  amtlich« 
r Seclion  zu  vollführen  hätte. 

ir  müssen  hei  näherer  Erforschung  dieser  Thiere  mehrere 
B Fragen  zu  beanlworlcn  suchen , die  ebenso  schwierig  als  we- 
il senllich  sind.  — Erstens  ist  zu  prüfen,  ob  diese  Thiere  an  Ort 
fc  und  Stelle,  wo  sie  gefunden  werden,  auch  primitiv  entstehen 
p können  und  zweitens,  oh  dieselben  übertragbar  sind ? — Da  sie 
l'sich  fortpflanzen , wie  cs  namentlich  im  Acte  der  SelbslLheilung 
II beobachtet  worden  ist,  so  könnte  schon  geschlossen  werden, 
Nass  die  selbstständige  primitive  Generation  hier  nicht  Statt  finde, 
Nenn  warum  sollte  die  Natur  zu  diesem  Räthsel  greifen,  wo  sie 
bbereils  nähere  und  offenere  Wege  einleilete  und  befolgte.  Ich 
llhabe  gesehen,  daäs  die  llervorkuospung  oder  Selbsttheilung  in 
üallen  Uebergangsmomenlen  im  Gehirn  der  Schafe  vorkam.  Was 
:|die  Knospung  betrifft,  so  wird  diese  im  Paragraphen  14  bereits 
^beschrieben , und  in  Bezug  der  Theilung  habe  ich  die  Einschnü- 
|(rung  der  Blase  von  leichter  Rinnenlorm  bis  zur  Trennung  auf 
lieinen  dünnen  \ Linie  starken  Fadensliel  beobachtet.  Das  Leben 
der  Polycephalen  gleicht  überhaupt  ganz  dem  der  Polypen  eines 
gemeinschaftlichen  Stockes.^  Auch  die  Experimente  beweisen 
dieses.  Wenn  ich  eine  Blase  zerschneide,  so  dass  auf  dem 
IjSegmente  noch  ein  Thierkopf  vollständig  bleibt,  so  kann  ich, 
|wenn  ich  einem  jungen  Hunde  dieses  Exemplar  mittelst  einer 
ijTrepanationswunde  in  die  Gehirnsubstanz  impfe  (wobei  der  Hund 
jft  wochenlang  ungefährdet  leben  bleibt),  gewahren,  wie  nach 
10—12  Tagen  mehrere  Knospen  aus  der  wieder  in  sich  ge- 
!$chlossenen  Blase  hervorgekommen  sind.  — In  diesen  Thieren 
jscheint  jeder  Ort  der  Blase  und  des  Kopfs  fähig  zu  sein , sich 

J;uni  Ganzen  zu  ergänzen  und  bei  geschehener  Theilung  das  Feh- 
ilende  zu  reproduciren.  — 

I Wenn  ich  auch  eingestehen  muss,  über  die  Wege,  welche 
bei  Ueberlragung  dieser  Parasiten  von  Individuum  zu  Individuum 
Dime  Hülfe  der  Kunst  obwalten , nicht  ganz  klar  geworden  zu 
sein , so  möchten  doch  einige  Versuche  hier  zu  weiterer  Anre- 
gung des  Gegenstandes  in  der  Kürze  mitgetheill  werden  dürfen, 
c zerschnitt  einen  Coenurus  in  kleine  Stückchen  und  injicirte 
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ilicse  mil  etwas  iilut  eines  Hiimles  in  die  Selienkrlvene  dessel- 
ben jungen  Hundes.  — Nach  drei  Wochen  hekain  das  Thier 
einen  schleppenden  (iang  und  keiichle  viel.  Hei  der  nach  der 
vierten  Woche  vorgenoninienen  l iilersuchung  wurde  zuerst  die 
Lunge  geprüft,  da  ich  niij*  nicht  denken  konnte,  dass  die  (ioenu- 
rnspartikelchen  durch  die  Kapillarität  des  Lungesgewebes  durcli- 
«redruniren  sein  könnten : ich  fand  in  der  That  eine  deutliche 
Spur  von  Entzündung,  indem  eine  Stelle,  wie  eine  Haselnuss 
gross,  compact  und  durch  Exsudalion  für  die  Circulalion  un- 
durchgängig geworden  war,  indessen  fand  ich  vom  Parasiten 
keine  Spur.  Dagegen  befand  sich  am  Plexus  lateralis  des  linken 
Lehirnventrikels  und  zwar  mit  einem  dünnen , einem  obliterirten 
Gerässchen  nicht  unähnlichen  Stiele,  eine  Blase  von  der  Grösse 
einer  Erbse  und  auf  dieser  waren  deutlicb  drei  (irübchen  mit 
mikroskopisch  erkennbaren  Cirkelfasern  zu  seben,  die  in  ihrer 
Mille  ein  sternartig  gezeichnetes  Knötchen  hatten.  Wie  kam 
diese  junge  Polycephalocystis  hierher  und  wäre  es  möglich , dass 
diese  die  Folge  der  Injeclion  sei?  Ich  wage  nicht,  hierauf  eine 
genügende  Antwort  zu  versuchen.  — Entweder  war  die  para- 
sitische, jedenfalls  höchst  junge  Parasiteiibildung  hier  durch  die 
mystische  Generatio  aequivoca  entstanden  oder  es  war  die  Blase 
schon  im  Mutlerleibe  in  das  Thier  übertragen  und  hatte  auf  das 
Fixperiment  gar  keinen  Bezug.  Wäre  übrigens  wirklich  jener 
Gehirnparasit  eine  Folge  meiner  Impfung,  so  fragte  es  sich  nun, 
wie  kann  das  Partikelchen  eines  Parasitenleibes  die  Kapillarität 
der  Lunge  durchbrechen  und  in  die  Blutbahn  zum  Gehirn  ge- 
langen? — Sollte  ein  kleines  Theilchen , vielleicht  so  gross, 
dass  es  die  Lumina  der  Kapillaren  nicht  beinträchligt , von  dem 
grösseren  Stück  sich  losgerissen  haben?  Es  könnte  in  der  Lunge, 
wo  die  Eutzündungsspuren  gefunden  wurden,  der  übrige  Theil 
der  Polycephalen  zerstört  sein  und  es  müsste  selbst  ein  den 
Blutzellchen  analoges  Atom  des  Thieres  noch  immer  die  Bedeu- 
tung eines  Geschlechtsorgans,  die  Potenz  zur  Reproduction  des 
Ganzen  haben.  — 

Uebertraguiigen  von  Gellirn  zu  Geliirn  liabe  icb  öflers  vor- 
genommen und  es  liegt  auch  nichts  üngewölniliches  darin.  Man 
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sieht  leicht  die  Forlhildurig  des  iibcrpnanzlen  Tiiiercs.  — Wie 
kommen  die  Polycephaicn  aber  in  das  menschliche  Gehirn , wenn 
die  primitive  Generation  vorläufig,  als  iinmöglicli , bei  Seile  ge- 
setzt werden  soll?  — Sie  könnten  durch  Nahrungsmittel  in  den 
Darmkanal  sgelangen , aber  müssten  doch  flüssig  werden , um  die 
Blutbahn  zu  erreichen.  — ■ So  wie  es  durch  meine  frühem  Ver- 
suche über  Gonlagium  (l.  Band  Untersuchungen)  dargethan  ist, 
dass  es  ein  volatiles  oder  doch  flüssiges  , permeables  Zoogen  gibt, 
Avelchcs  im  Stande  ist,  wo  es  in  einen  Organismus  eingefülirt 
1 wird  , hier  den  Keimstofl'  für  seine  s p e.  c i f i s c h e Art  zu  ge- 
l ben  , so  dass  sich  seine  Art  ebenso  daraus  entwickelt,  -wie  die 
Zelle  im  organischen  Blastema  — so  kann  es  höchst  wahrschein- 
lich auch  der  Fall  sein,  dass  ein  aufgelöstes  Parlikelchen  eines 
Parasiten,  der  sich  nur  durch  Theilung  und  Knospung  fortzu- 
pflauzen  vermag , auf  gewöhnlichem  endosmatischen  Wege  in  das 
Blut  gelangt  und  nun  irgendwo  (so  im  Gehirn)  die  Bedeutung 
als  Keimslolf  einer  specifischen , niederen  Thierart  geltend  macht. 
In  einem  Thiere,  welches  sich  durch  Eier  forlzeugt,  concentrirt 
sich  in  diesen  die  ganze  Potenz  der  Zeugung,  weährend  in  einem 
durch  Theilung  sich  vermehrenden  Leibe  diese  Potenz  durch  die 
ganze  Masse  ausgegossen  bleibt  und  jeder  Punkt  (also  auch  jedes 
Atom  eines  Fluidums)  als  Centrum  des  Geschlechtslebens  ange- 
sehen werden  darf.  — 


§.  71.  ' . 

Solche  Reflexionen  bestimmten  mich  zu  folgendem  Experi- 
mente: Wenn  man  Polycephalen  aus  dem  Gehirn  nimmt  und 
unter  einem  Glasverschlusse  nur  so  weit  von  Zeit  zu  Zeit  aii- 
feuchjet , dass  sie  nicht  vertrocknen , dann  zerfliessen  sie  binnen 
4 — 5 Tagen  zu  einer  schleimigen  Masse,  die,  mit  etwas  Serum 
vermeUj,t , ganz  flüssig  erscheint.  Von  dieser  Flüssigkeit  machte 
ich  folgenden  Gebrauch  : Ich  impfte  dieselbe  mit  einem  Pinsel 
in  die  leichte  Gehirnwunde  eines  Kaninchens  und  einer  alten 
Katze;  ferner  führte  ich  eine  Quantität  unter  die  Schleimhaut 
der  Mundhöhle  bei  einem  jungen  Ziegenbocke;  zwei  jungen 
Kaizen  gab  ich  davon  in  Milch  zu  trinken  und  endfich  brachte 
ich  \on  gleicher  Masse  eine  entsprechende  Quantität  iu  die  Venen 
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des  Schenkels  und  Halses  bei  drei  jungen  Hunden.  — Dieses  j 
Kxpcfimenl  nahm  ich  in  Gegenwart  mehrerer  naluiTorchender  j 
Freunde  vor.  Ich  wartete  8 Wochen,  ehe  ich  die  Seclion  der 
Thierc  unternehmen  konnte.  Hier  ergab  sich  aber  Folgendes : 
Bei  dem  Kiininchen , dessen  Gchirnwnnde  unmittelbar  die  Appli- 
cation erlitten  hatte , befand  sich  in  der  Thal  eine  Cyste  mit  4 
Knötchen  nnd  einem  Coenurus  mit  entwickeltem  Kranze ; die 
liarte  Hirnhaut  war  verdickt  und  die  seichte  Gehirnwundc  halle 
sich  über  der  Blase  geschlossen.  Eine  allgemeine  Cyste  fand 
nicht  Statt,  — Bel  der  allen  Katze  war  kein  Erfolg  wahrzu- 
netunen , ebenso  wenig  bei  dem  einen  Kätzchen , welches  mit 
Milch  inficirl  war.  Dagegen  zeigte  die  andere  Katze  im  linken 
Ventrikel  eine  Masse,  die  wie  gekörnter  Schleim  aussah  und  un- 
ter dem  Mikroskope  in  kleine  Zellen  mit  Grübchen  aufgelöst 
wurde.  In  wiefern  diese  mit  der  Impfung  zusammenhingen,  kann 
nur  im  Bereiche  der  Vermuthung  beantwortet  werden.  — Eine 
deutliche  Polycephalocyste  fand  sich  aber,  ol^gleich  ich  bei  diesem 
Thiere  am  Wenigsten  auf  einen  Fund  hoffte,  in  der  Masse  des 
rechten  mittleren  Gehirnlappens  bei  dem  Ziegenbocke,  dem  ich 
die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  inficirt  halle.  Hier  war  die  lu- 
fection  entweder  durch  die  Kapillarität  direct  oder  indirecl  durch 
Darm-  und  Lymphsystem  oder  Venenaufsaugung  in  die  Blulbahn 
gekommen  oder,  was  ich  aber  nicht  glaube,  es  konnte  das  Para- 
sitenexemplar schon  vor  der  Impfung  bestanden  haben. 

Von  den  drei  jungen  Hunden,  welche  injicirt  waren,  hatte 
einer  in  dem  4ten  Ventrikel  einen  jungen  Coenurus  mit  zwei 
embryonalen  Halsknötchen  und  ich  glaube , dieses  Exemplar  als 
Folge  der  Injcction  mit  Coenurusschleim  betrachten  zu  dürfen.  — 
Diese  Versuche  konnten  nur  dazu  beitragen , meinen  Glauben 
an  die  Möglichkeit  der  Infeclion  durch  zerflossene  Polyce- 
phalen  zu  verstärken  und  ich  empfehle  die  Fortsetzung  dieser 
Versuche  allen  Physiologen,  welche  weniger  als  ich  au  die 
Schranken  dargebotener  Mittel  zu  denken  brauchen. 

§.  72. 

Gegen  heisses  Wasser  zeigen  sich  die  Polycephalen  sehr 
empfindlich  und  es  gelang  mir  nie , eine  erfolgreiche  Impfung  mit 
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Exemplaren,  welche  in  heissem  (70 — -80  Grad)  Wasser  gelegen 
hatten,  nachzuweisen.  — Dieses  erschwert  die  Erklärung  der 
Infeclion  bei  Menschen,  denn  es  kann  gewiss  nicht  geleugnet 
werden , dass  unter  obwaltenden  Umständen  durch  den  Genuss 
des  Gehirns  von  Thieren  die  darin  enthaltenen  Polycephalen  über- 
tragen würden,  aber  da  die  Kochung  das  Leben  der  Parasiten 
tüdlet,  so  könnte  man  nur  in  dem  KeimstoHe  die  Möglichkeit 
einer  Regeneration  suchen.  — 

Da  ich  hierüber  selbst  noch  keine  bestimmte  Ansicht  erlan- 
gen konnte , so  enthalte  ich  mich  auch  aller  Vcrniuthungen , die 
: keine  Erfahrung  zum  Hintergründe  haben. 


\ ersuche  mit  Cysticercen. 

§.  73. 

Schon  im  Paragraphen  17  habe  ich  die  Fortpflanzung  dieser 
Thiere  durch  Eier  (glasartige  Körperchen)  iiachgewiesen.  Das 
Mutterthier  stirbt  ab  und  erstarrt  als  Blase  über  der  Brut,  wel- 
che sie  zurückläs^st , während  oft  auch  an  der  äusseren  Leibes- 
fläcbe  Knospen  hervorbrecben , die  mit  glasartigen  Eierchen  ge- 
füllt sind.  Es  machte  mir  ein  angesehener  Naturforscher, 
dem  ich  die  Eier  unter  mikroskopischer  Vergrösserung  zeigte, 
den  Einwurf,  dass  jene  glashellen  Objecte  keine  Eier,  sondern 
wenn  nicht  Krankheiten , doch  Parasiten  des  Parasiten  zu  sein 
schienen , abgesehen  davon , dass  sie  dem  Drüseiisysteme  des 
Tliieres  verglichen  werden  dürften.  — Jener  Einwurf  wird  aber 
ganz  und  gar  durch  meine  Impfversuche  geschlagen;  ich  habe 
nämlich  jene  Körperchen , welche  oft  nur  so  gross  als  Blutzellen 
sind  und  nur  in  alten  Mutierhülsen  grösser  erscheinen , in  die 
Blutbahn  gespritzt  und  in  der  That  eine  Brut  dieser  Thiere  durch 
viele  Organe  verbreiten  können.  Keine  Hydalide  lässt  sich 
leichter  überpflanzen  und  findet  sich  häuliger  zur  Infection  vor- 
rathig.  — Das  Muskelfleisch  der  Schweine  ist  oft  wimmelnd  voll 
davon  und  es  sind  Leichen  beobachtet  worden  , denen  es  an  Ver- 
breitung jener  Thiere  , namentlich  in  den  Muskeln  (vergl.  §.  51.) 
nicht  besser  erging.  Dass  besonders*" Menschen , welche  viel 
Heisch  gemessen,  davon  ergriffen  werden,  deutet  schon  auf 
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tlircclL*  l^'berlraj>uii{;  hin.  Sic  koimncii  in  allen  ür“;ancii  vor, 
besonders  ^vo  vorlierrsrliend  Kaj)illarll.äl  ist.  Junge  Cyslicerceii 
spritzte  ich  in  die  Schcnkelvcne  eines  alten  Hundes  und  sah  die 
Lungen  des  Thieres  nach  einem  Vierteljahre , als  das  Thier  un- 
ter Alhemheschwerden  und  Ahniagerung  starb,  völlig  durchnistet 
von  Cyslicerceii  jeden  Lebensalters.  Fast  nie  küiumen  sie  isolirt 
oder  nur  in  einem  Organe  vor  und  wo  dieses  einmal  der  Fall 
ist,  wie  in  der  Augenhöhle,  ferner  zwisclien  llclina  und  Cho- 
roidea , da  ist  die  InCection  noch  neu  und  würde  später  sich  ver- 
breitet haben.  — ln  den  Hiickenmuskeln  haben  sie  oft  beson- 
dere Zellgewebscyslcn  wie  in  der  Leber  durch  Gewebsreaclioii 

V 

erhalten , während  ich  sie  im  Gehirn  oft  ganz  frei  zwischen  ver- 
drängten Primitivfasern  liegen  sah.  Oft  tritt. auch  der  Fall  ein, 
so  namentlich  in  den  Lungen , dass  die  allgemeine  Cyste  durch 
das  stockende  Gefäss  selbst  gebildet  ist,  indem  anfänglich  die 
Wandung  ausgedehnt  und  durch  Zunahme  ernährender  Gelasse 
entartet  und  verdickt  wird.  — 

§.  74. 

, Dass  die  Infeclion  durch  den  Darinkanal  möglich  ist,  wird 
dadurch  bewiesen , dass  man  Cysticercen  in  der  Schleimhaut  des- 
selben angeheftet  fand , dass  der  Blinddarm  davon  völlig  ausge- 
stopft war  und  dass  endlich  die  jungen  Cysticercen  höchst  wahr- 
scheinlich sich  einen  AVeg  in  Gefässe  bilden  können  , indem  ich 
Exemplare  gesehen  habe,  welche  mit  ihrem  (bei  allen  sehr  jun- 
gen Exemplaren  constanteu)  spitzen  Kopftheile  tief  im  Gewebe 
der  Schleimhaut  steckten.  Die  erste  Form,  welche  aus  dem  Eie 
hervorgeht,  ist  überhaupt  mehr  wurmartig  wie  eine  mikroskopi- 
sche Made  mit  spitzer  vorderer  Endigung.  Solche  Thierchen 
habe  ich  im  Blute  der  Schweine  lebend  gefunden  *)  und  es  wäre 
demnach  nicht  nur  eine  Infeclion  durch  Eier , sondern  auch  durch 
Larven  möglich.  Dass  man  diese  Larven  nicht  in  den  Cysten 
findet,  liegt  theils  wohl  darin , dass  wir  das  Stadium  dieser  Ent- 
wickelung noch  nicht  attrapirt  haben , theils  auch  wohl  in  dem 
Auswanderungstriebe  der  jungen  Thiere.  Ich  glaube  sogar , an- 


*)  Vergl.  Puragrapheii  54. 
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j neliineii  ’/m  diirron , dass  in  der  IVoien  Naliir  solrlie  Eier  und 
I miniere  Eiilwickelungsrormen  Vorkommen , denn  da  icli  den  Trl- 
choceplialns , ferner  einige  Arien  von  menschliclien  Daniiwiir- 
. mern  und  auch  lilcliinococcen  in  Gewässern  gefunden  habe,  was 
. viele  meiner  nalnrforschenden  Freunde  selbst  mit  sahen,  so  wäre 
■ OS  niebl  widersinnig,  auch  Cysiieercen  in  einem  gewissen  Zeit- 
; ranme  ihres  Lebens  ansserbalb  des  Organismus  zu  suchen.  — 

§.  75. 

Das  Vorkommen  dieser  Thiere  ansserbalb  des  Organismus 
ist  der  wiebligsle  Punkt  zur  Würdigung  weiterer  Ansleckungs- 
I momcnle,  leider  aber  kann  ich  für  jetzt  keine  Tbalsacbe  dafür 
I anfübren.  Da  aber  Cysiieercen  so  häufig  im  Fleische  und  Specke 
I der  Schweine  geTunden  werden , so  müsste  durch  den  Genuss 
I solchen  Fleisches,  namenllich  in  mehr  roher  (Jesfalt,  eine  An- 
I .Steckling  vermillelt  werden  können,  lleisses  Wasser  lödlet  die 
allen  Exemplare , nicht  aber  die  Eier,  wie  ich  daraus  schliesseu 
dürfte,  dass  ich  ein  trächtiges,  geschwollenes  und  auf  dem  Wege 
der  Erstarrnngsmelamorphose  begrifienes  Exemplar  in  siedendes 
W asser  legte  und  darauf  in  die  Bauchhöhle  einer  Isatze  applicirle 
und  nach  einem  Vierteljahre  an  der  Bauchhaut  der  tieferen  Be- 
ckenregion eine  Verwachsung  fand , welche  mit  der  Banchnarbe 
I durch  callöse  Stränge  verbunden  w'ar  und  zwei  kleine  Cysticer- 
een  enthielt.  — Dieser  Versuch  gelang  mir  später  nur  noch  ein- 
mal mittelst  Einspritzung  von  Eiern,  welche  in  heissem  Wasser 
gelegen  hatten , in  die  Schenkelvene  eines  Hundes  und  Beobach- 
tung von  zahlreichen  Cysticercen  in  Lungen  und  Halsmuskeln. 
Als  ich  ein  Schweinchen,  w'elches  beim  Schlachten  der  Mutter  ge- 
storben war  (und  meinem  Wirlhe,  einem  Garlenmanne  zuge- 
j hörte,  so  dass  ich  das^Thier  auf  der  Stelle  untersuchen  konnte), 

[ mit  vielen  Cysiieercen  in  allen  Muskeln  und  in  der  Milz  antraf, 

I glaubte  ich  auch,  im  Blute  dergleichen  Thierchen  im  unentwickel- 
1 len  Zustande  und  mit  deutlichen  Eranzarmen  zu  erkennen;  auch 
glaubte  ich , bei  verschiedenen  Prüfungen  der  Blutflüssigkeit  kleine 
Elümpchen  von  glasartigen  Eiern  zu  erblicken.  — Von  diesem 
Blute,  welches  noch  Lebenswärme  halte,  spritzte  ich  einem  al- 
len Hunde  eine  ziemliche  Quantität  mitlelsl  einer  Guminiblase 
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ein , bevor  dem  TIiicMC  niclirere  Unzen  abgclasscn  waren , aber 
ich  konnle  keinen  Erfolg  abwarlen , da  das  Thier  nach  3 Tagen 
starb,  ln  seinem  Hliile  war  mir  nicbls  V erdäcbtiges  aufgefal- 
Icn.  — Diese  Melbode  wiederbollc  Icli  aber  mm  alsbald  in  zabl- 
reicberen  Individuen , wozu  mir  die  Seclion  eines  frisch  getöd- 
leten  Schweincliens  Gelegenheit  gab,  da  ich  in  dessen  rechter 
Herzkammer,  (abgesehen  von  anderen  E.>iemidarcn  in  den  Mus- 
keln) eine  Cyste,  gleichsam  eine  Ausdehnung  der  inneren  Ilöb- 
lenmerabran , anlraf,  welche  röhrenförmige  Ausgänge  mit  freien 
Mündungen  hatte  und  aus  denen  jedenfalls  die  in  der  Cyste  ent- 
haltenen Cysticercen  einen  Weg  in  die  IMulbahn  linden  mussten. 
Von  dem  frischen  Blute  spritzte  ich  gleichzeitig  und  nach  Ablas- 
sung  eines  Quantums  Blut  aus  den  zu  injicirenden  Thieren  je- 
dem derselben  ungefähr  3 — 4 Unzen  ein  und  die  Thiere  (es 
waren  drei  alte  Katzen)  schienen  die  Operation  leicht  überstanden 
zu  haben.  Nachdem  dieses  geschehen  war,  prüfte  ich  das  Blut 
des  Schweincliens  näher,  da  ich  hierzu  vorher  keine  Zeit  ver- 
lieren durfte , um  das  Blut  lebenswarm  benutzen  zu  können.  In 
dem  Blute,  welches  sich  in  der  Abdominal -Hohlvene  gelagert 
hatte,  waren  fremde  Formen  zu  erkennen , die,  Linie 

gross,  ziemlich  kleinen  Fetttröpfchen  glichen,  aber  deutlich  eine 
doppelte  Contur  der  peripherischen  Umgrenzung  verriethen.  Ob 
diese  Körperchen  zu  der  Cysticercengeneration  gehörten  oder 
nicht,  wage  ich  nur  zu  vermulhen,  jedenfalls  waren  sie  im  Blute 
abnorm  und  hatten  die  Gestalt  von  parasitischen  Eiern , was  den 
Fund  bemerkenswerth  machte.  Als  ich  die  Lungenarterie  an 
beiden  Enden  des  Stammes  unterband  und  das  Blut,  welches  darin 
enthalten  war,  in  unfähr  20  verschiedenen  Tropfen  untersuchte, 
fand  ich  nichts  Parasitisches , obgleich  die  Lunge  an  der  rech- 
ten, unteren  Seitenfläche  ziemlich  oberflächlich  eine  Zellgewebs- 
cyste  enthielt,  in  welcher  zwei  mittclgrosse  Cysticercen  gefun- 
den wurden.  — 

Von  den  drei  mit  jenem  Blute  injlclrten  Katzen  verschenkte 
ich  zwei  Exemplare  an  meinen  Freund,  Herrn  Director  II el- 
muth,  und  ersuchte  diesen,  nach  Verlauf  von  einigen  Monaten 
die  Thiere  auf  Cysticercen  zu  prüfen.  — Die  Impfung  war  im 


105 


December  1842  geschehen  und  Herr  H.  prüfte  die  beiden  Katzen 
im  Mai  1843 , bis  zu  welchem  Zeiträume  dieselben  im  Hause 
umhergelaufen  waren.  Die  eine  der  Katzen  halte  öfters  Krämpfe 
bekommen , die  an  Epilepsie  erinnerten  und  bei  ihr  wurden  Cy- 
slicercen  in  bedeutender  Anzahl  in  allen  Vertiefungen  der  Hirn- 
windungen gefunden,  während  das  andere  Thier  ein  einziges 
(wenigstens  aufgefundenes)  Exemplar  von  Cysticercus  mit  einer 
grossen  Zahl  Brutzellen  in  der  rechten  oberen  Lunge  finden 
Hess.  — Die  Katze , welche  ich  behalten  halte , war  schon  im 
Januar  krank  geworden  und  magerte  ab,  so  dass  ich  schon  im 
Februar  das  Thier  zu  anderweitigen  Experimenten  benutzen 
musste,  um  es  wenigstens  lebend  in  den  Versuch  einzuführen. 
Als  ich  die  Seclion  in  Bezug  auf  die  Impfung  unternahm,  fand 
ich  die  Lungen  von  einer  weit  verbreiteten  Induration  ergriffen 
und  selbst  falsche  Ilydaliden  zogen  sich  längs  der  beschränkten 
Kapillarität  der  rechten  Lunge  hin.  Auffallend  war  aber  eine 
ancurysmaähnlichc  Erweiterung  eines  venösen  Ramus  pulmona- 
lis  nicht  fern  von  dem  Coincidiren  der  grösseren  Aeste  in  den 
gemeinschaftlichen  Stamm  der  Lungenvene  rechter  Seile.  Die 
Miltelhaut  war  in  ihren  Fasern  aus  einander  gedrängt,  die  äussere 
war  ausgedehnt,  die  innere  normal  geformt,  aber  missfarbig.  In 
der  Höhle , welche  die  bedeutende  Ausdehnung  der  äusseren  Mem- 
bran bildete , lag , ohne  besondere  Cyste , eine  Gruppe  von  5 Cy- 
sticercen  verschiedener  Grösse,  von  2 bis  zu  C Linien  im  Läiigs- 
messer.  Nur  die  grösseren  Exemplare  hatten  Eier,  während 
die  kleineren  von  einem  Schleime  überzogen  waren , der  dem 
Humor  vilreus  des  Auges  nicht  unähnlich  war.  — Ich  benutzte 
diese  Thiere,  um  Reagenlien  darauf  einwirken  z‘u  lassen,  und  fand 
ausser  den  bei  Echinococcus  bereits  geschilderten  Stoffen  und 
deren  Resultaten  noch  eine  besondere  Empfindlichkeit  gegen 
Kirschlorbeerwasser,  so  dass  vielleicht  damit  angemessene  Ver- 
suche bei  3Ienschen  gemacht  werden  dürften. 

§.  70. 

W enn  ich  hätte  eine  ausgedehnte  Prüfung  aller  derjenioen 
Mittel  der  Materia  medica  anslellen  wollen , die  eine  specifische 
lodtende  Einwirkung  auf  die  Blasenwürmer  haben  könnten . ’ 


so 
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würde  die  Miilio  selir  gross,  der  praktische  jNiilzcn  aber  sehr 
gering  gewesen  sein,  sobald  cs  hätte  mein  Zweck  sein  sollen, 
specilische  Mittel  gegen  specielle  '^J’hiere  anfziilinden.  — Ein- 
mal haben  wir  bis  jetzt  keine  Symptome  für  die  (jogenwai  t einer 
besonderen  Species , zweitens  aber  verhalten  sich  die  xMittel, 
welche  z.  15.  den  Echinococcus  lödten , ebenso  bei  dem  (xvsti- 
cerens , ans  dem  einfachen  Grunde,  weil  das  Mittel  gegen  or-  | 
gallisch- thierisches  Leben  überhaupt  gerichtet  ist.  | 

Ich  werde  hier  nun  diejenigen  Potenzen  aufführen , welche  ^ 
das  Lehen  wahrer  Ilydatiden  (also  solcher,  welche  als  he-  j 
lebte,  zoologische  Wesen  im  Organismus  höherer  Wesen  parasi- 
tisch hausen  und  sich  selbstständig  fortp(Ianzen)  unbedingt  tödten 
und  die  daher  w^erth  sein  dürften,  von  praktischen  Aerzten,  cum 
grano  salis , in  Anwendung  gebracht  zu  werden.  — Die  walire 
Aufgabe  des  hier  gemeinten  Heilverfahrens  muss, sein : 1)  Töd- 
t u n g der  Parasiten  und  i h r e r B r u t , 2)  (I  m s t i m m u n g 
der  durch  jene  Parasiten  h e r v o r g e r u f e n e n , abnor- 
men Thätig keilen  des  Organismus  und  3)  Erregung 
der  S e c r e t i 0 n e n z u r V e r f 1 ü c h l i g u n g des  t o d t e n Re- 
siduums der  Parasiten,  falls  eine  mechanische  Entfernung' 
nicht  möglich  wird.  Die  sub  2 und  3 genannte  Aufgabe  ist 
durchaus  relativ  und  richtet  sich  nach  den  besonderen,  indivi- 
duellen Zuständen,  dagegen  ist  die  sub  1 bezweckte  Tödtung 
des  parasitischen  Lebens  allgemeiner  zu  prüfen.  — Gewisser- 
maassen  sind  solche  tödiende  Mittel  zugleich  Desinfectionsmitlel, 
denn  sie  neulralisiren  die  krankmachende  Ursache  durch  die  Sisti- 
rung  von  deren  selbstständigen  Lchensbedeutung.  Schwierig  ist 
aber  dabei  die  Wahl  solcher  Stoffe,  von  denen  wir  aus  Ver- 
suchen wissen , dass  sie  niedere  Organismen  tödten  können , denn 
wir  dürfen  ärztlich  nur  diejenigen  Mittel  wählen,  welche  zu- 
gleich dem  zu  heilenden  Organismus  nicht  schädlich  werden  oder 
deren  beeinträchtigende  Wirkungen  in  unserer  Gewalt  liegen  und 
von  uns  leicht  beseitigt  werden  können.  — 

Da  Mittel,  welche  niedere  Organismen  tödten,  gegen  das 
organische  Lehen  üb  e r h a u p t gerichtet  .sein  müssen  , .so  folgt' 
daraus , dass  sie  auch  bei  Steigerung  ihrer  Quantität  oder  Qualität 
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(lein  höheren  Organismus  gleiehfalls  sehädlich  werden  können. 


Ks  hängt  daher  von  dem  iUaasse  der  Einwirkung  ah  und  um 
dieses  zu  erkennen , dient  die  inikroskopisclie  und  cxperimentielle 
Prüfung  an  lehenden  Exemplaren  der  Parasiten,  indem  wir  hier- 
durch 1)  erfahren,  welche  3iitlel  dem  thierischen  Leben  über- 
haupt feindlich  sind , 2)  welche  Mittel  besonders  auf  das  para- 
sitische Leben  tödtend  vi'irken  und  3^  wie  stark  oder  gering  die 
Einwirkung  des  Mittels  in  Quantität  oder  Qualität  sein  muss, 
um  (las  pai asilis(‘he  Leben  zu  tödten  und  nicht  dem  höheren. 


organischen  lieben  gelahrlich  zu  werden 


77. 


Es  gibt  mehrere  StolTe,  welche  für  höhere  Organismen  als 
bedeutende  (lilte  aullreten  und  doch  auf  niederes,  organisches 
lieben  nur  sehr  gering  ein  wirken.  Hierher  gehört  namentlich  ' 
der  Arsenik,  in  welchem  Infusorien  und  Polypen  oft  ungefähr- 
det fortleben.  Auch  Blausäure  lödlet  leichter  höhere,'  als  nie- 
dere Organisationen , weshalb  es  bemerkenswerth  ist*,  dass  Cy- 
sticercen  grosse  Emplindlichkeit  gegen  Kirschlorbeerwasser  ofleli- 
baren.  Strychnin  tödtet  Infusorien  gar  nicht,  und  die  Dosis, 
welche  Blasen  Würmer  töcltet,  ist  viel  zu  gross,  um  sie  ohne  Oe- 
fahr  dem  höhi'ren  Organismus , anbieten  zu  können.  Ebenso  habe 
ich  auch  Echinococcen  und  Polycephalen  in  Schwefelalkalien  fort- 
leben sehen.  --  Solche  Mittel,  wie  die  hier  genannten,  eignen 
sich  daher  nicht  zu  der  V'ertilgung  der  Ifvdatiden.  Ich  habe 
schon  früher  angedeutet , .dass  ich  mit  Thieren  , welche  in  Solu- 
tionen von  Arsenik  gelegen  hatten,  Impfresiiltale  erhalten  habe.  — 
Zu  denjeiugen  Substanzen  , welche  die  Hydatiden  sehr  rasch 
lödlen,  rechne  ich  zuerst  zwei  Stoffe  aus  der  Pflanzenwelt,  näm- 
hell  Essigsäure  und  Kampher;  schon  in  Essigsäure,  welche  be- 
deutend vid  Wasser  aus  der  Luft  angezogen  halte  und  später 
noch  um  ein  Drittel  verdünnt  wurde,  starben  die  Parasiten  schnell 
und  ihre  Brut  wurde  mikroskopisch  ganz  unkenntlich  ; — da  man 
die  Essigsäure  pur  den  Menschen  geben  und  zu  20  Tropfen  öf- 
ters steigen  darf,  so  wäre  die  Wirkung  einmal  weiter  zu  prü- 
Da  Weingeist  an  sich  die  Hydatiden  lödlet,  so  berei- 


fen. 


icte  ich  aus  Kampher,  um  ihn  aufzulösen , eine  dünne  Emulsion 
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von  Gummi , Eigelb  und  Wasser  und  sah  alle  dieser  Flüssig- 
keit ausge.vclzleu  Ilydaliden  abslerben.  — Der  Tod  erfolgte  bei 
der  Essigsäure  und  dem  Kampber  entweder  sogleich  oder  in  spä- 
testens einer  halben  Minute. 

Ebenfalls  lödllich  zeigte  sich  das  ätherische  Oel  der  Cubeben 
und  der  Copaivabalsam ; noch  schneller  starben  die  Echinococci 
und  Cysticercen  in  Terpentin  und  in  Kreosot.  — Unbestimmt 
in  der  Wirkung,  bald  schnell,  bald  langsam  lödtend,  erwiesen  sich 
Quecksilber  (oft  ganz  indllferent  gegen  Polycephalen),  Jod,  (ihlor 
(nur  in  starker  Qualität,  dann  aber  entschieden  rasch  wirkend) 
und  alle  kohlensaiiren  Alkalien.  Ammonium  tödtet  immer  sehr 
schnell,  aber  namentlich  ist  es  die  Eleklr  ici  tat,  mit  welcher 
icli  zahlreiche  Versuche  anstellte  und  aus  denen  hervorgeht , dass 
die  Parasiten  schnell  dadurch  getödtet  und  in  Auflösung  gebraclit 
werden  können.  Ich  benutzte  zu  diesen  Experimenten  einen  Aus- 
lader, dessen  stumpfe  Enden  über  einem  kleinen  Glastische  be- 
liebig bis  zur  Schlagweite  genähert  oder  entfernt  werden  konn- 
ten. Auf  das  Tischchen  stellte  ich  ein  gläsernes  Näpfchen  mit 
Wasser,  in  welchem  verschiedene  Blasenwürmer  frisch  suspen- 
dirt  waren  (theils  brachte  ich  sie  frei , theils  noch  in  ihren  Cysten 
hinein)  und  tauchte  dann  die  Enden  der  Auslader  ln  das  W^as- 
ser.  Liess  ich  nun  eine  starke  Scheibenmaschine  in  Wirksam- 
keit treten  und  hatte  ich  die  spitzen  Enden  der  Auslader  ausser 
Schlagweite  in  die  Flüssigkeit  gestellt , so  bemerkte  ich  eine  an- 
fänglich starke  Bewegung  der  grösseren  Thiere , die  aber  als- 
bald nacliliess  und  einer  vollkommenen  Auflösung  der  Thiere 
binnen  einer  Viertel-  oder  halben  Stunde  voranging.  Niemals 
habe  ich  aus  diesem  elektrischen  Bade  lebende  Hydatiden  wie- 
der erhalten.  — 

An  einer  lebenden  Katze,  von  der  ich  wusste,  dass  eine 
von  Helmuth  geschehene  Infection  durch  üebertragung  trächtiger 
Echinococcen  zwischen  Pleura  und  Muskeln  Statt  gefunden  hatte 
(indem  an  der  linken  Seite  im  unteren  Theile  des  Brustkastens 
eine  Geschwulst  bemerkbar  geworden  war,  die  von  dem  Assi- 
stenten eines  mit  mir  arbeitenden  Arztes  angeslochen  und  aus 
welcher  eine  kleine  Gruppe  von  Echinococcen  und  Acephalocysten 
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^ gewonnen  wurde) , sliess  icii  das  eine  Ende  des  zngespilzleii 
f Drahtes  in  die  Geschwulst  und  führte  das  andere  Ende  entgegeii- 
4 gesetzt  so  ein , dass  die  Richtung  der  Drähte  eine  mathematische 
4 Sehne  durch  die  Geschwulst  bildete,  welche  ungefähr  die  Mitte 
|des  Radius  der  äusseren  Peripherie  nach  durchschneiden  mochte, 
s Es  wurde  ein  starker , elektrischer  Strom  in  Bewegung  gesetzt, 

Iund  15  Minuten  unterhalten , wobei  die  Katze  heftige  Schmerzen 
zu  haben  schien.  — Diese  Application  wurde  vier  Male  wieder- 
holt , so  dass  immer  5 Minuten  Zeit  dazwischen  waren  und  die 
Drähte  liegen  bleiben  konnten.  — Am  anderen  Tage  wurde  die 
Geschwulst  geöffnet  und  eine  Zahl  von  Echinococcen  gefunden, 
deren  grössere  Hälfte  durchaus  als  todt  sich  auswics.  — 

Hierher  gehört  noch  ein  klinischer  Fall,  welcher  wohl  dazu 
beitragen  könnte , die  Aerzle  auf  die  Anwendung  der  Eleklrici- 
tät  bei  Hydatiden  aufmerksam  zu  machen.  — Ein  befreundeter 
Arzt  theilte  mir  auf  meiner  Reise  einen  Fall  mit,  wo  Echino- 
coccen und  Acephalocysten  mit  dem  Frine  bei  einem  Manne  von 
54  Jahren , der  an  arthritischen  Zuständen  litt , ausgeleert  wur- 
den. — Ich  schloss  daraus , dass  entweder  ein  nach  der  inne- 
ren Blasenhöhle  sich  öffnender  Hydatidensack  vorhanden  oder 
eine  ähnliche  Communication  im  Nierenbecken  gebildet  sein  müs- 
se. — Alle  Hydatiden,  welche  aus  ihrer  Cyste  oder  ohne  Cyste 
überhaupt  in  den  Urin  kommen , pflegen  gewöhnlich  schon  hier- 
durch zu  sterben , so  dass  also  hier  die  Dislinction  der  elektri- 
schen Wirkung  und  der  Harn  Wirkung  unsicher  wird.  Ich  erhielt 
vom  Arzte  die  Erlaubniss,  eine  anwesende  elektrische  Application 
zu  machen  und  da  keine  Elektrisirmaschine  zu  Händen  stand , so 
nahm  ich  eine  galvanische  Batterie , von  der  die  Platten  in  Qua- 
dratform 3^  Zoll  Durchmesser  hatten  und  womit  ich  zu  40  Plat- 
ten anfing.  Den  einen  Pol  führte  ich  durch  einen  gläsernen 
Katheter  in  die  Blase , den  andern  legte  ich  verschieden  an, 
bald  durch  eine  Glasröhre  in  das  Intestinum  rectum , bald  äus- 
seilich  auf  den  Bauch,  wo  ich  ein  feuchtes  Plattenpaar  unter- 
legte. Die  W irkung  von  48  Platten  wurde  schmerzhaft.  — 
Ein  besonderer  Erfolg  war  nicht  wahrzunehmen , es  gingen  in 
zwei  Tagen  noch  vier  Acephalocysten  von  Erbsengrösse  ab.  — 
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Hieraus  schloss  ich , dass  wir  mit  der  Niere  zu  Ihun  hätten. 
Heide  Niereiigegcnden  wurden  von  Aussen  oder  auch  in  einem 
Pole  von  der  Hlasenhöhlc  aus  f^alvanisirt  und  es  erfolgte  ein  pe- 
riodischer Abgang  von  Acephalocyslen  und  todten  Echinococcen, 
ziemlich  regelmässig  4 Stunden  nach  der  Application  des  galva- 
nischen Stromes.  Jetzt  wurde  derselbe  vom  Arzte  täsclich  zwei 
Male  angewandt,  auch  nebenbei  ein  harnlreihendes  Mittel  gege- 
ben und  es  entleerten  sich  noch  zahlreiche  Gruppen  Ifydatiden, 
bis  endlich  dieser  Abgang  ganz  aufhörte  und  keine  pathologischen 
Zufälle  mehr  bemerkbar  blichen.  — 

Rückblick. 

§.  78. 

So  weit  meine,  nur  mit  geringen  31itteln  hergestellten  l,n- 
tersuchungen  reichen,  dürfte  ich  kaum  zweifeln,  dass  die  ganze 
Lehre  von  den  Hydatlden  als  ein  Theil  der  Lehre  vom  Conta- 
‘»•ium  animatiim  angesehen  werden  müsse.  Obgleich  hier  noch 
sehr  viel  zu  erforcheii  übrig  geblieben  ist,  ja,  obgleich  ich  mir 
selbst  sage,  dass  meine  Beobachtungen  mangelhaft,  beschränkt  , 
lind  nicht  vielseitig  genug  sind , um  diese  Lehre  irgend  erschö- 
pfend vortragen  zu  können,  so  haben  sich  doch  mehrere  Pacta 
so  redend  erwiesen , dass  ich  Fachgenossen  von  schärferem  Blick  , 
und  reicheren  Mitteln  ersuchen  muss,  meine  Untersuchungen  zu  - 
prüfen  und  die  vielleicht  daran  haftenden  Irrthümer  zu  finden  und 

mir  zu  beweisen.  — | 

Diejenigen  Punkte,  welche  meine  Untersuchungen  als  neue 
Resultate  hinslellen  möchten,  sind  übersichtlich  und  rückblickend 
folgende : 

1)  Es  pflanzen  sich  alle  wahren  Hydatiden  durch  Theilung, 
Knospen  und  Eier  fort.  — 

%)  P]s  gibt  falsche , halhindividuelle  Hydatiden  , welche  sich 

durch  Blastidien  fortzeugen.  — . ..  i 

3)  Alle  Hydatiden  sind  von  Organismus  zu  Organismus  über-  | 

tragbar  und  da  sie  in  der  äusseren  Natur , in  den  Säften  und  1 
Geweben  der  Thiege  fortkommen , so  haben  sie  auch  Bedeutung  ' 
als  Infeclionsohjecle. 


in 


I 

4)  Accplialocysfpn  sind  keine  besondere  Species , sondern 
nur  Ovarien  von  Lcliinococcen , niil  oder  ohne  erstarrfe  Hülse 

i des  3Intterlhieres. 

5)  Die  Hydaliden  werden  durch  die  Blulbahn  verbreitet  und 
suchen , wenn  sic  von  Aussen  in  die  (jlewel)e  kamen , einen  Kin- 
fübrungswe«5  in  die  Blutbahn. 

0)  Der  befallene  Organismus  hat  Mittel , dem  Leben  der  Ify- 
daliden  enigegenziiwirken , es  gibt  aber  auch  Potenzen  und  Arz- 
nei slolTe , welche  das  parasitische  Leben  beeintriichligen , ohne 
dem  höheren  Organismus  feindlich  zu  werden.  — 


2)  Trichiiia  spiralis« 

'79. 

Das  in  Rede  stehende,  merkwürdige  Thier,  auf  welches 
Owen  zuerst  die  Aufmerksamkeit  lenkte,  ^oll,  wie  man  sagt, 
m Deutschland  selten  Vorkommen,  fast  nur  auf  England  beschränkt 
und  von  Kobelt  in  Heidelberg’)  und  B i s c h o ff  daselbst  ”) 
zuerst  bei  einer  deutschen  Leiche  aufgefunden  sein.  Würden 
die  Leichenöffnungen  nur  immer  zu  genaueren  Gewebsiintersii- 
ichungen  geführt  haben,  so  würde  man  auch  die  Trichinen  als 
nicht  so  erstaunlich  selten  bezeichnen.  — Es  steht  mir  noch 
lebhaft  ein  Fall  vor  Augen,  wo  im  Jahre  1829  in  einer  Solda- 
itenleiche  nnzähliche  Würmchen  in  der  Muskulatur  gefunden  wur- 
iden,  die  sich,  wie  ich  jetzt  bei  besserer  Bekanntschaft  und  bei 
Vergleichung  behaupten  darf,  als  wahre  Trichinen  darstellten. 
Im  Jahre  1832  zeigte  mir  ein  holländischer  Unterarzt  ano-eblicli 
aden  einer  Leiche,  welche  in  Fäulniss  überzugehen  im  Beo^rilf 
stand  und  hätte  ich  damals  die  Sache  besser  gekannt,  so  w^e 
ich  auch  die  Trichinen  nicht  verkannt  haben.  — Ich  habe  sie 
spater  bei  riiicren  häufig  wieder  gefunden,  namentlich  bei  Fi-' 
sehen,  Schlangen  und  auch  Säugelhieren , unter  ihnen  besonders 


•)  Froriep’s  neue  Notizen  284.  S.  309  und  301.  S.  235. 
")  M e d.  A II  n a I e n , Bd.  VI.  Heft  2 und  3.  — 
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Lei  Winlerschläfcrn ‘).  Bei  Vögeln  sind  sie  im  Cesclilecht  der 
Acclpilrcs  liäulig  zu  linden.  : 

BtMnerkenswerlh  isl  es,  dass  ln  dem  Organismus,  wo  sie  ! 

' r?  ' I 

einmal  Vorkommen,  ihre  Zahl  und  Verbreitung  ganz  ausseror-  | 
denllich  ist,  so  dass  man  fast  getrieben  wird,  ihre  Verhreitung  j 
einer  Infeclion  zuzuschreiben.  Man  glaubte,  dass  die  Trichinen  1 
ausschliesslich  nur  in  den  willkürlichen  Muskeln  vorkämen  und  | 
auch  der  neuere  Fall,  welchen  Hobelt  und  Bisch  ol’f  mit-  ■ 
theillen , schien  diese  Annahme  bestärken  zu  wollen,  da  die  Fn-  ' 
zahl  der  Trichinen  ausschliesslich  in  den  willküidichen  Muskel-  | 
partieen  gefunden  wurde,  nämlich  in  den  Muskeln  des  Bauches, 
Rückens,  der  Rippen,  im  Diaphragma,  den  Glieder-,  Hals-, 
Antlitz-,  Kopf-,  Kau-  und  Augenmuskeln,  in  der  Zunge,  dem 
Gaumensegel,  im  Schlunde  und  willkürlichen  Theile  des  Oeso- 
phagus und  in  den  Aftermuskeln  , wie  im  Sphincler  vesicao  uri- 
nariae,  Bulbo-  und  Ischiocaverno^us  und  Cremaster. 

Indessen  ist  dieses  Vorkommen  in  nur  willkürlichen  Muskeln 
nicht  constant  und  man  kann  sich  bei  Thieren , so  bei  Aalen, 
kleinen  Schlangen , selbst  bei  Menschen  überzeugen , dass  die 
Trichinen  auch  in  den  Muskeln  des  vegetativen  Systems  Vorkom- 
men, wenn  es  auch  seltener  der  Fall  ist,  was  wohl  darin  sei- 
nen Grund  haben  mag , dass  die  willkürlichen  Muskeln  räumli- 
cher , kräftiger  und  schützender  sind  und  auch , wenn  ich  nicht 
irre,  blutreicher.  — 

§.  80. 

Die  Allgemeinzustände  des  Organismus , welcher  bisher  Tri- 
chinen beherbergte,  zeigten  sich  gewöhnlich  als  hydropisch  und 
arthritisch.  — Auch  diese  Beobachtung  ist  mir  wichtig  gewor- 
den , da  sie  auf  ein  primär  dynamisches  Leiden  des  Blutlebens 
hinweist  und  man  auch  hier  sich  umzusehen  haben  wird , in  wie- 
fern das  Blut  die  Parasiten  vermittelt.  — Die  befallenen  Mus- 
keln verrathen  gewöhnlich  keine  Functionsstörung,  obgleich  sie 


*)  Prof.  Hermann  zu  ^Vien  fand  die  Tricliina  bei  einem  an  tran- 
matiscliem  Tetanus  gestorbenen  Pferde  in  der  Substanz  der  Muskeln 
und  auch  zwischen  den  Häuten  der  grossen  Schienbeinarterie.  — 
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oft  (licht  besäet  von  den  Scliinarolzcrlhieren  ^'•efunden  wurden. 
Dass  allfjeineinc , palliülogische  >>rstiniinungen  des  Organismus 
die  Fortbildung  der  l^irasiten  begünstigen  müssen,  ist  so  ein- 
leuchtend, dass  hierfür  jeder  lieweis  überdüssig  scheint.  Es 
fragt  sich  aber,  ob  die  organischen  Verstimmungen  Folgen  des 
^ parasitischen  Lebens  oder  ob  sie  Ursache  desselben  sind.  — 

I Wären  sie  nur  Conseciuenzen  des  parasitischen  Lebens,  alsdann 
hätte  das  letztere  gewisse,  verursachende  Bedingungen  ausser- 
halb des  Organismus  und  diese  müssten  aus  der  eigenleblichen 
INaturbeschairenheit  des  Parasiten  selbst  liervorgchcn  5 — wären 
aber  die  Parasiten  Producte  der  organischen  Verstimmung,  dann 
■läge  die  Ursache  des  parasitischen  Lebens. einzig  und  aljein  im 
kranken  Organismus  und  es  müsste  diesem  llie  Potenz  der  Para- 
sitenbildiing,  der  Generatio  alienata,  zukommen.  Nun  habe  ich 
aber  aus  der  Erfahrung  und  aus  dem  Be^rilTe  des  Lebens  den 
: Grundsatz*  gewonnen  , dass  alleThierc,  und  erschienen  sie  auch 
dem  ersten  Blicke  noch  so  indilTerent,  sobald  an  ihnen  Eier, 

: lebendige  Junge  oder  fortpflanzungsfähige  Knospenbildung  mikro- 
iskopisch  nachgewiesen  werden  kann  , niemals  durch  freiwillige, 
aecpiivoke  Zeugung  entstehen  und  verbreitet  werden.  Ist  dieser 
I Grundsatz  ialsch , d.  h.  kann  er  mir  empirisch  widerlegt  wer- 
den, so  sind  alle  meine  Deductionen  falsch  und  ich  gestehe  gern 
meine  Irrthümer.  Ich  glaube  aber,  dass  mir  Niemand  eine  aequL 
voke  Zeugung  wird  bei  einem  Tliiere  nachweisen  können,  an 
I dem  ich  Eier  oder  dem  analoge  Zeugungsträger  vorzeigen  kann 
I und  dieses  Nachweisen  von  Eiern  und  lebendigen  Jungen  gelang 
mir  auch  bei  den  Trichinen.  — Um  aber  eine  Zelle  °als  Ei  be- 
zeichnen zu  dürfen,  muss  nachgewiesen  sein ,.  dass  1)  die  Zel- 
len der  Form  von  Eiern  überhaupt  entsprechen  , 2)  dass  sie  durch 
eine  besondere  Tliierspecies  producirt  werden,  und  3)  dass  sie 
im  Stande  sind , sich  zu  neuen  Thieren  derselben  Species  fort- 
zubilden. — Dieses  will  ich  an  Trichina  zu  beweisen  suchen, 
indem  ich  einfach  referire,  was  ich  beobachtete.  — 


§.81. 

Irichina  spiralis  ist  ein  Würmchen  von  40  — - ^ L"»c 
Lange  und  zeigt  sich  stets  spiralig,  Avie  eine  Uhrfeder  aufgerollt. 
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I)<is  liopfcndc  liPyl  tliibci  imcli  Aiisspn  oder  niich  Innen,  was 
niciil  cunslanl  ist  und  cs  unterscheidet  sicli  von  dem  Schwanzende 
durch  eine  Saugmiindung , von  dem  der  Darmkanal  ausgelil  und 
durch  eine  mehr  kolbige  Lndigung,  wahrend  der  Schwanz  ge- 
wöhnlich etwas  spitzer  erscheint  und  der  After  sich  nicht  ganz 
hinab  erstreckt,  sondern  ein  Weniges  früher  mündet.  — Die 
äussere  Leibeshillle  erscheint  mit  zwei  scharfen  (ionturen  und 
die  Lingeweideinasse  kann  sich  selbstständig  wälzen,  ohne  dass 
die  äussere  Hülle  zu  folgen  braucht,  wenn  mau  diese  zwischen 
zwei  genau  auf  einander  geschliffenen  Glasplatten  vorsichtig  presst. 
Zu  beiden  Seiten  des  Darmkanals , der  oft  durch  seinen  Inhalt 
hellbraun  gefärbt  erscheint,  bemerkt  man  in  der  ganzen  Länge 
des  Leibes  eine  wasserhelle , gekörnte  f'lüssigkeit , in  welcher 
einzelne  dunkle  Körperchen  von  runder  oder  ovaler  Gestalt , im 
Mittel  Linie  gross  floltiren  oder  hin-  und  hergerollt  wer- 
den, wenn  das  Thier  sich  bewegt.  Diese  dunklen  Körper  neh- 
men an  Grösse  zu , je  näher  sie  dem  oberen  Drittel  des  Leibes 
liegen,  oft  finden  sich  hier  dieselben  zu  einer  3Iasse  von  — 
60  Linie  und  selbst  noch  grösser  concentrirt,  während  sie  im 
übrigen  Leibesraume  fehlen.  Durch  anhaltende , vergleichende 
Beobachtungen  bemerkt  man  äber,  dass  die  dunkle  Färbung  der 
Körperchen  durch  Congloraerate  kleiner  Zellen  hervorgebracht 
wird , welche  sich  im  oberen  Drittel  des  Leibes  sammeln  und 
zusammendrängen , während  an  dem  von  ihnen  verlassenen  Orte 
ein  leerer,  dünnhäutiger,  nur  an  den  im  Zusammenfällen  gebil- 
deten Falten  erkennbarer  knotiger  und  gewundener  Strang  bleibt, 


welcher  sich  als  Eierstock  darstellt.  — Im  oberen  Drittel,  et- 
was höher,  wo  gew^öhnlich  der  dunkle  Fleck  gefunden  wird,  liegt  | 
der  Ausführungsgang  und  hier  treten  die  Zellchen  oder  Eierchen,  | 
die  von  ihrer  Dottermasse  dunkel  mit  hellem  Rande  erscheinen,  | 
in  ein  Reservoir  fernerer  Entwickelung  oder  schlüpfen  hinaus.  — 
Die  Eierchen  messen  4^^,  Linie.  Es  bilden  sich  aber  auch  aus 
diesen  Eierchen  kleine  Würmchen  5 man  sieht  oft  Zellen,  in  denen 
ein  concentrischer , aber  nur  die  Hälfte  beschreibender  Strich  I 
gezogen  ist,  man  begegnet  aber  auch  Eierchen  von  ziemlicher  i 
Grösse  mit  einer  deutlich  darin  erkennbaren  gekrümmten  Made.  — 


|]  Die  Tricliina  spiralis  liegt  immer  in  einer  runden  Cyste  und' 
^ diese  liegt  wieder  in  einer  Zellgewebscyste  von  oblonger  Form, 

^ welche  durch  Gewebsreaction  entstanden  ist  und  oft  längere 
l|  Fortsätze , Entzündungs-  oder  Exsudalionsstränge  zeigt,  fcli 
j glaubte  anfangs , dass  die  Cyste , in  welcher  die  Tricliina  un- 
I mittelbar  aufgerollt  ist,  die  ungemein  ausgedehnte  Haut  des  Eies 
sei , in  welcher  das  Thier  sich  entwickelte  und  es  könnte  der 
l'all  eintrelen , dass  die  Thiere  gar  nicht  ans  ihrer  Eihiille  her- 
auskämen; indessen  ist  dieses  falsch,  da  die  runde  Cvsle,  wie 
ich  aus  beobachteten  Uebergängen  schliesse , sich  ganz  frei  ent- 
wickelt, indem  man  sie  von  verschiedener  Dicke  antrilft  und  in 
jungen  Exemplaren  dieselbe  sehr  eng  anschliesst,  als  sei  sie  das 
Product  einer  Häutung.  In  einer  solchen  kleinen  Cyste  liegen 
oft  3 , 4 selbst  6 Würmer  und  im  letzteren  Falle  kann  man 
ohne  Schwierigkeit  die  jüngeren  Exemplare  an  der  Kleinheit  und 
Durchsichtigkeit  erkennen.  — 

Was  die  allgemeine  Cyste  betrilft,  so  wird  diese  mannich- 
fach  gebildet  und  weist  aut  einen  verschiedenen  Ursprung  zu- 
rück. Oft  lag  sie  ganz  isolirt  zwischen  Muskelfaserbündeln, 
oft  schien  sie  ein  obllterirtes  Blutgefäss  zu  sein,  dessen  Strän- 
ge bis  in  die  normalen  Bahnen  verfolgt  werden 
j konnten,  oft  aber  wurde  sie  in  der  That  von  einer  Muskel- 
I bündelscheide  gebildet,  die  au  den  Enden  wieder  eng  an  den 
Bündel  schloss  und  wo  dann  die  Gegenwart  der  Parasiten  eine 
Obliteration  der  Muskelfasern  bewirkt  hatte , so  dass  die  Fasern 
wie  Glas  aussahem  und  kein  Fleischrolh  verriethen.  — 

Da  die  Flüssigkeit,  welche  die  Muskelfasern  umspült,  eine 
grosse  Neigung  hat,  Concremente  in  die  Interslitien  ahzulagern 
oder  Krystalle  von  kohlensaurem  und  milchsaurem  Kalk  zu  bil- 
den, selbst  Kieselerde  niederzuschlagen,  so  wird  diese  Tendenz 
auch  für  das  Leben  der  Trichinen  sehr  gefährlich  und  viele  fin- 
den dadurch  ihren  Tod.  Wir  sehen  auch  hier,  wie  der  Orga- 
nismus Mittel  findet,  das  parasitische  Leben  zu  beschränken.  — 
Man  findet,  namentlich  in  arthrilischen  Subjecten,  sehr  häufig 
die  Trichinen  innerhalb  ihrer  Cyste  verkrysfallisirl , so  dass  sie 
einer  Glasspirale  gleichen,  die  hei  der  Krölfnung  der  Cyste  sehr' 
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Iciclil  zerbrirlit,  oH  aiicii  sdioii  durch  Muskclaclion  zcrhroclien 
sein  mag.  Noch  aiilTallender  sind  aber  die  gänzlichen  N'erslei- 
neningen  der  Tiichinacyslen , die  ich  zn  circa  Ai)  Exemplaren 
im  cxslirpirlen  Delloides  sinisler  eines  Soldalen  gefunden  und  an 
viele  Nalnrforscher  verschenkt  habe.  — liier  Cndet  sich  die 
(]\'sle  entweder  ganz  (was  der  sellenerc  l'all  ist)  oder  nur  in 
ihrem  Mittelpunkte  versteinert  und  statt  des  Thierchens  sieht  man 
in  der  V^ersteinernng , welche  Hieselerdc  und  kohlerisanren  Ilalk 
enthält,  die  hohle  Spiralwindnng , indem  die  Versteinerung  um 
das  Thier  hemm  begann,  dassell)e  einschloss,  lödtete  und,  in- 
dem es  zerfiel,  den  Abdruck  desselben  als  leere  S])iralh()hlnng  dar- 
stellt. Diese  Pctrification  ist  übrigens  nicht  selten  , denn  in  einem 
alten  linnde,  dem  Trichineneier  injicirt  waren,  fand  ich  eben- 
falls solche  Exemplare  in  sämmtlicheii  Rückenmuskcln.  — 

§.  82. 

Dass  man  Trichinen  von  Organismus  zu  Organismus  über- 
pflanzen kann,  erleidet  um  so  weniger  Zweifel,  als  Jeder,  der 
Exemplare  besitzt  und  dieselben  in  einen  lebenden  Muskel  bringt, 
das  Fortleben  der  rmpflinge  nach  mehreren  Wochen  beobachten 
kann.  — Bemerkenswerth  dürfte  aber  folgender  Versueb  sein  : — 
Die  Trichinen  , welche  ich  in  einem  alten  Hunde  und  zwar  trotz 
der  Fuulniss  der  Muskelsubstanz  noch  lebend  und  unversehrt  vor- 
fand , nahm  ich  aus  ihrer  Cyste  und  warf  mehrere  Exemplare 
in  das  frisch  gelassene  Blut  aus  der  Schenkelvene  eines  jungen 
Hundes.  Hierin  wickelten  sie  sich  anfangs  aus  der  Spirale  los 
und  lagen  wie  kleine,  lodte  Maden  ganz  ruhig,  bis  sic  plötzhch^ 
mit  grosser  Lebhaftigkeit  sich  spiralig  zusammenzogen.  Einen 
Theil  dieser  Thierchen  Hess  ich  auf  dem  Objectträger  eintrock- 
nen,  so  dass  man  kaum  die  feinere  Struktur  des  Ceschöpfchens 
wieder  erkennen  konnte  und  als  ich  sie  am  andern  Tage  mit 
Blntwasser  wieder  anfcuchtcte,  erhielten  sie  binnen  zwei  Stun- 
den ihre  deutliche  Form  wieder  und  machten  nach  und  nach  Be- 
wegungen, als  wollten  sic  sich  loswickeln.  Als  ich  gesehen 
hatte,  dass  die  Thierchen  sich  in  frischem  Blute  ganz  wohl  be- 
fanden, so  spritzte  ich  durch  eine  in  die  Vene  gcliihrle  >\cile 
Böhrenspritze  eine  Quantität  Blut  mit  circa  10  Exemplaien  in 


die  lihilhalm  des  jungen  Hundes.  Gleichzeitig  zerqiietsciile  idi 
zwisclien  zwei  Glasplatten  inelirere  Exemplare , in  denen  ich  die 
J'ierchen  mit  einer  SOÜmaligen  Linearvergrosserung  recht  luihscli 
heobachtet  hatte  und  yon  dieser  Masse , mit  Serum  gemischt , in- 
jicirle  ich  einen  anderen  jungen  Hund  an  gleichem  Orte.  Heide 
Thiere  lebten  ein  ganzes  Jahr,  da  sie  aoii  meinem  Wohnorte 
entfernt  waren  und  ich  erst  nach  Jahresfrist  wieder  hinreiseii 
konnte.  ^Niemand  konnte  den  Thieren  das  Gerine:sle  abmerken, 
sie  liefen  auf  dem  Hofe  umher,  unter  Pflege  eines  Schülers  der 
Thierarzneischule  und  ich  erfuhr,  dass  derselbe  vor  einem  Jahre 
gleich  nach  meiner  Abreise  eine  neue  Impfung  an  einem  alten 
lahmen  Hühnerhunde  vorgenommen  habe.  — Ich  hatte  nämlicli 
in  einem  Porzellannäpfchen  einige  zwanzig  Trichinen  ohne  Cvste 
mit  destillirtem , kaltem  \^'asser  begossen  und  da  ich  dieselben 
in  der  Eile  vergessen  hatte,  so  waren  sie  zerflossen,  fragmen- 
tarisch bei  lOOmaliger  Vergrösserung  freilich  wieder  zu  erken- 
nen, aber  doch  nur  mit  geübtem  Auge.  Auf  dem  Boden  des 
Näpfchens  lag  eine  schwärzliche,  pulverähnliche  Masse , die  sich 
als  kleine  Xellcii  darstellte,  als  sie  4S0  3Ial  >'ergrüssert  wurde. 
Jlie  Teilchen  maassen  im  Hurchschuilt  Linie.  INunmchr  er- 
fuhr ich,  dass  der  Schüler  des  Veterinär-Institutes  den  im  Por- 
zcllaiinäpfchen  vertrockneten  Bodensatz  mit  destillirtem  Wasser 
aulgelösl  iind^  diese  Flüssigkeit  dem  alten  Hühnerhunde  in  die 
Halsarteric  gespritzt  und  diese  darauf  unterbunden  habe.  We- 

gen 3Iangels  eines  Mikroskopes  hatte  er  die  Flüssigkeit  vor  der 
Injeclion  nicht  untersucht,  doch  war  abermals  der  schwärzliche 
Bodensatz  darin  bemerkbar  gewesen.  Am  II.  Juli  d.  J.  wur- 
den nun  alle  drei  Hunde  vorgenommen , nachdem  sie  durch  Hän- 
gen getödtet  waren.  Das  Resultat  ist  folgendes:  Erster  jun- 
ger Hund.  Alle  Eingeweide,  bis  aul  die  Lungen,  w'ai*en  nor- 
mal; die  Leber  zeigte  freilich  eine  ungewöhnliche  Dichtigkeit, 
aber  diese  hatte  für  den  Zweck  der  Lnlcrsuchung  keine  Bedeu- 
tung. In  der  Lunge  linkerseits  waren  deutliche  'Gelassoblltera- 
tioncn  zu  erkennen , indem  ganze  Xetze  sehniger  Streifen  (wohl 
unterscheidbar  vom  sehnigen  Gew'ebe  des  Liingenskelels)  eine 
compacte,  grumose  .Masse  cinschlosscn.  — Da  die  Injeclion 
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vom  Applicalionsorte  aus  in  den  Lungen  /uinäclist  die  Kapillari- 
tät beliclügcn  niussle , so  war  allerdings  diese'  Obllleralion  ein 
Fingerzeig,  wie  wir  uns  das  Kingelien  der  fremden  Stolle  in  die 
arterielle  (jclässselle  der  Säfleinasse  von  einem  kapillären  Lin- 
geweide  aus  zu  erklären  haben  ; konnte  hier  nicht  der  Febertritt 


der  Trichinen  Stall  gehabt,  sich  hier  der  eigentliche  Innere  In- 
lectlonsherd  gebildet  haben?  — Indessen  der  weitere  Ver- 
folg der  Untersuchung  gab  uns  kein  so  brillantes  llesullal , als 
ich  erwartet  halle , denn  wir  fanden  nur  in  den  Muskeln  der  . 
Hinterbeine  20  Exemplare  und  in  den  Nackenmuskeln  4 Exem- 
plare von  Trichinen.  Viele  andere  Exemplare  hallen  wir  jeden- 
falls übersehen.  Ich  erkläre  mir  in  Vergleichung  mit  den  fol-  ■ 
genden  Fällen  sehr  gut,  wie  hier  nur  eine  beschränkte  Infecllon  ' 
Statt  finden  konnte  und  werde  gleich  weiter  die  Sache  berühren.  ' 

2)  Z weiter  j unger  Hund.  Ohne  Spur  irgend  einer  Ab-  ^ 

normität  innerer  Eingeweide  fanden  wir  zur  Ueberraschung  an-  I 
wesender  Freunde  säranilliche  Muskeln  der  Brust  und  des  Piückens, 
so  auch  die  Herzsubstanz  dicht  besetzt  von  Trichinen, 
so  dass  die  Muskelsubstanz  wie  ein  mit  Körnchen  besäetes  Ge- 
webe aussah.  In  der  Herzsubslanz  sassen  sie  in  der  Dicke  des 
Fleisches  und  auch  ziemlich  oberflächlich  nach  der  Höhle  des 
linken  Ventrikels  zu.  — Die  Gliedmaassenmuskeln  verriethen 
keine  Spur  von  jenen  Thierchen.  j 

3)  Alter  Hund.  Auch  hier  war  an  keinem  Eingeweide  ■ 

etwas  Abnormes,  dagegen  aber  waren  sämmlliche  Rücken  - und  j 
Kopfmuskeln  besäet  davon  und  alle  Exemplare  in  den  Rücken- ' | 
muskeln  boten  di,e  schon  erwähnte  Pelrificatlon  dar.  — ; 

Vergleiche  ich  die  Befunde  mit  einander,  dann  scheinen  mir  ! 
folgende  Reflexionen  erlaubt  zu  sein : — Bei  dem  ersten  Hunde,  ’ 
welcher  mit  ausgebildeten  Trichinen  inficirt  war,  mussten  diese 
zum  Lumen  der  Gefässe  in  grossem  Missverhältnisse  stehenden 
fremden  Körper  im  Blute  keinen  Durchgang  durch  die  Kapillari- 
tät der  Lungen  finden  und  hier  eine  Störung  und  entzündliche 
Reaclion  hervorgerufen  , als  deren  Resultat  die  aufgefundene  Obli- 
teration anzusehen  war.  — ■ Hier  mussten  jedenfalls  die  Tliiere  ; 
zerstört  werden , es  blieben  nur  die  Eierchen  über , von  denen 
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aber  auch  nur  ein  kleiner,  giinsli«'  gelagerter  Tlieil  in  die  ßliit- 

, bahn  zuriickgekomnien  und  ein  grosser  Theil  in  der,  Obliteratiou 

zu  (ii’undc  gegangen  sein  mag.  — Bei  dem  zweiten  Hunde, 

wie  bei  dem  drillen,  allen,  halte  eine  Infeclion  durch  Eier  Stall 

gehabt,  die  mit  den  Haargefassen  nicht  in  Collision  geralhen 

I konnten , da- sie  kleiner  als  Blulzellen  erscheinen.  Hier  war  da- 

! her  kein  Inneres  Organ  beleidigt  und  die  Infeclion  halte  Aveit  all- 

t gemeiner  Plalz  gegrlilen.  — Der  drille  Fall  würde  dann  noch 

I einen  Beweis  von  der  Lebenslenacilät  der  Eierchen  ab^eben 

o y 

da  hierdurch  dargethan  ist,  dass- eingelrockuete  und  wieder  an- 
i gefeuchlele  Eierchen  noch  fähig  bleiben,  sich  fortzuenlwickeln.  — 

' Wenn  nun  auch  gedacht  werden  darf,  dass  Trlcljinusexemplare,  ' 
die  bereits  eine  Stelle  in  einem  Muskel  erhalten  und  ihre  Aus- 
|bildung  erlangt  haben,  nun  durch  ihre  Cyste  in  Communication 
1 mit  einem  Gefässe  treten  können  (wie  es  gar  nicht  uuw  ahrschein- 
lich  ist,  dass  die  fadenförmigen  Fortsätze  in  Gefässe  führen), 
so  wäre  hierdurch  die  fernere  Inficirung  der  Saflmasse  von  einem 
Orte  aus  möglich.  — 

Die  Haupllnfeclion  scheint  aber  durch  das  Eindringen'  der 
Eierchen  in  das  Blut  gegeben  zu  sein  und  vielleicht  durch  die 
Möglichkeit,  dass  z e ug  u n g s fä  h i ge  T h i e r e im  Blute  krei- 
sen. Für  diese  letztere  Vermuthnng  möchte  der  Umstand  nicht 
ganz  abzuweisen  sein,  dass  man  oft  Cysten  \on  Trichinen  findet, 

, die  unter  dem  Mikroskope  durchlöchert  ersclteinen  und  daneben 
tThierchen  von  änssersler  Zartheit  Vorkommen,  die  ganz  den 
sMaden  in  den  Eierchen  ähnlich  sind,  aber  vorn  eine  Bohrspitze 
haben.  Es  gehören  noch  fernere  Beobachtungen  hierher,  um 
zu  ermitteln , ob  die  Trichinen  ein  Enlwickelungssladium  der 
Auswanderung,  gleich  vielen  anderen  Eingeweidewürmern,  durch- 
leben und  sich  ihren  Weg  durch  die  Gewebe  selbst  bahnen  kön- 
nen. — Dass  die  Thiere  in  der  äusseren  Natur  als  Eier  exi- 
sliren  können,  beweist  die  Eintrocknung  der  Eierchen  und  die 
dadurch  ungesehwächt  gebliebene  Eutwickelungskraft  derselben.  — 

Da  ich  diesen  Gegenstand  nicht  für  abgeschlossen  erklären 
kann,  so  enthalte  ich  mich  fernerer  Vermuthungen,  und  werde 
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in  (lor  Folge  weitere  Heohaditungen  darüber  an.slellen , falls  mir 
kein  glücklicdiercs  Auge  darin  zuvorkommen  sollte. 


.1)  lO.imiointi  li  c 1»  ai  ic  II  m. 

§.  83. 

Der  gemeine  Leberegel  ist  in  seiner  Anatomie  so  bekannt, 
dass  es  liier  iiberfiiissig  sein  könnte,  nochmals  eine  genaue  ana- 
lomisclie  Darstellung  folgen  zu  lassen.  — Nur  in  liezug  auf 
die  sogenannten  E i er  dieses  Geschöpfes  habe  ich  einige  neue 
Lntersuclmngen  anzuknüpfen,  ßckanntlicb  verzweigt  sich  der 
liinter  der  Saugscheibe  herabsteigende  Eiergang  in  seitliche,  in 
der  Schwanzspitze  anastoniosirende  Aesle,  an  denen  in  seitlichen, 
äiisserst  zarten  Anhängen  die  bisher  als  Eier  geltenden  Körper- 


chen liegen. 


Wenn  man  aber  diese  s.  g.  Eier  unter  star- 


ker Vergrösserung  betrachtet  und  sie  mit  einem  Compressorium 
vorsichtig  und  allmählig  drückt,  so  bemerkt  man  nicht  nur  ein 
Ausfliessen  des  Dotters  an  einer  bestimmten  Stelle , sondern  auch 
dass  die  entstandene  OelTnung  nicht  gerissene  Ränder  hat.  Bei 
weiterer  Uebung  überzeugt  man  sich  dann  bald,  dass  jene  ent- 
standene OelTnung  in  der  That  schon  vor  dem  angewandten  Drucke 
vorhanden  gewesen  sein  muss , da  sie  immer  dieselbe  runde,  mit 
scharfen  Rändern  umgebene  Form  hat  und  man  sieht  bald , dass 
von  dieser  OelTnung  ein  kleiner  Deckel  abgesprungen  ist,  der, 
muschelförmig  gestaltet,  neben  dem  Eie  in  der  ausgetretenen  Flüs- 
sigkeit gefunden  wird.  Comprimirt  man  ein  Ei  vorsichtig,  so  bemerkt 
man  auch,  dass  sich  der  Deckel  abhebl,  ehe  der  Inhalt  sich  er- 
giesst  und  man  kann  oft  die  kleine  Deckschuppe  hübsch  isollren.  — 
Hieraus  geht  hervor,  dass  das  vermeintliche  Ei  kein  Ei 
sein  kann,  dass  es  vielmehr  die  Cyste  von  Eiern  ist,  die  bisher 
als  Dotterzellen  bezeichnet  waren.  Diese  l'ntersuchungcn  sind 


am  besten  an  solchen  Exemplaren  zu  machen,  welche  frei  im  | 
Gew'ebe  gefunden  werden,  doch  habe  ich  schon,  wiewohl  mit 
grösserer  Mühe  dieselben  \ erhältnisse  an  den  Körperchen  im  ■ 
Eierstocke  des  Thieres  beobaclitet.  Wenn  nun  die  bisher  als 
Dollerkugeln  bezeichnelen  Zellchen  die  Bedeutung  wahrer  Eier 
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^ crliallen  sollen,  so  niiisseti  sic  diese  aiicli  in  ihrer  Struktur  aiis- 
d drücken , die  von  den  Dottcrkugcln  verschieden  sein  muss.  — 
I Dieses  ist  sie  auch  in  der  That.  — • Dei  sehr  starken  Vergros- 

iseruugen  hemerkt  man  eine  äussere  rmhülluiigsniemhran  und  im 
Innern,  an  einer  Seite,  nur  durch  einen  schmalen  hellen  Kaum 
von  der  lunhiillungsmembran  gelrennl , eine  Anhäufung  von  dun- 
kein  !Molcciilcn , die  als  eine  Analogie  des  Discus  proligerus  an- 
zusehen sind  und  in  denen  ge^^  iss  ein  lieimhläschen  verborgen 
liegen  wird,  obgleich  cs  mir  bisher  nicht  gelang,  die  dafür  zu 

1 haltende  Stelle  zu  isoliren  oder  scharf  begrenzt  zu  finden.  — 

i 


§.  84. 


Dass  die  Zellchen , welche  in  den  (irrlhümlich  für  Eier  ge- 
haltenen) (iysten  Vorkommen,  selbst  Eier  sind,  ist  um  so  wich- 
tiger, als  sie  durch  ihre  Kleinheit,  die  mit  dem  Lumen  der  fein- 
sten Ilaargefässe  höchstens  collidiren  kann,  in  den  Klutbahnen 
sehr  verbreitet  zu  werden  fähig  sind.  Dass  jene  Zellchen  aber 
wirklich  Eier  sind  und  dass  Thiere  daraus  entwickelt  werden, 
kann  ich  später  fac tisch  nachw’cisen.  — 


Es  ist  indessen  noch  über  das  Vorkommen  des  Leberegels 
manche  herrschende  Ansicht  zu  berichtigen.  — ’ Dass  jene  Thiere 
gern  und  namentlich  in  der  Leber  Vorkommen , ist  eine  That- 
sache  und  die  Schaflebern  sind  oft  überfüllt  damit;  man  findet 
selten  eine  Leber  v’on  Schafen  , in  denen  nicht  wenigstens  iso- 
lirte  Exemplare  vorkämen  und  unter  21  Lebern,  die  ich  durch 
Gefälligkeit  eines  Laien  zu  untersuchen  Gelegenheit  fand , konnte 

ich  nur  iii.zwei  Exemplaren  keine  Distomen  direct  nachwoisen.  

Wenn  also  auf  die.se  Weise  die  grosse  Verbreitung  in  den  Lebern 
klar  zu  Tage  liegt,  so  habe  ich  doch  erfahren,  dass  die  Leber 
nicht  der  alleinige  Aufenthaltsort  der  Distomen  sei.  — Selbst 
im  Kückenmarke  fand  ich  ein  Exemplar  und  in  den  Drüsen, 
z.  K.  der  Milchdrüse,  der  Thymus  konnte  ich  sie  ebenfalls  nach- 
weisen.  In  Schafembryonen  von  5 und  0 Zoll  Länge  vermoebte 
ich  in  dem  Kiickenmarke  und  in  der  Leber  Cysten  vorzuzeigen, 
die  gefüllt  waren  mit  Lierkapscln  , an  denen  ich  den  Deckel  deut- 
lich abpresstc,  ja,  was  das  Wichtigste  ist,  ich  fand  dieselben 


19‘> 

J. 

i-linr;ikterislischen  Eierkapselii  im  liluie  eines  Schafemhryo  von 
4 Zoll  Län<,^e  und  zwar  Iin  arlcriellcn  Riickengcfassslamme.  — 

Zwischen  Ei  und  ansfjcbildelem  Thiere  fjibl  cs  noch  einen 
Alillclznstand , der  in  der  Enlwickelnng  zu  inlusorienarligen  Slab- 
tliierclien  besieht.  Man  sicht  sie  neben  allen  Xhieren , neben 
Eierlagcrn  und  auch  ganz  frei  in  der  Gallenblase,  in  den  Darm- 
secrelen  und  im  Blutö.  In  letzterem  habe  ich  sic  nur  einmal 
nach  einer  Injeclion  von  Eiern  anlrelfcn  können.  Diese  Ge- 
schöpfchen  bewegen  sich  in  den  Flüssigkeiten  sehr  schnell , drin- 
gen gewiss  in  die  Gewebe  ein  und  ich  glaube,  dass  sie  durch 
den  Gallengang  in  den  Masldarm  kommen.  — Da  ich  sie  auch 
im  Bauchspeichelgange  antraf,  so  werden  sie  gewiss  vom  Duo- 
denum aus  dorthin  gelangt  sein.  Bis  zum  December  fand  ich 
diese  Slablhierchen  häufig,  im  Frühjahre  dagegen  waren  sic  sehr 
gering  vorhanden  und  es  fragt  sich  , ob  dann  keine  Answande- 
rungsperiode eingetreten  ist,  die  jene  Thiere  eine  Zeit  lang  in’s 
Freie  führt?  — Wir  finden  es  bei  vielen  anderen  Eingeweide- 
thieren , dass  sie  auch  in  freien  Gewässern  Vorkommen.  — 

§.  85. 

Der  Leberegel  kommt  auch  bei  Menschen  vor ; es  gibt  der  , 
Fälle  viele , welche  von  Obducenteii  bekannt  gemacht  worden  'j 
sind.  Man  hat  auch  schon  iji  der  menschlichen  Gallenblase  le-  | 
bende  und  ansgebildete  Distomen  gefunden  und  selbst  im  Mast-  | 
darme^ eines  Hundes  traf  ich  früher  ein  lebendes  ^ Zoll  grosses  ]; 
Exemplar  an , ohne  in  der  Leber  seines  Gleichen  zu  finden. 
Nach  den  Resultaten,  welche  ich  aus  den  Versuchen  mit  andern 
Enthelminthen  erhalten  halte,  konnte  ich  kaum  anders  glauben,  als  ' 
dass  auch  hier  eine  Eierübertragung,  selbst  eine  Infection  durch  | 
die  infusoriellen  Entwickelungsstufen  jenes  Thieres  möglich  sein  : 
müsse  und  meine  Versuche  haben  sich  durchaus  dafür  besläti-  ; 
gend  erwiesen. 

Ich  sammelte  eine  grosse  Menge  jener  Flüssigkeit,  worin  i 
ich  die  Eierkapseln  zerdrückt  halle.  Als  sie  in  einem  weissen 
Porzellannäpfen  stand,  bildete  sie  einen  grauen  Bodensatz,  der  i 
sich , als  ich  ein  Tröpfchen  davon  unter  eine  angemessene  Ver-  , 
grösserung  brachte  , als  jene  Eiercheu  auswies.  Von  dieser  Flüs- 
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injicirle  ich , nachdem  sie  wohl  unigeriihrl  und  die  Masse 
nlcdergefallencr  Eier  in  dem  Fluidum  gehörig  suspendirt  war, 
I eine  Quaulilät  in  die  Schenkelvene  eines  jungen  Hundes , eine 
(|  andere  Portion  spritzte  ich  in  den  punktirlen  Unterleib  eines  Ka- 
; ters  und  einem  jungen  Hunde  gab  ich  vier  Male  davon  unter 
die  3Iilch , die  er  saufen  musste.  Die  Thiere  blieben  sich  selbst 
überlassen  und  da  sie  auf  dem  Lande  bewahrt  wurden , so  sah 
ich  sie  erst  nach  mehreren  3Ionaten  wieder.  Der  Hund  , dem  jene 
Infectionsniissigkcil  injicirt  w'orden  war , wurde  zunächst  vorge- 
• nommen.  Ich  entzog  demselben  Blut  aus  verschiedenen  oberfläch- 
lichen Venen  und  entdeckte  in  demselben  eine  3Ienge  jener  klei- 
nen infusoriellen  Stäbchen , welche  mit  grosser  Behendigkeit  um 
die  Blutkörperchen  herumspielten,  so  dass  das  Blut  täuschend  der 
Samenflüssigkeit  gewisser  Geschöpfe' ähnlich  sah,  abgesehen  die' 
darin  suspendirten  Blutkörperchen.  Die  kleinen,  infusoriellen 
1 Stabthicrchen  glichen  ganz  denselben  Thieren  , welche  ich  früher 
schon  neben  Distomen  in  der  Leber  und  im  Rückenmarke  der 
Schafe  gefunden  hatte.  Von  diesem  Blute,  worin  die  stabarti- 
gen Tliicrchen  suspendirt  waren,  nahm  ich  drei  Unzen  und  in- 
jicirte  sie  in  den  Venenstamm  einer  hinteren  Extremität  bei  ei- 
nem Kaninchen,  dem  zuvor  eine  gleiche  Quantität  Blut  (in  wel- 
chem keine  Spur  jener  Thierchen  gefunden  werden  konnte)  ge- 
lassen war.  — Beide  Thiere  blieben  nun  der  Obhut  eines  Bauers 
I anverlraut.  — Es  wurde  darauf  der  Kater  vorgenommen , wel- 
chem ich  vor  circa  drei  Monaten  eine  inficirte  3Iasse  in  den  Un- 
terleib gebracht  hatte.  Er  wurde  durch  ein  neurologisches  Ex- 
periment an  der  Medulla  oblongata  getödtet.  Die  Verwachsungen 
des  Netzes  deuteten  auf  eine  vorübergegangene  Entzündung  in 
Folge  der  früheren  operativen  EingrilTe,  aber  nirgends  war  eine 
Entwickelung  wahrzunehmen.  Entweder  fanden  die  Eier  ihre 
Lebensbedingung  in  der  Lauchhöhle  nicht  oder  sie  w^urden  durch 
die  Entzündung  zerstört  oder  endlich , was  mir  das  Wahrschein- 
lichste deucht,  die  Infeclion  w'ar  nicht  durch  die  Flüssigkeit 
realisirl.  Der  junge  Hund ,' welcher  die  Eier  auf  dem  Ver- 
dauungswege erhallen  hatte,  wurde  nun,  nachdem  er  getödtet 
war,  mit  vieler  Sorgfalt  geprüft.  In  den  Darmkanal -Räumen 
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l)is  Zinn  Coccum  war  Nichts  zu  enldecken,  welches  auf  eiiiQ 
Jnreclion  hätte  schlicsseu  lassen,  da<jegen  aber  war  das  Coecuin 
der  Ort,  au  welchem  dicselhen  Thierchen  gefunden  wurden,  die 
auch  im  Blute  des  ersten  Hundes  gesehen  waren.  Hann  aber 
war  es  noch  die  (jallenhlasc , in  wele.her  zwölf  itlxemplarc  der 
Art  gefunden  wurden  und  ZNvar  mit  dem  einen  J.eihesende  fest 
an  die  innere  Wand  geheftet,  als  ob  hier  Krystallnadeln  ange- 
schossen  wären.  Hie  Thiere  bewegten,  in  der  j^'lüssigkeit  Hot- 
tirend , das  freie  Leibesende  evident  willkürlich  und  sie  win  den 
nicht  abgespiilt,  als  ich  eine  Falte  der  Membran,  auf  deren 
Kante  zwei  Thierchen  angeheftet  lagen,  mit  Wasser  bespülte. 
Allem  Anscheine  nach  hatten  sie  sich  tief  in  die  Membran  einge- 
bohrt und  es  möchte  vielleicht  der  Fall  sein , dass  auf  diesem 
W^ege  die  Larven  (wenn  ich  sie  so  nennen  darf)  in  die  Leber 
gelangten,  um  sich  hier  als  Distomen  auszubilden.  — Mehrere 
dieser  Thiere  habe  ich  auf  Glas  eintrocknen  lassen , und  sie  zei":- 
ten  bei  einer  Anfeuchtung  nach  zwei  Tagen  von  Neuem  Bewe- 
gung. Als  sie  hierauf  abermals  eintrockneten,  konnte  ich  ihre 
wohlerhaltenen  Conturen  längere  Zeit  benutzen,  um  meinen  Freun- 
den ein  Bild  der  Thiere  zu  verschalTen.  • — Jedes  eingetrock- 
nete Thier  zeigte  in  der  Mitte  eine  sanft  geschlängelte  Doppel- 
linie, was  vielleicht  auf  den  künftigen  Eierstock  der  ausgewach- 
senen Distomen  hinweist.  (Nebenbei  darf  ich  erwähnen , dass 
ich  in  vollkommenen  Leberegeln  und  zwar  in  ihren  gelappten 
Hodenorganen  die  haarförmigen  Spermatozoen  gesehen  habe.) 

§.  80.  ^ . 

Die  beiden  Thiere , Hund  und  Haninchen , denen  noch  zwei 
Monate  Zeit  gelassen  wurde,  nachdem  das  belebte  Blut  des 
Hundes  erkannt  und  die  Blutmasse  des  Kaninchens  mit  dem  Blute 
jenes  Hundes  inficirt  worden  war,  nahm  ich  im  Mai  d.  J.  in 
Gegenw'art  mehrerer  sachkundiger  Freunde  vor.  — Der  Befund 
war  im  höchsten  Grade  überraschend.  Im  Blute  des  Hundes  war 
keine  Spur  jener  infusorlenartigen  Thierchen  zu  finden,  ebenso 
W'enlg  wie  in  jedem  andern  organischen  Fluidum  oder  Gewebe.  — 
Dagegen  aber  fanden  sich  in  der  Leber  17  isolirt  lebende  Dlslo- 
men  von  \ — ^ Zoll  Länge , zwei  von  ihnen  nur  Zoll  gross, 


und  in  der  liaiiclispeicheldn’isc  lag  ein  Exemplar  in  einem  Lap- 
]ien  der  Caiula,  welches  zahlreiche  Eierkapseln  neben  sich  halte, 
ln  dem  Kaninchen  war  ebenfalls  kein  slahaiiiges  Thierchen  zu 
finden,  weder  das  KInt,  noch  die  Organe  holen  uns  ihren  An- 
blick dar;  dagegen  wurden  wir  durch  die  Gegenwarl  eines  üi- 
slomaexemplares  Tm  (»ewebe  der  linken  Lunge  überrascht , wo 
sich  durch  Ileaclion  eine  unvollkommene  Einkapselung  um  den 
l^arasilen  gebildet  halle. 


§.  87. 


Slelle  ich  jelzl  den  Befund  mit  der  geschehenen  Infcclion 
zur  Vergleichung,  so  glaube  ich  kaum  Zweifel  über  den  direclen 
Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung  hegen  zu  dürfen.  — 
Die  eingespritzten  I']ier  liallen  im  Hunde  eine  Elntwickelung  der- 
selben im  Blute  zur  Folge  gehabt  und  da  die  Thierchen  der  Mit- 
telstufe, jene  infusoriellen  Embryonen  oder  Folallhiere-,  anderen 
Ortes  in  Gewebe  eingebohrt  gesehen  waren , so  lässt  sich  an- 
nehmen, dass  auf  diese  Weise  die  Thierchen  in  die  Gewebe  ge- 
drungen sind,  um  sich  zu  wirklichen  Distomen  auszuhildcn.  Dass 
von  den  unzähligen , im  Blute  suspendirl  gefundenen  Thiercn  ver- 
htällnissmässig  nur  so  ausserordentlich  wenige  zur  Ausbildung 
kamen , mag  theils  durch  die  Auswanderung  der  grösseren  Thier- 
zahl aus  dem  Organismus  iifs  Freie,  theils  durch  eine  bis 
jetzt  mir  unbekannt  gebliebene,  vielleicht  im  Organismus  liegen- 
de, tödtend  auf  jene  Tliiere  einwirkende  Potenz  , theils  aber  auch 
dadurch  erklärt  werden , dass  die  Natur  zur  Erreichung  der  Ent- 
ickelungsreifc  einzelner  Individuen  immer  und  überall  verschwen- 


derisch in  Samen  und  Ei  aultritt  und  so  schon  voraus  auf  die 
jene  Brut  zerstörenden  Potenzen  Rücksicht  nimmt. 

Es  bleibt  übrigens  immer  eine  schwierige  Aufgabe , die  An- 
steckung ohne  künstliche  Hülfe  so  genau  empirisch  zu  verfolgen, 
dass  wir  die  Bahn  durchaus  kennen  lernen.  — Dass  Nahrungs- 
mittel, namentlich  Milch,  Fleisch,  vielleicht  auch  Quellwasser, 
die  Eier  und  resp.  infusoriellen  Thierchen  der  J)istomen , wie 
überhaupt  aller  Eingeweidewürmer,  enthalten  mögen,  ist  mehr 
als  wahrscheinlich  und  nicht  allein  von  mir  durch  Thalsachen  er- 
-wiesen.  Eine  jederzeit  wichtige  Erklärung  bleibt  uns  aber 
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immer  dabei  übrig,  nämlich  die,  wie  die  genossenen  Kier  iifs 
Hlut  gelangen  und  wie  sie  wieder  aus  dem  ßlute  in  die  (jewebc 
kommen  können.  — Krslerer  Weg  ist  nur  in  zwei  Möglicbkei- 
ten  zu  denken  : enlweder  können  Moleciile  von  — l oVto 
Grösse  ln  die  Kapillarräume  des  üarmkanals  Einlritt  linden  , in- 
dem sie  die  Getassmembran , dem  Drange  der  endosmotiscben 
Strömung  folgend  j zu  durchbrechen  vermögen,  oder  dass  sie 
bei  den  oft  vorkommenden , inneren  und  freiwilligen  Gcfässöff- 
nungen  in  dieselben  mit  eintrcten.  — Dass  eine  Infection  von 
Wurmeiern  immer  nur  in  solchen  seltenen  Fällen  möglich  wer- 
den muss,  erklärt  sich  schon  aus  dem  Umstande,  dass  die  5Jil- 
lionen  Eier  so  überaus  stark  verbreitet  sind  und  trotz  ihres  ge- 
wiss täglichen  Einschlüpfens  in  die  Darmwege  doch  nicht  in  das 
Organ  gelangen  können , welches  ihrer  Natur  angemessen  ist, 
aber  nur  durch  Vermittlung  der  Blutbahn  zugänglich  wird , wes- 
wegen nicht  alle  Menschen  von  solchen  Parasiten  wahrhaft  infi- 
cirt  werden.  — 

Der  Austritt  der  Eier  aus  dem  Blute  in  die  Gewebe  ist  we- 
niger schwierig  zu  erklären  5 hier  hilft  uns  schon  die  sinnliche 
Anschauung.  Sind  die  Eier  in  keinem  Missverhältnisse  zu  dem 
Lumen  der  Gefässe,  so  werden  sie  so  lange  kreisen,  bis  eine 
innere  Gefässdiärese , eine  Entzündung  u.  s.  w.  den  Austritt  in 
die  Gewebe  vermittelt;  sind  aber  die  Eier,  wie  es  zu  oft  der 
Fall  ist,  zu  gross,  um  die  Kapillarität  zupassiren,  alsdann  wird 
ihre  Stauung  eine  Durchbrechung  oder,  was  noch  häufiger  ist, 
eine  Ausdehnung  und  Entartung  des  Gefässes  und  Umwandlung 
desselben  zu  einer  Cyste,  welche  den  Parasiten  einschliesst,  oder 
Obliteration  des  Gefässes  mit  Freiwerdung-  des  während  dessen 


ausgewachsenen  Thierchens. 

Was  im  Uebrigen  diese  Erklärung  noch  zu  unterstützen  ver- 
möchte, geht  aus  den  einzelnen  Thalsachen  hervor,  welche  im 
Vorstehenden  mitgetheilt  worden  sind. 


/ 


II. 


Eingeweidewürmer,  welche  zunächst  innerlialb 
der  menschlichen  Darmhöhle  gefunden  werden. 

§.  88. 

Es  liegen  uns  gegenwärtig  diejenigen  Parasiten  zur  Betrach- 
tung  \or,  welche,  wenn  sie  ini  Darnikanale  des  Menschen  Vor- 
kommen, einen  Zustand  erregen,  der  im  gewöhnlichen,  ärztli- 
chen Sprachgebrauche  als  ,, Wurmkrankheit“  bezeichnet  zu  wer- 
den pflegt.  Nach  üblichen  Eintheilungen  pflegt  der  Arzt  auch 
die  von  mir  zur  Helminthiasis  gerechneten  Hydatiden , Trichinen 
u.  s.  w.  nicht  hierzu  zu  zählen^  was  jedenfalls  unrecht  .ist,  da 
jene  Parasiten  sich  ebenso  zum  Organe , das  sie  bewohnen , ver- 
halten, wie  die  gewöhnlichen  Darmwürmer  zu  dem  Nahrungs- 
kanale.  So  viel  lässt  sich  schon  ohne  tiefere  Forschung,  allein 
aus_der  ärztlichpraktischen  Erfahrung  erkennen,  dass  die  Gegen- 
wart von  Würmern  theils  keine  ungewöhnliche  Erscheinung,  Lu- 
dern auch  nicht  immer  die  Ursache  von  krankhaften  Erschdnun- 
gen  ist,  welche  man  im  Allgemeinen  als  Wurmkrankheit  bezeich- 
net. Ohne  nun  gerade  den  Ansichten  Blocirs  und  Rush’s  das 
Wort  zu  reden , dass  die  Gegenwart  der  Würmer  im  Darmka- 
nale  eine  nützliche  Wirkung  auf  die  Oekonomie  des  Lebens  aus- 
ube,  kann  ich  auch  nicht  jenen  Aerzten  beistimmen,  welche  die 
bei  hraukheiten  zum  Vorschein  kommenden  Würmer  unbedingt 
als  Ursache  aller  pathologischen  Zufälle  auszugeben  geneigt  sind. 
Schon  der  Umstand,  dass  die  Würmer  darauf  angewiesen  sind, 
eine  gewisse  Zeit  ihres  Lebens  im  Darmkanale  zuzubringen,  kann 
uns,  sobald  dieser  Umstand  bewiesen  worden  ist,  zu  der  Ein- 
sicht führen , dass  ihr  Dasein  doch  dem  höheren  Organismus  nicht 
so  schädlich  werden  könne,  als  man  in  früheren  Zeiten  behauptete. 
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Zur  Würdlguri},^  der  Helmlnllilasis  habe  h'Ii  eine  grosse  Slrelf- 
l’rage  zu  überwinden  , welche  von  niedicinischen  (jegnern  zur 
Pli  nciiiienfrage  erholien  zu  werden  pflegl.  Ich  meine  die  Frage: 
oh  die  Würmer  sich  durch  J^nlmisidmng  der  Darmsülle  und  ab- 
trünnige l-iehensrichlung  der  Gewebe  entwickeln , oder  oh  sie 
von  Aussen  in  den  Organismus  gelangen,  ebenso  wie  ich  es 
bei  llydaliden  ii.  s.' w.  naehgewiesen  habe,  oh  demnach  die  ab- 
normen Zusliinde  des  Darm  - und  Abdominallebens  durch  eine  A'er- 
inehrung  der  Würmer  und  deren  Vegetation  herbeigeriihrl , also 
seeundär  \ermi(lell  sei.  — 

^V^enu  ich  mich  mit  voller  TJeberzeugung  der  Ansicht  zu- 
geselle, dass  alle  Vvürmer  des  menschlichen  Organismus  und  so 
auch  die  Darmwürmer,  nicht  im  Darm  ursprünglich  entstehen, 
dass  sie  im  Gegentheile  nicht  zu  allen  Zeilen  ihres  Lebens  im 
Organismus  parasitisch  wohnen,  sondern  vielmehr  eine  Zeit  lang 
in  freier  Natur,  dass  sie  ferner  nicht  immer  an  einem  bestimm- 
len  Eingeweideorle  weilen,  sondern  durch  ihre,  ganze  Lebens- 
richtung gezwungen  werden , als  Larven  im  Blute  lebender  Ge- 
schöpfe zu  kreisen  und  erst  später  in  ein  Gewebe  gelangen , wel- 
ches als  Reservoir  ihrer  geschlechtlichen  Producte  dient  — so 
glaube  ich,  dieser  Ansicht  erlährungsmässig  das  Wort  reden  zu 
müssen.  — 

§.  89. 

Verfolgen  wir  ganz  im  Allgemeinen  das  Leben  der  Darm- 
würmer, wie  es  sich  mir,  aus  näher  darziislellenden  Beobach- 
tungen, gezeigt  hat,  dann  können  v\ir  gar  nicht  umhin,  ein  Le- 
lien  der  Würmer  in  ihrer  frühesten  Zeit  ausserhalb  des  höhe- 
ren Org  anismus  anznerkennen. ' — Ich  habe  schon  früher  gesagt, 
dass  die  Natur  niemals  heimliche  Wege  zu  einem  Zwecke  ein- 
schlägt , wenn  sie  uns  die  Erreichung  desselben  schon  offen  und 
klar  durch  directe,  allgemeine  Wege  vorgezeichnet  hat.  — Wenn 
wir  an  einem  Thiere  die  Geschlechtsorgane  mit  Eiern  erkennen, 
so  können  wir  uns  auch  zuversichllich  darauf  verlassen,  dass 
dieses  Thier  nur  durch  Eier  sich  fortpflanzt  und  dass  keine 
freiwillige  Zeugung  diesen  Weg  der  Specicscrhaltung  durchkreuzt. 

Nun  sind  aber  bei  allen  Darmwürniern  die  Eier  evident 
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iincligewiesen  und  es  ist  jedem  Arzte  hinreichend  bekannt,  dass 
diese  hier  mit  dem  Darmschleime  ansijcleert  werden , also  in's 
Freie  -gelangen.  Was  sollen  diese  Fier  in  der  freien  Xatnr? 
>\'iirde  die  Zeugung  nicht  nutzlos  sein  , wenn  sie  nur  Fier  pro- 
ducirle , um  diese  der  \ cruichtung  zu  übergehen  und  wäre  nicht 
ihre  ^ eniichtiiug  positiv  ausgesprochen,  wenn  sie  in  der  freien 
Aatur  keine  Bedingungen  zur  Lehenserhallung  oder  Lebensfort- 
hildung  finden  könnten,  was  nothwemlig  der  Fall  sein  müsste, 
sobald  die  Würmer  in  der  Oekonomic  höherer  Organismen  er- 
zeugt und  auf  dieselbe  zeitlebens  beschränkt  wären.  Dieser 

Widerspruch  wird  aber  aufgehoben  , da  wir  nicht  nur  Fier  er- 
kannt, sondern  auch  ihr  Austreten  in  die  freie  Natur  heohacli- 

et  haben.  Ihre  Zahl  geht  in  die  Millionen  und  es  geht 

daraus  hervor,  dass  sie  nicht  nur  allgemein  verbreitet  sein  kön- 
■leii , sondern  auch  sehr  klein  sein  müssen  und  eben  durch  ihre 
"ileinheit  überall  Fingang  finden  werden.  — 

Wo  bleiben  aber  diese  Eier,  wenn  sie  mit  E.x:crcnienten 
ihgegangen  sind  ? — Sie  müssen  auf  Düngerland  und  in  Ge- 

vässer  gerathen,  sie  müssen  sich  dem  Zuge  des  Regen-  und 

lodenwassers  allmählig  nachziclien  und  hier  in  dem  Elemente 
dies  Thierlebens,  dem  lufthaltigen  (atmosphärischen)  Wasser  die 
Lebensbedingungen  finden.  - Dass  sie  diese  Bedingungen  in 
1er  That  finden,  vermag  ich  später  durch  directe , aus  Versu- 
chen hervorgegangene  Beobachtungen  zu  bestätigen.  — 

Wenn  aber  nun  jene  Eier  einmal  ausserhalb  des  0,-anis- 
«us  im  Freien  sich  befinden , so  müssen  sie  auch,  da  sie  in  spä- 
eren  Lebensperioden  des  forlentwickelten  Thieres  auf  den  Darm 
anal  höherer  Organismen  angewiesen  sind,  auch  in  demselben 
nien  Weg  finden  und  dieser  Llmstand  ist  es  gerade,  welcher 
iem  \Vurmleiden  den  Charakter  der  Contagiosität  gibt.  _ 
i och  mehr  - es  hat  sich  durch  genaue  Beobachtungen  her- 
■gestellt,  dass  der  Darmkanal  gar  nicht  der  erste  Be- 
Umraungsort  der  von  Aussen  in  den  Oro-anismu. 

UrückkehrendenWürmerist;  auch  für  die^: 

Zts  £ rTl  ich  später  mittheilen 

Ls  hat  sich  erwiesen , dass  die  Eier  der  DariuwüTmer, 
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xvio  sie  im  sogenarmlcu  Wurmsclileime  gefunden  werden,  gar 
nichl  fähig  sind,  so  wie  sie  da  liegen,  fortenlwickell  zu  werden 
oder  in  anderen  Individuen  sich  forlzuhilden.  Es  ist  ihnen  Lc- 
bciisbedüi'lniss , ersl  hinaus  in  die  JNatur  zu  kommen,  hier  den 
Grad  eines  ersten  Enlvvickelungszuslandes  zu  erreichen  und  daun 
erst,  metamorphosirl , in  den  Organismus  zurückzukeliren , nichl 
aber  in  den  Darm , sondern  zunächst  in  das  15  I u t.  In  das- 
selbe finden  diese  Geschöpfe  ihren  Weg  mittelst  Dnrciihohrung 
der  Kapillargefässe  , wozu  sie  einen  ßohrstachel  haben  und  von 
hieraus  kehren  sie  in  den  Darmkanal  zurück,  um  ihre  letzte 
Metamorphose  im  Darmkanale  selhsl.  zu  erleben , nämlich  die  Ver- 
wandlung ihres  ganzen  Wesens  in  ein  (ieschleehlsorgan.  — Die- 
ser Lebenslauf  der  Darmwürmer  mag  demjenigen  Arzle  seltsam 
klingen,  welcher  sich  in  dem  Nalurleben  der  Thiere  nicht  wei- 
ter umgesehen  und  nichl  die  wunderbaren  Metamorphosen  der- 
selben , besonders  bei  mikroskopischen  Thieren  kennen  gelernt 
bat;  diese  Metamorphosen  sind  aber  den  Darmwürmern  durchaus 
unentbehrlich , denn  es  kann  kein  Thier  ohne  eine  längere  oder 
kürzere  Wechselthätigkeit  mit  der  äusseren  Atmosphäre  leben, 
dieses  Luftleben  scheinen  die  Darmwürmer  in  ihrem  Zustande 
zwischen  Ei  und  Geschlechtslhier  durchzumachen,  worauf  sie, 
in  den  Organismus  zurückgekehrt , zunächst  dasjenige  System 
suchen,  welches  der  Luft  am  meisten  zustrebt,  nämlich  das  Blut.  ■ 
Erst  w'enn  das  Thier  zur  Metamorphose  in  ein  vorwaltendes 
Sexualsystem  Übertritt , wählt  es  seinen  Bestimmungsort  im  Darm, 
um  hier  für  die  Brut  einen  Ausweg  in’s  Freie  zu  finden.  Der 
Darmkanal  dient  mithin  diesen  Würmern  zu  demselben  Zwecke, 
wmzu  unzähligen  Insecteii  die  Zelle  der  Pflanzen  nützen  muss.  — 
Beide  sind  geborgte  Brullager — 

Der  hier  vorläufig  im  Allgemeinen  dargestellte  Lebens-  und 
Entwickelungslauf  der  Darmwürmer  fällt  auch  genau  zusammen 
mit  den  Erscheinungen  der  sogenannten  Wurmkrankheit;  die  Pe- 

♦)  Dass  auch  die  Hydatiden  liöchst  walirsclieinlicli  eine  Periode  aus- 
serhalb des  Organismus  durchleben  , habe  ich  bereits  im  früheren 
Paragraphen  mehrfach  angedentet  und  auch  mit  einzelnen  Beob- 
achtungen zu  bewahrheiten  gesucht.  * 
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i-iodlcilät  häügl  ab  von  den  Zuständen  der  Metamorphose  jener 
Parasiten  nach  den  vcrscliiedeneu  Monaten , die  Infection  wird 
durch  feuchte  Gegenden,  feuchtwarme  Luft,  Genuss  schlechten 
W ssers  und  vorherrschender  Pflanzennahruug  auffallend  begiin- 
stiirt,  indem  immer  da,  wo  die  Darmwiirmer  endemisch  vor- 
kommen,  wie  in  der  Schweiz,  in  Holland,  Oberschwaben,  im 
Schwarzwalde  u.  s.  w.,  die  äussere  Natur  die  Pflegling  und  Ent- 
wickelung der  Eier  und  ersten  Entwickelungsstufen  fördert,  und 
indem  endlich  schlechtes  Wasser,  vorherrschende  Pflanzenkost 
die  Uebertragiing  vermitteln,  sobald  sie  als  Vehikel  der  parasi- 
tischen Infection  betrachtet  werden  können.  — 

§.  90. 

Unter  Wurmkrankheit  kann  man  nach  den  bestehenden  Ver- 
hältnissen nur  eine  Erkrankung  oder  Verstimmung  der  Ver- 
dauungsorgane verstehen,  die  hervorgebracht  wird  durch  eine  zu 
grosse  Anzahl  von  Parasiten , die  einen  mechanischen  Reiz  auf 
den  Darm  zunächst  ausiiben,  seine  Secrelionen  dadurch  verän- 
dern , Reactionen  des  Nervenlebens  hervorrufen , w^elche  bald  im 
Blutsysteme  als  Fieber  und  Entzündung,  bald  im  Nervensysteme 
selbst  als  Schmerzen,  Krämpfe  und  lokale  Paralysen  auftreten 
oder  es  entstehen  specielle  Krankheiten  durch  Behinderung  natür- 
I lieber  Passagen,  welche  von  übermässig  angehäuften  Würmern 
verstopft  werden,  wie  der  Darm  selbst,  der  Gallengang  u.  s.  w.  — 
Dass  die  Würmer  auch  durch  ihr  eigenes,  parasitisches  Nah- 
rungsbedürfnlss  dem  Organismus  nährende  Stolfe  entziehen  und 
in  grosser  Masse  dem  Ernährungsleben  gefährlich  w'erden,  ist 
leicht  abzusehen,  dagegen  ist  es  irrig,  wenn  man  glaubt,  dass 
die  Würmer  sich  im  Darme  selbst  vermehrten  und  hier  ihre 
erste  Nahrung  suchten.  — 

§.  91. 

I Wenn  ich  erfahrungsmässig  die  Behauptung  ausspreche,  dass 
'die  Darmwürmer  in  der  Jugend  und  in  einem  gewissen  Maden - 
oder  Larvenzustande  das  Blut  zum  Wohnorte  haben,  so  bleibt 
liier 'noch  die  Untersuchung  ärztlicherseits  übrig,  welche  patho- 
logische Zufälle  die  Würmer  hier  schon  verursachen  können  und 
ob  hier  nicht,  bis  jetzt  anderen  Ursachen  zugeschriebene,  palho- 

9* 
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logisclic  Znsllinde  im  waiircn  Sinne  als  „Wunnkranklieiten“  zu. 
charakter.s.ren  wären.  Höchst  wichlif,^  hleiht  aber  noch  dieser 
Aulenlhall  junger  AViirmcIier,  i.n  Jilute  und  ihr  seihslständiges. 
Durchbohren  durch  die  (;evvobe  auf  ihrer  Wanderung  in  das  Jilut 
und  Vüu  diesen,  wieder  ah  in  den  Da.ankanal , sobald  man  er- 
klären will,  wie  es  zugehe,  dass  Da,-mwn,-nier  zuweilen  in  der 


Bauchhöhle  ohne  Pc-foraLion  des  Darms  gefunden  werden. 


Kann  hier  nicht  ein  Thier  seinen  Wanderpläd  , den  alle  inslinkt- 


mässig,  wie  der  Wandervogel  sein  alles  1000  Meilen  entferntes^ 
JNest,  aullindcn , verlehlt  haben  und  zum  Beispiel  in  der  Unter- 
leibsliühle  liegen  geblieben  und  zum  Geschlechlssvsleme  hier  rae- 
tamorphosirt  sein  Sind  doch  schon  Abscesse  beobachlel,  auS' 
denen  sich  Darmwiirmer  enilcerten , ohne  dass  eine  Darmfistel 
irgend  nachweisbar  gewesen  wäre.  — Viel  Aufschluss  vergö,i— 
neu  hier  vergleichende  ßeobachlungen  an  Thieren , denn  da  diese' 

Darmwiirmer  haben,  w^elche  man  selbst  mit  Aufopterung  des  be 

herbergenden  Organismus  verfolgen  kann,  so  ist  hier  auch  der' 
Weg  für  die  Beobachtung  freier  und  erfolgreicher.  — Hat  man. 
aber  an  diesen  Darmwiirmern  die  Metamorphosen  und  Wan-- 
derungen  derselben  belauscht,  dann  wird  die  Beurtheilung  mensch-- 
licher  Darmwiirmer  um  Vieles  correcter  und  analoger  mit  beste- 
henden, allgemeinen  Lebensgeselzen  der  Parasiten.  — 


§.  02. 

Habe  ich  jetzt  ganz  flüchtig  die  Skizze  von  Dem  gegeben,, 
was  ich  über  das  Verhältniss  der  Darmwiirmer  zum  befallenen: 
Organismus  zu  glauben  genötbigt  wurde,  so  bin  ich  auch  damit; 
meinen  Lesern  die  Beweise  meiner  Ansicht  und  speciell  die  An-- 
gäbe  derjenigen  Thatsaclien  schuldig  geworden,  welche  miclii 
durch  naturgemässe  Combination  der  Facten  zu  der  Meinung  vom 
der  Contagiosilät  der  Darmwürmer  berechtigen  konnten.  — Zu 
diesem  Zwecke  werde  ich  meine  Referate  über  eigene  Anschauun- 
gen in  zw'ei  Kategorieen  bringen  und  zwar:  diejenigen 
Beobachtungen  zunächst  darstellen,  welche  die  Le- 
bens Verhältnisse  der  Darmwiirmer  im  Allgemeinen 
mir  verrathen  haben  und:  die  speciellen  Beobachtun- 
gen folgen  lassen,  welche  ich  an  den  mir  zugänglich 


I \p 

^ gPAvordenen , menschlichen  Darniwürmern;  Ascari- 
fdtMi,  ßolhryocephalen , Täiiien,  Trichocephalus  und 
sOxyuris  zu  machen  Gelegenheit  finden  konnte. 

Allgemeine  Untersuchungen. 

r §.  03. 

Fast  jede  Thiergattung  hat  ihre  Darmwürmer,  insofern  im 

• Tliiere  der  Verdauiingskanal  höher  entwickelt  erscheint;  doch 
! sind  die  vier  höheren  Thierklassen  besonders  geeignet , das  Stu- 

• dium  der  Lebensverhällnisse  parasitischer  Darmwürmer  aiilzuklä- 
■ ren , wenn  wir  zunächst  vom  allgemein  zoologischen  Standpunkte 

aus  die  Sache  angreifen. 

Beobachten  wir  eine  grosse  Zahl  von  Amphibien , Fischen, 
Vögeln  und  Säugethiereu  mit  vergleichenden  Augen  , dann  fällt 
cs  uns  auf,  dass  zu  gewissen  Zeiten  die  Darmwürmer  äusserst 
spärlich , oft  ganz  zweifelhaft  vorhanden  sind  und  auch  wohl  ver- 
schwunden zu  sein  scheinen.  Diese  Zeit  trifft  ziemlich  allgemein 
in  den  Spätherbst  und  Winter.  Untersuchen  wir  aber  um  diese 
Zeit  das  Blut  der  Thiere , so  werden  wir  ungewöhnlich  oft  in 
demselben  lebende  Würmchen  entdecken,  die,  nach  Ansicht  der 
Beobachter , bald  Anguillulae , bald  Filarien  genannt  wurden. 

I Diese  Würmchen  im  Blute  habe  ich  auch  bei  3Ienschen  zur  Herbst- 
und Winlerzeit  gefunden  und  parallel  damit  heftige  Schwindcl- 
anfälle  entstellen  sehen.  — 

Dieses  V^rhältniss  des  Schwindens  der  Darmwürmer  und  des 
Erscheinens  kleiner  Entozoen  im  Blute  wird  um  so  bedeutungs- 
voller, wenn  man  weiss,  dass  die  Enthelminlhen  bedeutende  Me- 
tamorphosen durchleben , ihren  Aufenthaltsort  oft  sehr  verändern, 
und  dass  die  lilarienartigen  Thierchen  höchst  wahrscheinlich  nicht 
einer  Specics  angehören,  sondern  die  sich  ähnelnden  Enlwicke- 
lungsfornien  der  verschiedensten  Wurmgattungen  sind.  Mie- 
scher’s  höchst  lehrreiche  Beobachtungen  (Bericht  über  die  Ver- 
handl.  der  naturforsch.  Gesellsch.  zu  Basel.  S.  25.)  haben  hier 
I den  Blick  sehr  erweitert  und  mit  ihnen  correspondiren  andere 
Wahrnehmungen  von  Esch  rieht  (Nova  acta  Leopold.),  aus 
denen  hervorgeht,  dass  die  Eingeweidewürmer  unter  verschiede- 
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nen  Gestalten  und  auf  versehiedeneii  Wanderungen  angetrolTeiu 
werden.  — I 

Man  bemerkt  nämlich  nicht  selten  einen  wirklichen  Verpup- 
pungsprocess  derjenigen  Thiere,  welche  man  im  Blute  gesehen 
hat.  Sie  werden  in  den  Blällern  des  Perilonäum  und  in  ande- 
ren Eingeweidegegenden  wieder  gefunden,  wo  sie  nicht  allein 
tief  eingebohrt  in  Membranen  und  Parenchyme  gesehen , sondern 
auch  in  kleine  Cysten  eingeschlossen  gefunden  wurden , welche 
durch  entzündliche  Reaclion  des  Gewebes  entstanden  waren. 

In  diesen  Cysten  verwandeln  sich  oft  die  Thiere  zu  anderen 
Gestalten,  die  ganz  anderen  Wurmgattungen , als  den  vermulhe- 
ten  angehören  , es  werden  die  hier  entwickelten  Formen  auch  in  ' 
den  Eingeweiden  ausgebildet  angetroffen  und  plötzlich  sind  sie 
hier  oft  verschwunden,  wenn  eine  neue  Belebung  des  Blutes  mit 
Entozoen  anhebt. 

Ganz  dieselben  Thierchen , welche  ich  sehr  häufig  im  Blute 
der  Fische,  Frösche,  verschiedener  Säugethiere  und  Menschen 
erkannt  habe , sind  mir  auch  in  stehenden  Gewässern  begegnet 
und  sowohl  ich  als  meine  Freunde  konnten  keine  Unterscheid ungs-  i 
merkmale  zwischen  beiden  Exemplaren  auffinden.  Alle  diese 
Thierchen  besitzen  die  Kraft , sich  durch  poröse  Gegenstände 
durchzuwinden , selbst  mit  ihrem  spitzgezogenen  Kopfende  festere 
Gegenstände,  wie  z.  B.  ziemlich  starke  Conferveufäden , zu  zer-  > 
reissen ; oft  aber  auch  benutzen  sie  ihr  stacheliges  Schwanzende  j | 
und  bohren  sich  damit  rückwärts  in  Gegenstände , wie  Pilzthal-  i| 
lus  u.  s.  w. , hinein.  Diese  Thierchen  sind  von  den  verschieden-^ 
sten  Grössen , oft  nur  so  lang , wie  der  Durchmesser  eines  Blut-  ■ 
zellchens,  oft  bis  zu  Linie,  und  ich  möchte  darin  die  Ent- 
wickelungsstadien verschiedener  Gattungen  erkennen.  — Alle 
diese  Thiere  haben  einen  deutlich  entwickelten  Eierstock,  na- 
mentlich die  grösseren  Gattungen,  und  mitunter  sogar  lebende  I 
Thierchen  im  Leibe,  die  sich  in  ihrer  Gestalt,  bis  auf  ihre  | 
Kleinheit,  durch  Nichts  von  dem  Mutterthiere  unterscheiden.  | 
Wenn  ich  nun  glauben  möchte , dass  diese  Thiere  aus  den  Eiern  \ 
bekannter  Eingeweidewürmer  hervorgegangen  wären  und  Mittel- 
stufen der  Entwickelung  repräseutirten , dann  träte  hier  der  merk- 


I würdige  Fall  ein,  dass  diese  Millelstiifeii  lebende  Junge  gleiclier 
I Fnlwickelungsstufe  liervorbringen  könnten , die  nun  ebenfalls  die 
Ausbildung  zu  bekannteren  Dannwürmern  zu  erreichen  vermöch- 
ten, ohne  direct  aus  dem  Eie  des  ausgebildcten  Exemplares  zu 
stammen.  — 

§.  04. 

Nun  ist  es  ferner  beachtenswcrlh  , dass  die  gemeinten  Würra- 
, dien  nur  da  in  freien  Gewässern  gefunden  und  auch  in  Blut  und 
I Geweben  angefroffen  werden , wo  feuchte  Gegenden , schlechtes, 
d.  h.  mit  atmosphärischem  Wasser  gemischtes  Trinkwasser,  und 
überhaupt  solche  Umstände  herrsclien , die  theils  Thierlcben  im 
i Freien , theils  Eindringen  der  Thiere  in  den  Organismus  be- 

■ günstigen.  — In  solchen  Gegenden  herrschen  gleichzeitig,  wie 
! wir  ärztlich  erfahren  können,  allgemein  endemische  Wurni- 

krankheiten  und  auch  Verstimmungen  des  Darmlebens,  welche 

■ parasitische  Bedingungen  ebenfalls  begünstigen  müssen.  — Hal- 
ten wir  diese  Erfahrungen  fest,  so  kann  es  nicht  willkürlich  er- 
scheinen, einen  Zusammenhang  in  denselben  aiizucrkennen;  die- 
ser tritt  aber  noch  mehr  heraus , sobald  die  allgemeine  Lebens- 
weise der  ausgebildeten  Darmwürnier  bekannter  wird.  Da  wir 
im  Stande  sind , an  diesen  Thieren  die  Eier  nachzuweisen , so 
darf  es  uns  unmöglich  einfallen , neben  dieser  Generatio  ex  ovo 
noch  eine  Generatio  aequivoca  zu  suchen.  — Wären  nicht  die 
Eier  ganz  nutzlos , wenn  die  Gattung  sich  freiwillig  erzeugen 
könnte?  Indessen  ist  es  bemerkenswerth , dass  im  Verhältnisse 
zu  der  Unzahl  von  Eiern  doch  immer  nur  sehr  wenige  Würmer 
im  Darm  Vorkommen  und  was  kann  die  Anzahl  von  2 — 300  Wür- 
mern im  Dünndarm  eines  Menschen  gegen  die  Millionen  von  Eiern 
bedeuten? — Es  folgt  hieraus , dass  von  den  Eiern  , welche  vor- 
handen sind , nur  ein  sehr  kleiner  Theil  entwickelt  zu  werden 
scheint  5 es  fragt  sich  aber , ob  diese  wenigen  Eier  im  Stande 
sein  können , innei  halb  der  Darmböhle  zu  reifen  und  ob  diese 
Eier  zu  der  Zahl  derjenigen  gehören,  welche  nicht  mit  ausge- 
leert worden  sind,  da  es  bekannt  ist,  dass  im  Wurmschleim 
Millionen  von  Eiern  ahgehen.  — Gesetzt  aber,  es  könnten  Eier 
im  Darmkanal  sich  entwickeln , so  müsste  man  auch  irgendwo 


e.nmal  die  MillolslulVn  dieses  l<:nUviekelunsSf;ano:os  heol.ael.let 
liahcn,  Mas  al)cr  meines  Wissens  noch  nie  der  Fall  war,  indem 
man  in  den  Cedärmen  nnr  a n s h i l d e l e Tliierexemplarc  v(,n 
verschiedener  (irosse  nnd  ansser  diesen  nnr  Fier  anlre/ren  konn- 
te. Da  nun  die  nalurhislorisclien  Analo^n,.en  uns  lehrreich  ver- 
ralhen  haben,  dass  die  Fnlhelminlhen  hedenlendc  -Melamorpho- 
sen  durchleben,  wir  aber  diese  VerM’andlun<,^srornien  innerhalb 
der  Darinhohle  iiiclil  linden  können , so  werden  wir  auf  diejeni- 
gen Eier  hingewiesen,  welche  ansgeleerl  werden,  also  in  das 
Freie^  gelangen.  — Nun  hat  die  ärzlliche  Erfahrung  gelelirf, 
dass  im  Spätsommer  und  Herbst,  wie  auch  im  Anfänge  des  Win- 
ters freiwillig  grosse  Eiermassen  ansgeleert  zu  M-erden  pflegen 
und  es  entsteht  billig  die  Frage , was  aus  diesen  Eiern  werde.”— 
Es  ist  nicht  denkbar , dass  sie  der  Vernichtung  übergeben  M*er- 
den,  denn  die  Natur  sucht  jede  junge  Generation  zu  schützen 
und  ihre  Reife  durch  allgemeine  Instinkte  und  Geschlechtsgeselze 
zu  sichern.  Wenn  wir  demnach  nicht  glauben  dürfen,  dass 
jene , die  Darmhöhle  verlassenden  Eier  zerstört  würden  , so  müs- 
sen wir  auch  Bedingungen  voraussetzen , welche  die  äussere  Na- 
tur zur  Entwickelung  jener  Eier  darbietet  und  es  w'ird  zugleich 
dadurch  angedeutet,  dass  in  einem  gewissen  Entwickelungszu- 
stande jene  Wesen  wieder  an  den  Ort  ihrer  völligen  Reife  zu- 
rückkehren können,  um  die  Bedingungen  daselbst  (im  Darmka- 
iiale)  zu  finden,  welche  ihrer  ausgebildeten  Reife  entsprechen.  — 
Kämen  die  Eier  als  Eier  wieder  in  den  Organismus  und  geschähe 
ihre  Entleerung  aus  dem  Darm  nur  deshalb , um  sie  möglichst 
auf  viele  Individuen  zu  übertragen , dann  müssten  wir  M'iedernm 
die  Entwickelungsformen  und  Uebergangsgestaltungen  in  der  Darm- 
höhle irgend  einmal  antreflen,  was  mir  nicht  gelungen  und.  so 
viel  ich  w^eiss , auch  von  berühmten  llelminthologen  nicht  be- 
kannt geworden  ist. 


§.  95. 

Sind  wir  aber  gezwungen,  die  Entwickelung  der  Eier  bis 
zu  einem  gew'isscn  Reifungsgrade  (vielleicht  in  Erreichung  einer 
oder  zweier  Metamorphosen)  ausserhalb  des  Organismus  zu 
suchen , so  wurd  es  bedeutungsvoll , dass  wir  in  derselben  Jah- 


reszelf , in  welcher  die  Eirrvcrslremmg  Stall  fand , jene  eigeii- 
Itiüinlicheii , lilarienaiilgeii  VV^ürmclieu  in  Gewässern  und  im  Hinte 
der  verschiedensten  Thiere  antrellcn,  und  dass  diese  Thierchen 
auch  auf  dem  \\  ege  znm  Darmkanale  in  (iowehen  iiherrasclit 
worden  sind.  ZngleicI»  wird  cs  l)edeulungsreich , dass  mil  dem 
Schwinden  jener  Thiere  in  Blut  und  Gewebe  die  Darniwiirmer 
wieder  znnehmen  und  durch  ihre  Gegenwarl  sogenannte  nrm- 
krankheilen  erregen,  cs  wird  mcrk^^iirdig , dass  wir  Danmviir- 
uier  auch  in  PerilonäalliÖhlen  finden,  als  sei  das  auf  der  Wande- 
rung begrillen  gewesene  3]iltellhier  irgendwo  abgeirrl  oder  stecken 
gehliehen  *)  (so  hat  man  einen  Spulwurm  ans  einem  Ahseess  des 
iSackens  gezogen)  und  es  drängt  sich  uns  immer  mehr  die  An- 
sicht auf,  dass  der  üarmkanal  der  letzte  Aufenthalt  jener  merk- 
würdigen Thiere  sei,  die  bestimmt  sind,  eine  Jngendperlode  in 
freier  Aalur  zuzubringen  und  darauf  erst  indirect  an  den  Ort 
ihrer  letzten  Vollendung  zu  gelangen.  — 


§.  96. 

enn  ich  alle  diese  Erfahrungen  zusammenslelle , so  glaube 
ich,  schon  aus  diesen  allgemeinen  Combinalionen  folgende  Theorie 
abstrahiren  zu  dürfen  : 

Die  liiler  der  Darmwnirmer  gelangen  in's  Freie,  metamor- 
phosiren  sich  hier  zu  infusorienartigen  , filarienarligen  oder  ähn- 
lichen Thierchen , welche  nun  dure  h W asser  oder  andere , noch 
nicht  erforschte  Vehikel  in  den  Organismus  eines  höheren  Ge- 
schöpfes gelangen.  — Es  ist  gar  nicht  nölhig,  dass  z.  H.  mensch- 
liche Darmwürmer  in  ihrer  ersten  Metamorphose  nun  auch  wie- 
der in  menschliche  Organismen  kommen ; sie  können  auch  in  an- 
dere Säugethiere,  Vögel,  Fische  und  Amphibien  gelangen  und 
entweder  hier  zu  Grunde  gehen  oder  wieder  fortziehen  oder  sich 
auch  entwickeln,  wie  man  ja  auch  bereits  bei  Hunden  vollkom- 
men menschliche  Eingew^cidelhiere  gefunden  hat.  — Es  könnten 
solche  Thiere , da  sie,  Avenn  sie  genossen  wurden,  alsbald  einen 


*)  Selir  'wahrscheinlicli  werden  solche  infusorielle  Thierchen  auch 
in  den  Embryo  bei  sehMangercii  Frauen  ■wandern  und  die  Ursache 
■werden , dass  man  im  Darm  von  Embryonen  und  Fötus  Würmer 
vorfindeu  konnte. 
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selhslsliindigcii  Wandervveg  dnrc-h  die  Gewebe  einschlagcn , auch 
in  die  3Iilch  gewisser  Thiere  kommen  und  hiermit  in  die  mensch- 
lichen Organe  zuriickgefnlirt  werden,  insofern  die  Milch  zur 
mensciilichen  Nahrung  diente.  — Alle  diese  Würrachen  diirf- 
leii  nun  irn  Blute  des  Organismus  so  lange  kreisen , bis  sie  eine 
neue  Metamorphose  zu  erwarten  haben,  deshalb  von  Neuem  eine 
Wanderung  in  die  Gewebe,  in  der  Richtung  des  Darmkanals 
cinschlagen,  liier  entweder  wandernd  oder  in  einer  Verpnppungs- 
rulie  als  chrysalidenartige , von  Mi  es  eher  vielfach  gesehene  und 
auch  von  mir  aufgefundene  Wesen,  eine  letzte  Metamorphose 
durchleben,  welche  sich  mehr  der  wahren  Gestalt  des  Darm- 
wurms nähert,  und  so  in  den  Darm  durchbrechen.  — Vielleicht 
findet  solche  Verpuppung  bei  einigen  Species  zwischen  den  Darm- 
häuten Statt  und  erleichtert  so  das  Eindringen  des  vollkommenen, 
wenn  auch  sehr  kleinen  Individuums  in  die  Darmhöhle.  — 

Diese  ganz  allgemein  gehaltene  Ansicht  wird  noch  durch 
specielle  Facta  bekräftigt  werden  können.  — Möge  der  Leser 
fortwährend  das  Einzelne  zum  Ganzen  halten  und  es  versuchen, 
eine  andere  Theorie  aus  der  Erfahrung  hervorzubilden.  Ich  werde 
nunmehr  die  von  mir  beobachteten  speciellen  menschlichen  Ein- 
geweidewürmer näher  naturhistorisch  darstellen,  insofern 
sie  der  eben  abgegebenen  Theorie  als  Beweise  gelten  dürfen  und 
später  werde  ich  dann  vom  pathologischen  Standpunkte  aus 
die  Erscheinungen  so  auffassen , wie  ich  sie  consequent  erklären 
zu  müssen  glauben  darf.  — 

Natur  historische  Untersuchung  einiger  Darm  Wür- 
mer des  Menschen. 

§.  97. 

Die  Nematoideen  sind  in  ihren  Geschlechtswerkzeugen 
bereits  genau  bekannt  geworden , da  sich  dieselben  sehr  bestimmt 
in  männlichen  und  weiblichen  Individuen  darstellen.  Die  Männ- 
chen kommen  höchst  seilen  vor,  sind  aber  schon  im  Acte  der 
Begattung  überrascht  worden,  und  die  Weibchen,  welche  über- 
haupt grösser  und  stärker  sind,  besitzen  eine  in  dei  Nähe  dis 
Kopfendes  sich  befindende  GeschlechlsöCfnung , ^on  der  aus  eine 


kurze  MiUtersclicide  nach  einwärts  geht  und  sich  in  zwei  sehr 
lange  (oft  über  6 Fiiss  betragende)  roanniclifach  verwickelte,  den 
Darnikanal  umgebende  Eierröhren  endet,  die  sich  an  ihren  En- 
den verbinden.  In  diesen  Röhren  befindet  sich  ein  sehr  feiner 
A.xenfaden , an  welchem  allerseits  keilförmige  Aussprossiingcn 
liegen,  welche  die  Eier  darstellen.  Ihre  Zahl  berechnet  man 
nicht  zu  hoch  auf  50  Millionen.  — Schon  diese  zootomische 
Erkenntniss  enveckt  uns  mit  Blisstraucn  gegen  die  freiwillige 
i Entstehung  der  Ascariden , denn  wo  finden  w'ir  irgend  eine  Ana- 
I logie  dafür,  dass  die  Natur  ein  3Iännchen  und  ein  Weibchen 
‘ aequivok  schafft  und  nun  beide  geschlechtliche  Individuen  sich 
paaren  lässt?  — Wenn  die  50  Millionen  Eier  einer  einzigen 
Ascaride  ira  Darmkanale  zur  Reife  kommen  sollten  , so  könnte 
kein  Leben  dabei  ferner  bestehen ; nun  haben  aber  Menschen  oft 
200  solcher  Würmer  im  Dünndarm,  also  eine  Brut  von  durch- 
schnittlich 10,000  Millionen  Eier,  wüc  könnte  hierbei  irgend  eine 
Darmfunefion  erfüllt  w^erden ! — Wir  beobachten  aber,  dass  un- 
geheuere Massen  von  Eiern  mit  den  Darmexcrementen,  nament- 
lich dem  sogenannten  Wurmschleime  abgestossen  w'erden  und  es 
bleibt  sehr  wichtig,  zu  untersuchen,  wie  diese  Eier  ihre  fernere 
Entwickelung  erreichen,  da  es  undenkbar  ist,  dass  dieselben 
vernichtet  werden  sollten.  — Ich  unternahm  dieserhalb  einige 
Versuche  und  zw'ar  bewvahrte  ich  den  Wurmschleim  eines  5jäh- 
rigen  Kindes,  in  welchem  ich  mikroskopisch  eine  unzählbare  Eier- 
menge erkennen  konnte,  im  December  v.  J.  dergestalt  auf,  dass 
ich  ihn  in  ein  kleines  irdenes  Gefäss  that,  mit  etwas  Regenwas- 
ser und  Sand  vermischte , dass  Gefäss  mit  einem  irdenen , sicht- 
bar sehr  porösen  Deckel  verkittete  und  nun  so  tief  in  einen  Blu- 
mentopf voll  Erde  eingrub , dass  nur  der  Deckel  oben  frei  her- 
vorsah. Die  Erde  wuirde  vor  Frost  geschützt  und  immer  feucht 
erhalten.  Hierdurch  wollte  ich  bezwecken,  dass  jener  Wurm- 
schleim mit  seinen  Eiern  fortwährend  in  Wasserdunst  erhalten 
und  vor  Zufluss  fremder  Eier,  die  das  Resultat  hätten  trüben 
können , hew'ahrt  bleibe.  Solcher  mit  Eiern  gefüllter  Apparate 
bereitete  ich  mir  fünf  Stück,  um  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  un- 
ter gleichen  Hünflüssen  beobachten  zu  können.  Am  20.  Januar 


(1.  J.  wurde  der  erste  Topf  geönuel.  Die  innere  Oherlliiclie  war 
mit  Wasserlropfen  bedeckt,  der  Schleim  zu  einer  grünlich  mil- 
chigen, gleichlormigen  , mehr  limpiden  Masse  zersetzt , in  wel- 
cher die  Eier  wieder  erkannt  wurden.  Sie  erschienen  sämmtlich 
grösser  als  iin  frischen  /iuslaudc  und  viele  \'on  ihnen  zeigten  ei- 
nen concenlrischen  hakenförmigen  Strich,  um  den  sich  eine  dunk- 
lere Masse  gruppirt  hatte,  ungefähr  nach  nebenstehendem  Schema. 

Ich  glaubte,  darin  eine  Fortentwickelung  der  Eier 
erkennen  zu  müssen  und  gleicher  Ansicht  waren 
meine  Freunde,  die  bei  dieser  Lntersuchun<r 
zugegen  waren.  — Am  17.  Februar  wurde  der 
ZAveile  Topf  geöffnet.  — Das  Innere  desselben  war  feucht 
und  der  Sand,  welcher  am  Boden  lag,  war  von  einer  Schicht 
dünnflüssigen  Schleimes  überzogen,  auf  dem  einzelne  Wasser- 
tropfen in  Folge  der  Dunstcondensalion  standen.  Sämmtliche 

Eier , welche  aus  dem  Schleime  und  Sande  herausgew'aschen 
werden  mussten  , um  sie  zur  Behandlung  auf  dem  gläsernen  Ob- 
jectträger geschickt  zu  machen,  w^as  übrigens  mit  deslillirtem, 
in  einer  Spritzflasche  bewahrten  Wasser  geschah,  waren  unre- 
gelmässig oblong  und  in  ihnen  zeigte  sich  deutlich  eine  gekrümmte 
Made,  die  analog  dem  vor  einigen  Wochen  beobachteten,  con- 
centrischen  Striche  sich  erwies.  Dieser  Wurmembryo  war  aber 
sehr  schwer  zu  isoliren  und  es  gelang  mir  so  wenig  als  der  ge- 
übten Hand  eines  befreundeten  Mikroskopikers  bei  circa  vierzig 
untersuchten  Eiern , indem  die  Made  von  einer  schwärzlichen, 
gekörnten , wahrscheinlich  den  Dotter  darstellenden  Masse  einge- 
hüllt war.  Von  diesen  Eiern  nahm  ich  eine  ziemlich  grosse 
Quantität  frisch  aus  dem  irdenen  Töpfchen  und  einer  meiner 
l^reunde  brachte  sie  durch  eine  Troikarhvunde  in  den  Unterleib 
eines  jungen  Hundes.  Derselbe  w'urde  gehörig  verbunden  und 
der  Mutter  zum  Säugen  zurückgegeben. 

Am  1.  März  eröffnete  ich  den  dritten  Topf.  — Hier  fan- 
den wnr  leider  Alles  vertrocknet  und  es  musste  in  dem  Fabrikate 
selbst  liegen,  indem  vielleicht  das  irdene  Gut  nicht  porös  aus 
dem  Feuer  gekommen  und  verglast  war.  — Es  musste  dieser 
Unfall  um  so  mehr  bedauert  werden,  als  die  beiden  vorherge- 
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t henden  und  die  folgenden  Befunde  so  gliicklich  zu  nennen  waren 
und  uns  eine  Zwisehenslufe  ganz  verloren  gegangen  war.  — 
Es  wurde  an  demselben  Tage  die  vierte  Brut  geöffnet.  — Das 
Topfolien  stand  bis  zur  Iliilfle  voll  Wasser,  der  Wurnisclileim 
war  völlig  aufgelöst  und  keine  Eier  konnten  mehr  erkannt  wer- 
den. Dagegen  bemerkte  man  eine  grosse  Anzahl  sehr  zarter, 

■ ZM-isehen  Linie  messender  Würmchen,  welche  ganz 

und  gar  den  Exemplaren  glichen , die  ich  schon  in  den  Leweben 
von  Thieren  und  auch  in  freien  Gewässern  angetroffen  habe.  — 
Sie  bewegten  sich  wenig,  lagen  theils  ganz  steif,  Iheils  ge- 
krümmt, tlieils  schlängelten  sie  sich  äusserst  schwernillig  durch 
das  Fluidum.  In  ihnen  konnte  man  ganz  deutlich  einen  Eier- 
stock erkennen  und  alle  hatten  eine  lanzettförmige , sehr  scharf 
gezeichnete  und  kurz  abgesetzte  Schwanzspilze.  Kamen  sie  unter 
dem  Mikroskope  an  den  Band  des  Deckglases , so  richteten  sie 
alsbald  den  Schwanz  gegen  dieses  Minderniss,  und  daraus  schliesse 
ich  , dass  jene  Thierchen  sich  des  Schwanzstachels  als  Bohrap- 
parat bedienten.  Ich  konnte  diese  Thiere  frei  im  Töpfchen 
über  8 Tage  lebend  erhalten  und  sie  allen  meinen  hiesigen  na- 
turwissenschaftlichen Freunden  vorzeigen.  — Flötzlich  waren 
sie  verschwunden  und  zwar  förmlich  zerflossen , so  dass  man 
noch  Fragmente  ihrer  Conturen  hier  und  da  erblicken  konnte. 
Gleich  nach  Erkennung  dieser  Thierchen  wurde  eine  grosse  Quan- 
tität, so  viel  davon  zwei  Unzen  Flüssigkeit  suspendirt  erhielten, 
in  das  Blutsystem  eines  jungen  Kätzchens  und  eine  geringere 
Quantität  in  ein  Schenkelgefäss  eines  alten , grossen , überwin- 
terten Frosches  vorsichtig  eingeführt.  

Am  20.  April  öffnete  ich  das  fünfte  Töpfchen  und  erblickte 
hier  trotz  des  vielen  condensirten  Wassers  in  allen  mikrosko- 
pisch vorgenommenen  Tropfen  kein  einziges  Exemplar  der  er- 
waiteten  fhierchen.  lieber  dem  Sande  lag  ein  bräunlicher,  von 
Confeiwenfäden  durchzogener  Ueberzug,  der  seiner  schleimigen 
Natur  nach  das  letzte  Besiduuni  des  Wnrmschleimes  sein  musste, 
obgleich  kein  Wurmei  darin  nachweisbar  war.  — So  weit  das 
Wasser  in  dem  Töpfchen  reichte,  hatte  sich  ein  mehliger,  weiss- 
licher  Rand  an  der  inneren  Fläche  des  Töpfchens  gebildet.  Die- 


142 


scPj  sein  tüusclißiid  einem  l^ryslüllisälionsprodiicle  ölinlicli  sehende 
Ansatz  wurde  vorsichtig  auf  Objectti-äger  gebracht  und  ur.tersucht, 
woi  auf  Iceinc  liryslallc,  sondern  die  abgestorbenen  l^ragmente 
derselben  Thierchen  darin  wieder  erkannt  wurden,  welche  im 
vierten  Töpfchen  in  bedeutender  Zahl  gefunden  waren.  — Die 
Schwanzspitzen  waren  das  einzige  Charakteristische  zwischen  den 
sonst  verschmolzenen,  undeutlichen  Fragmenten  der  untergegan- 
geneii  Generation.  Herr  Dr.  Wolff,  welcher  dieser  Cntersu- 
chiing  beiwohnte,  hat  von  dem  mikroskopischen  Objecte  eine 
Zeichnung  aufgenommen,  um  sie  zur  Vergleichung  eigener , vor- 
zunehmender Versuche  zu  benutzen.  — 

§.  98. 

Wenn  ich  nun  aus  den  verschiedenen  Beobachtungen,  weF 
che  den  eben  dargestellten  Versuch  begleiteten,  eine  auf  ver- 
gleichende Combination  gegründete  Ansicht  und  eine  Erklärung 
des  Befundes  aufstellen  dürfte , so  würde  sie  dahin  lauten , dass 
in  dem  Zeiträume  bis  zum  20.  Januar  die  vergrabenen  Eier  sich 
zur  rudimentären  Bildung  eines  Embryo  entwickelt  haben , dass 
dieser  Embryo  künftiger  Nematoideen  am  17.  Februar  bis  zu 
«inem  Grade  der  Reife  gelangt  sei,  der  einem  baldigen  Aus- 
schlüpfea  aus  der  Eihülle  kurz  vorhergehen  musste;  dass  ferner 
am  1.  März  säinmtliche  Thierchen  in  erster  Metaraorphosenge- 
stalt  frei  im  Wasser  lebten  und  dass  endlich  der  Zeitraum  bis 
zum  20.  April  viel  zu  lang  war,  um  jene  Thiere  im  Wasser 
zu  erhalten,  dass  vielmehr  in  dieser  Zeit  der  Wandertrieb  der 
Thiere , aus  ihrem  Lebensbedürfniss  hervorgehend , begonnen  und 
an  dem  verschlossenen  Raume  Hindernisse  gefunden  haben  musste, 
in  Folge  deren  sie  abgestorben  waren.  — Das  Leben  im  Was- 
ser sagte  ihnen  nicht  mehr  zu,  sie  bewegten  sich  etwas  über 
das  Niveau  der  Flüssigkeit  und  starben  hier,  weil  sie  kein  or- 
ganisches Gewebe,  als  nächste  Bedingung  ihres  Fortlebens,  er- 
reichen konnten. 

So  glaube  ich  die  einzelnen  Beobachtungen  combiniren  zu 
müssen , wobei  mir  anderweitige  Analogieen  in  der  Entwicke- 
lungsgeschichte ähnlicher  Thierchen  vorschwebten.  — 


I 99. 

Von  den  am  17.  Fchruar  aiifgefundenen , embryonalen  Eiern 
war  ein  junger  Hund,  wie  bereits  angegeben  isl,  mitlclsl  Puncliori 
der  Uiiterleibsliölile , inlicirt  worden.  — Er  iiberstand  diese 
Operation  selir  gut  und  die  Wunde  vernarbte,  trotz  der  Vor- 
.sidilsinaassregeln  zur  \ crliiitung  des  Ausstossens  geschehener  In- 
I jeetion  , schon  am  7len  Tage.  Das  Thier  ward  bis  zum  17.  3Iärz 
t geschont,  dann  aber  zu  Experimenten  für  Cenfralverhältnisse 
des  Sympathicus  geopfert.  Als  darauf  die  Bauchhöhle  genau  un- 
tersucht wurde,  ergab  es  sich,  dass  keine  Fortentwickelung  der 
Eier  Statt  gefunden  haben  musste,  da  weder  ein  Thierchen,  noch 
ein  Ei  irgendwo  entdeckt  werden  konnte.  Der  Grund  hiervon 
scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  jene  Eier  gar  nicht  von  der 
Natur  darauf  angewiesen  waren , innerhalb  lebender  Gewebe  zu 
reifen,  dass  vielmehr,  wenn  auch  wirklich  das  Ausschlüpfen  der 
Made  aus  der  Eihülle  erfolgt  wäre,  doch  die  Thierchen  gestor- 
ben sein  mussten  , indem  sie  ihre  erste  Geburt  ausserhalb  eines 
Organismus,  in  atmosphärischen  Gewässern  und  in  freier  Natur 
zu  erwarten  hatten.  Dass  Thierchen,  welche  bereits  diese  Ge- 
burt zurückgelegt  und  jene  freien  tellurischen  Einflüsse  erfahren 
hatten,  in  lebenden  Geweben  fortdauern  und  sich  entwickeln 
konnten,  geht  aus  der  Untersuchung  des  Frosches  hervor,  wel- 
cher am  1.  März  eine  mit  jenen  freien  Würmchen  iuficirte  In- 
jection  in  das  Blut  erfahren  halte.  Dieser  Frosch  diente  zu  ver- 
schiedentlichen  I\Ialen  als  lehrreiches  Exemplar  einer  parasitischen 
Infection.  Nach  drei  Tagen  prüfte  ich  stundenlang  sein  Ka- 
pillarsystem der  Schwimmhäute  und  sah  zu  meiner  angenehmsten 
Unterhaltung  mehrere  Male  ein  filarienartiges  Würmchen  durch 
die  Gefässe  schlüpfen.  Später  schnitt  ich  dem  Thiere  eine  Nick- 
haut weg  und  ich  beobachtete  in  den  noch  mit  Blut  gefüllten 
Gefässchen,  in  denen  eine  physikalische  Strömung  noch  über 
eine  halbe  Stunde  fortdauerte , dieselben  Thierchen  vorüberziehea 
und  sich  zwischen  den  Blutzellchen,  welche  frei  auf  das  Object- 
glas ausliefen,  sammeln.  — Sie  hatten  — Linie  Länge 
und  ich  mochte  an  der  Identität  dieser  und  der  eingespritzten 
Embryonen  von  Eingeweidewürmern  nicht  zweifeln.  — Ich  ent- 
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zofj  nach  2,  3 und  4 Tagen  dem  Frosclie,  niilfelst  kleiner  Ein- 
sliche  in  die  Fasse  und  den  Kücken,  mehrfache  Klultröpfchen  I 
und  auch  in  ihnen  entdeckte  ich  jene,  am  Schwänze  zngcspritz- 
len  Würmchen,  deren  charakteristisches  Zeichen  in  der  Kevve- 
gung  ihre  aurfallcnde  Steifheit  war,  sobald  sie  nicht  berührt  wur- 
den. — Ich  liess  den  Frosch  noch  acht  Tage  (bis  zum  14.  .Marz) 
ruhig  sitzen  und  bemerkte  auch  im  Wasser,  worin  er  lebte, 
einige  Exemplare  dieser  Thiere , welche  vielleicht  aus  den  bluten- 
den Einstichwunden  des  Frosches  oder  aus  den  natürlichen  We- 
gen gekommen  waren.  — ■ Als  ich  aber  jetzt  das  Klut  unter- 
suchte , war  es  mir  platterdings  unmöglich , irgend  ein  Thier- 
chen  darin  zu  linden  , so  oft  und  mannichfallig  ich  auch  darnach 
das  Blut  prüfte.  — ■ Der  Frosch  blieb  noch  15  Tage  lebend, 
dann  w'urde  er  nach  anderweitiger  Tödtiing  genau  untersucht. 
Zunächst  auffallend  war  mir  die  Gegenwart  mehrerer  Exemplare 
von  den  wohlbekannten  Würmciien  in  der  Bauchhöhle  und  zwar 
zwischen  Pericardium  und  Leber , wo  sie  sich  frei  bewegten, 
aber  grösser  als  im  Blute  erschienen.  Auffallender  noch  war 
aber  das  Vorhandensein  kleiner  chrysalidcnai’tiger  Hülsen,  wel- 
che unter  dem  Peritoneum  an  den  Gedärmen,  der  Leber  und 
Milz  haufenweise  sassen  und  theils  weisslich  , theils  bräunlich  er- 
schienen. Die  meisten  dieser  Cysten  oder  Hülsen  (die  evident 
ein  faserig  gewebtes  Product  exsudativ- reactioneller  Entzündung 
waren)  enthielten  einen  Wurm,  oft  auch  zwei  von  derselben 
Gattung,  wie  sie  früher  im  Blute  kreiseten  und  andere  Hülsen 
da^'egen  waren  ganz  leer  und  enthielten  eine  gekörnte  Substanz, 
die  sich  durch  Aether  ganz  auflösen  liess.  — Ausser  diesen 
Cysten  fand  ich  im  Zellgewebe  der  Organe,  so  auch  in  der  Wan- 
dung der  grossen  Gefässe,  selbst  in  der  Substanz  des  Herzens, 
dieselben  Würmchen  vollkommen  eingebohrt  und  zwar  mit  der 
Schwanzspitze  voran,  was  ich  daraus  abnehmen  konnte,  dass 
dieselbe  sehr  fest  eingekeilt  sass,  während  das  Kopfende  grös- 
seren Spielraum  halle  und  selbst  einen  kleinen  Kanalraum  noch 
über  das  Maass  des  Thieres  hinaus  olfen  zeigte. 

§.  100. 

Bemerkenswerth  und  auf  ein  Wechselverhältniss  hindeutend. 


erscheint  in  dieser  IJcobachtiing  das  Vcrsch\>'inden  der  V\  ünii- 
! dien  im  Blute  und  das  Vorhandensein  derselben  in  den  Geweben 
, und  in  besonderen  PuppenhiiLsen.  Diese  Piippenhülsen  habe  Icli 
seitdem  auch,  mit  denselben  Tliierchen  gefüllt,  in  den  Perilo- 
neallliichen  zweier  weiblicher  3reuschenleichen  wiedergerunden, 
wobei  ich  im  Blute  keine  Spur  jener  Tliierchen  zu  entdecken 
■ vermochte.  Ich  denke  mir  die  Sache  in  folgender  Weise : — 
i Die  dem  Frosche  beigebrachten  Embryonen  nienschlicher  l^inge- 
^ weidewürmer  kreiseten , ihrer  Nalurbcslimmung  nach,  eine  Zeit 
\ lang  im  Blute  und  begannen  darauf  ihre  Wanderung  durch  die 
t Gewebe,  in  der  Richtung  zum  Darmkanale.  Hier  in  der  Gegend 
? des  Darms  angelangt  erwarteten  sie  ihre  letzte  3Ietaniorphose 
1 zum  wahren  Darmwurme , aber  die  Natur  des  Frosches  bot  ihnen 
I nicht  alle  Lebensbedingungen  dar,  welche  das  Sangethier,  oder 
der  Mensch,  aus  dem  hier  ihre  Entstehung  als  Ei  sich  hcrschrcibt, 
ihnen  zur  letzten  3Jetamorphose  darznbieten  im  Stande  sein  muss- 
te, und  woher  es  kam,  dass  die  Tliiere  in  ihren  Cysten  nicht 
fortlebten , zu  Grunde  gingen  und  ihr  Residuum  als  gekörnte, 
fettartige  3Iasse  zurückblieb.  Niemals  bemerkte  ich  eine  geöff- 
nete Cyste,  aus  welcher  der  Wurm  hätte  entschlüpft  sein  kön- 
nen. — Diese  Ansicht  führte  mich  auf  folgenden  Versuch  : Ich 
nahm  von  den  Würmchen,  w'elche  ich  noch  lebenskräftig  und 
munter  antraf,  eine  Quantität  *)  und  mischte  sie  mit  frisch  ans 
der  Ader  eines  Hundes  gelassenem  Blute.  31iltelst  des  3Jikroskopes 
konnte  ich  gew^ahren , dass  sie  im  Blute  auffallend  lebendig  sich 
bewegten  und  sich  oft  schlingcnartig  zusammenbogen.  — Alle 
diese  Tliiere  spritzte  ich  in  eine  Schenkelvene  des  Hundes  und 
diesen  überliess  ich,  nach  gehörigem  Verbände,  sich  selbst.  Der 
Hund  ward  sehr  träge  und  lag  fast  immer,  wenn  ich  ihn  sah.  — 
Nach  sechs  Wochen  wmrde  er  einer  Untersuchung  unterworfen 
und  während  ich  im  Blute  keine  Spur  der  erwarteten  Tliiere 
fand,  sah  ich  unter  dem  Peritonealüberznge  des  Dünndarms,  an 
sehr  verschiedenen  Stellen , ganz  dieselben  Hülsen  , wie  sie  mir 
schon  vom  Frosche  her  bekannt  geworden  waren.  Sämmtliche 


*)  Mein  assistircuder  Freund  hatte  über  100  Exemplare  zählen  können. 

10 


m 


llüIsoM  waren  aber  leer,  seihst  der  fettige,  gekörnte  Stoff  war 
mellt  dann  zu  erkennen  und  an  der  einen,  starker  gehräunten, 
olt  gelblichen  1 artie , der  Dai’invvand  ziigekchrt , befand  sich  hei 
allen  Exemplaren  eine  dreieckige  oder  runde  Oeffnung.  — Zu 
gleicher  Zeit  aber  fanden  sich  im  Dünndarm  des  Tliieres  zahl- 
1 eiche,  auffallend  kleine,  selbst  nur  1 Zoll  lange  Ascariden  und, 
was  das  Merkwürdigste  war,  an  einer  Stelle  des  Darms , unter 
der  Schleimhaut  steckte  ein  filarienartiger  Wurm  von  Zoll  Länge 
zwischen  den  Faserbündelii  der  Mittelschicht  und  seine  Schwanz- 
spitze  halle  sich  seltsam  hakenlormig  gebogen  und  es  hingen  zwei 
kleine  Fädchen  etwas  höher  aus  dem  Körper.  — In  wiefern 
diese  Beobachtungen  eine  innere  Verknüpfung  mit  einander  haben, 
ist  schwer  für  den  Augenblick  zu  bestimmen,  jedenfalls  geht 
aber  daraus  hervor,  dass  dieselben  Würmchen,  welche  ich  frei 
im  W^asser  des  irdenen,  vergrabenen  Töpfchens  gefunden  und 
als  Embryonen  der  Eier  von  Eingeweidewürmern  bezeichnet  habe, 
auch  im  Blute  und  Gewebe  anderer  Thiere  forlleben  können  und 
nach  ihrem  Verschwinden  im  Blute  in  Puppenhülsen  oder  Wan- 
derungen innerhalb  der  Gewebe  wieder  zu  finden  sind. 

§.  101. 

Die  Cysten,  in  welchen  die  bezeichneten  Würmchen  lagen, 
habe  ich  seither  mehrere  Male  in  Fröschen  wiedergefunden  und 
ich  konnte  einige  Veränderungen  der  Cysten  durch  Vergleichung 
imlerscheiden.  — Ich  sah  dergleichen  von  ^ Linie  breit  und 
^ — 1 Linie  lang.  Viele  hatten  an  dem  einen , mehr  zugespitz- 
ten Theile  einen  dünnen  Faden  hängen,  eine  Fortsetzung  der 
Cyste , die  oft  bis  auf  einen  halben  Zoll  Länge  verfolgt  werden 
konnte.  Nur  die  kle  neren  Cysten  hatten  einen  solchen  Faden, 
die  grösseren  niemals , bei  den  Mitlelformeu  schien  derselbe 
merklich  abgenommen  zu  haben.  In  den  Cysten,  welche  einen 
langen  Faden  hatten,  lag  der  Wurm  gewöhnlich  unverändert, 
während  in  den  grösseren  Cysten  das  darin  befindliche  Thier 
mehr  zusammengezogen  erschien  und  die  Cyste  überhaupt  ein 
mehr  hülsenarliges,  rundes  und  festes  Ansehen  erhielt.  Jede 
ältere  Cyste  besteht  aus  einer  äusseren  faserigen  und  einer  in- 
neren , anscheinend  aus  erstarrter  körniger  Membransubslanz  und 
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j es  fragt  sich,  ob  nicht  irgend  ein  llüntiingsprocess  inner- 
halb der  Cyste  vorginge,  so  dass  vielleicht  jenes  eigenlhümliche 
Exemplar,  welches  ich  zwischen  den  Häuten  des  Darinkanals  eines 
Hundes  fand  (§.  100),  ein  bereits  gehäutetes  Würmchen  war.  — 

§.  102. 

Ceber  die  Lebensfähigkeit  der  Ascariden  habe  ich  die  Beob- 
achtung gemacht,  dass  man  sie  völlig  eiutrockneii  lassen  und 
1 nach  längerer  Zeit  mit  Flüssigkeit  wieder  aufweichen  und  leben- 
I dig  machen  kann.  — Hierbei  ist  es  eine  unterhaltende  Erschei- 
iming,  dass  sich  diejenigen  Glieder  zuerst  wieder  bewegen,  wel- 
che zunächst  angefeuchtet  wurden  und  wenn  man  nur  ein  Ende 
des  Wurms  mit  Wasser  benetzt,  so  beginnt  dieser  oft  allein 
seine  Lebensbewegungen , während  der  andere  Tlieil  des  Wurms 
noch  im  eingetrockneten  Zustande  verharrt.  — Selbst  in  Spiri- 
tus erhärtete  Exemplare  leben  in  Wasser  wieder  auf.  — 

§.  103. 

Die  Bothryocephalen  sind  durch  Eschricht  in  Kopen- 
hagen einer  genauen,  anatomischen  Untersuchung  unterzogen  wor- 
den , deren  Resultat  von  mir  praktisch  verfolgt  ist  und  durchweg 
bestätigt  werden  muss.  Die  Bothryocephalen  sind  anatomisch  als 
latus  und  punctatus  zu  unterscheiden  und  während  der  B.  latus 
längst  bei  Menschen  bekannt  war  und  der  B.  punctatus  nament- 
lich beim  Meerscorpion  beobachtet  wurde,  so  sind  doch  neuer- 
lich auch  Fälle  gesehen  worden , wo  bei  Menschen  der  B.  puncta- 
tus stückweise  abgegangen  war.  — Der  B.  latus  besitzt  in 
jedem  Gliede  einen  Eierbehälter,  welcher  in  der  Mitte  des 
Gliedes  liegt  und  eine  vielfach  verschlungene  Röhre  darstellt. 
Ausser  diesem  Eierbehälter  besitzt  jedes  einzelne  Glied  noch 
etwa  700  Hoden,  ICOO  Drüsen  zur  Absonderung  einer  klebri- 
gen Feuchtigkeit,  wodurch  die  Eier  vor  ihrem  Austritte  in  einen 
Klumpen  verbunden  werden,  ferner  eine  Drüse,  welche  Eiweiss 
absondert  und  endlich  mehrere  andere  Drüsen , aus  welchen  der 
Stoff  kommt , welcher  die  Eischalen  bildet.  — Was  zuerst  die 
700  Hoden  betrifft,  so  bilden  sie  eine  Mittelschicht  zwischen  Cu- 
tis und  Eierbehälter  und  stellen  sich  in  jedem  Gliede  als  weisse, 
drüsige  Körper  dar , welche  noch  einmal  so  gross  als  die  sogleich 
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zu  ervvälincndon  Drüsen  sind.  Ks  ist  mir  einigemale  ziemlirli 
deulllcli  der  Lauf  der  Ausriiliruugs;fiinge  verlbl<^l)ar  gewesen,  wel- 
che nämlich  in  eine  hirnförmige  Kapsel  münden,  in  welcher  eine 
kleine  Jilase  liegt,  die  sich  zu  einem  ruthenförmigen  Lange  ver- 
längert, der  stark  gewunden  erscheint  und  in  den  Penis  über- 
geht. Letzterer  ragt  sehr  oft  aus  der  grossen , männlichen  Le- 
schlechlsöirnung  und  ist  mit  einem  von  Drüsen  besetzten  Piäpii- 
tium  umgeben.  Hinter  der  miinnllchen  Geschlechlsöirnung  lie<jt 
noch  eine  kleine  Grube , welche  scheinbar  der  Ausgang  des  k^ier- 
behälters  ist.  Unmittelbar  unter  der  Cutis  eines  jeden  Gliedes 
findet  man  an  1000  Drüsen , von  gelblicher  Farbe , von  denen 
eine  Menge  Zweige  auslaufen , welche  aber  endlich  in  zwei  grös- 
sere Gänge  sich  vereinigen , die  man  bis  in  den  Eierbehälter 
verfolgen  kann.  — Ihr  Secret  klebt  die  Eier  zu  einem  Klum- 
pen zusammen.  — Esch  rieht  nennt  sie  Kücken-  und  ßauch- 
körner  und  Sieb  old  glaubt,  darin  dolterabsondernde  Organe  zu 
erkennen , dem  ich  aber  nach  eigener  Anschauung  nicht  beipdich- 
ten  möchte  , denn  der  Dotter  wird  von  zwei  weissliclien , quer- 
ovalen Körpern  abgesondert,  welche  an  dem  Ilinterrande  eines 
jeden  Gliedes  liegen  und  mit  dem  Anfangstheile  des  Eierbehäl- 
ters jederseits  durch  einen  Ausführungsgang  in  Verbindung  ste- 
hen. Sie  sind  iin  wahren  Sinne  Ovarien.  — Dicht  an  die  M in- 
dungen  des  Eierbebälters  angedrückt  findet  man  noch  besondere, 
drüsige  Körper,  welche  Eschricht  für  die  Eischalen  bereiten- 
den Organe  hält.  — Der  Darmkanal  beginnt  am  Kopfe,  läuft 
als  gerade , durchaus  nicht  mit  Scitenästen  versehene  Köhren 
zwischen  Mittellinie  und  Seitenrand  durch  die  Glieder  und  die 
noch  gefundenen  Slebold’schen  Glaskörper  sind  analog  den  Blut- 
zellchen  anderer  Thiere.  — 

Jedes  Glied  eines  Kothryocephalus  latus  bildet  also  ein  voll- 
kommenes Geschlechtssystem.  Die  Eier  ballen  sich  darin  zu 
kleineren  und  grösseren  Klumpen  zusammen,  die  Glieder  haben 
jetzt  ihre  Function  erfüllt,  sie  verwandeln  sich  zu  Hülsen  die- 
ser Eierklumpen , bersten  endlich  und  lassen  die  Eier  auslretcn. 
Diesen  Process  habe  ich  in  den  verschiedensten  Stadien  beobach- 
ten können.  — 


§.  104. 

Weniger  leicht  als  bei  dem  13.  latus  lassen  sich  Riieken- 
und  Bauchlläche  bei  dem  R.  punclalus  unterscheiden,  denn  an 
beiden  Seilen  befindet  sich  eine  Reihe  von  Oefl’nungen , und  zwar 
auf  der  einen  Seile  sind  diese  OefTiiungen  gross  und  liegen  in  der 
Millellinie  jeden  Gliedes,  während  die  Löcher  auf  der  anderen 
Seile  kleiner  sind  und  stets  dicht  am  oberen  Rande  der  Glieder 
liegen.  Auf  der  einen  Seile  stellt  sich  dieses  Thier  durch  jene 
Löcher  als  männlich,  auf  der  andern  als  weiblich  dar.  Die  Ho- 
den sind  auch  liier  vorhanden,  wie  bei  dem  B.  latus,  ebenso 
die  gelblichen  Drüsenkörperchen.  Ein  deutlicher,  in  einer  einfa- 
chen Röhre  beslehender  Eierbehälter  ist  auch  hier,  trotz  grösserer 
Lndeullichkeit  der  Nebenorgane,  zu  finden,  und  als  männliches 
Organ  bemerkt  man  hier  eine  gebogene  Röhre,  wie  ein  S und 
eine  gegen  die  männliche  GeschlechtsölFnung  gerichtete  Figur, 
welche  denlritisch  geformt,  von  Esch  rieht  zuerst  gefunden 
und  von  Siebold  (dem  ich  beislimmen  dürfte)  für  eine  Ver- 
zweigung des  Vas  deferens  gehalten  ist. 

Das  Thier  sitzt  mit  seinem  Kopfe , der  an  der  vorderen  flach 
abgeslutzlen  Stelle  sich  napfförmig  vertieft  und  eine  Sauggrube 
bildet,  fest  an  den  Appendices  pyloricae  des  Coitus,  bei  Men- 
schen ebenfalls  unmittelbar  unter  dem  Pylorus  und  verändert  sich 
nach  den  Jahreszeiten  bedeutend,  indem  es  oft  (so  im  Eintritte 
des  Winters)  alle  Glieder  bis  zum  Kopfe  abstösst  und  somit  in 
jedem  Gliede  Tausende  von  Eiern  verbreitet.  Die  Ringe,  wel- 
che sich  hinter  dem  Kopfe  neu  bilden  , entwickeln  sich  zu  Glie- 
dern wieder,  indem  diese  Ringe  sich  ausbilden  und  von  stets 
nachfolgenden  fortgeschoben  werden.  — Diese  Ringe  erzeugen 
sich  gegen  den  Winter,  aber  erst  im  nächsten  Frühjahr  beginnt 
in  ihnen  die  Entwickelung  der  Geschlechtstheile. 

§.  105. 

Die  einzelnen  Glieder  der  Bandwürmer  begatten  sich  gegen- 

O DO 

seilig,  da  jedes  einzelne  Glied  hermaphroditisch  gehaiit  ist.  Man 
hat  diese  Thiere  schon  in  der  Selbslbegattung  augetroiren.  (Ver- 
gleiche F e r d . Schnitze,  J o h . Müller,  Ru  dolphi  in 
Abhandl.  der  Berliner  Akademie  1825.  S.  45  und  Müller’s 
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Physiologie  II.  C19.)  Wir  erblicken  in  diesen  Bandwürmern  eine 
Fruchtbarkeit,  die  ganz  bedeutend  ist  und  fragen  mit  liecht,  wo- 
liin  gelangen  diese  Fier , was  wird  aus  ihnen  ? Regelmässig  ge- 
gen den  Winter  schnüren  sich  von  Bothryocephalus  latus  Glie- 
der, mit  Tausenden  von  Eiern  gefüllt,  ab,  während  der  Bothryo- 
cephalus punctatus  sich  einmal  im  Jahre  aller  Glieder  entlediiit 
und  nur  als  geringeltes  Kopftheilchen  am  Pylorus  fest  gewurzelt 
bleibt.  Es  treten  also  die  Eier , che  sie  zur  embryonalen 
Entwickelung  gediehen  sind , aus  dem  Organismus  heraus  und  es 
Kann  die  Natur  nicht  zwecklos  dabei  handeln.  — Da  die  Eier 
des  Bothryocephalus  punctatus,  den  ich  mit  Esch  rieht  zu 
einem  ganz  neuen  Genus  zählen  und  ebenfalls  Amphaphro- 
dite  nennen  werde,  vom  Cottus  Scorpius  ausgeleert  und  dem 
Wasser  beigemisclit  werden , so  kann  es,  muss  es  sogar  gesche- 
hen , dass  andere  Thiere,  die  im  Wasser  leben , jene  Eier  ver- 
schlucken und  in  ihren  Eingeweiden  ausbilden , dass  von  hier  aus, 
indem  jene  Thiere  zu  menschlicher  Nahrung  dienen,  auch  der 
Wurm  durch  neue  Eierstreuung  übergeführt  wird.  Bei  Men- 
schen ist  Amphaphrodite  zwei  Male  beobachtet  worden  und  zw'ar 
waren  einmal  vier  Exemplare,  das  andere  Mal  14  vorhanden. 
Beim  Cottus  finden  sie  sich  selten  unter  10  bis  60  Stück.  — 

Mit  den  Eiern  des  Bothryocephalus  latus  und  der  Ampha- 
phrodite habe  ich  dieselben  Experimente  angestellt,  wie  bei  den  | 
Ascariden , indem  ich  mehrere  Eierklumpen  in  irdenen  Gefäss- 
chen  vergrub,  aber  niemals  sah  ich  ein  Thier  daraus  hervor-  I 
gehen.  — Dieses  negative  Resultat  schien  mir  sagen  zu  w'ol- 
len,  dass  die  Bandwürmer  wahrscheinlich  kein  Stadium  ausser- 
halb eines  höheren  Organismus  durchleben , und  dass  die  Eier 
darauf  angewiesen  sind , in  irgend  einen  Organismus  wieder  zu- 
rückzukehren, um  zur  Entwickelung  zu  gelangen.  — Da  aber 
die  Eier  nur  ausgeleert  w’erden,  um  einen  zufälligen  Weg  in 
andere  Organismen  zu  finden,  so  sind  sie  auch  allen  Zufällig- 
keiten ausgesetzt,  welche  ihre  Vernichtung  herbeizuführen  im 
Stande  sind.  Hiergegen  hat  die  Natur  aber  jene  Eier  durch 
eine  beispiellose  Tenacität  geschützt,  zum  Glück  aber  für  die 
höheren  Organismen  erreichen  nur  wenige  Eier  ihre  Bestimmung, 
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wenn  sio  nicht  In  dein  Dannkanal  der  Thiere  öllcrs  zur  Ent- 
wickelung kommen , als  es  uns  bekannt  ist.  — 

§.  lOG. 

Was  die  Tenacilät  der  Eier  anbetrllTt,  so  kann  leb  als  ein 
summarisches  Ergebniss  einer  grossen  Zahl  von  Versuchen  ange- 
beu , dass  eine  Hitze  von  5G  Graden  K.  ihre  Lebensfähigkeit  nicht 
aufhebt,  nur  wenn  sie  einer  trocknen  Hitze  auf  einer  Glas- 
platte über  einem  chemischen  Lampenapparale  und  zwar  zu  60  Gra- 
den ausgesetzt  waren,  dann  erlitten  sie  eine  Verkohlung  und  so- 
mit den  Tod.  — In  Weingeist  konnte  ich  Glieder  von  ßothry'o- 
cephalus  latus  und  Amphaphrodile,  voll  von  Eierklumpen,  ein  Vier- 
teljahr aufbewahren  und  dann  noch  durch  Versuche,  die  später 
niilgetheilt  werden,  das  Leben  jener  Eier  bestätigt  finden.  Hatte 
ich  die  Eier  in  einem  Porzeliannäpfchen  auftrocknen  und  einige 
Wochen  stehen  lassen,  so  konnten  sie  nach  geschehener  Wie- 
derauflösung zu  erfolgreichen  Impfungen  verwendet  werden.  — 

I Selbst  das  wochenlange  Liegen  in  wässeriger  und  spirituoser  Jod- 
i tinctur  schadete  der  Entwickelungsfähigkeit  nicht.  — Dasselbe 
^ gilt  von  einem  Decoct  der  Granatwurzel,  die  also,  wenn  sie 
als  Bandwurmmillel  benutzt  wird , nicht  auf  die  Eier  einwir- 
ken kann. 

Das  Verhalten  lebender,  ausgebildeter  Thiere  gegen  Stoffe, 
welche  man  gewöhnlich  als  Bandwurmmittel  anweudet,  habe  ich 
namentlich  an  Amplraphrodite  beobachten  können.  Ein  Freund 
in  Hamburg  schickte  mir  den  ganzen  Tractus  intestinalis  von  Cot- 
tus  Scorpio , in  welchem  nicht  weniger  als  17  ausgewachsene 
Exemplare  von  Amphaphrodite  Eschricht.  vorhanden  waren. 
(Man  soll  überhaupt  selten  einen  Cottus  ohne  jene  Parasiten  an- 
Irelfen.)  Die  gefundenen  Exemplare  wurden  zu  verschiedenen 
Experimenten  benutzt,  und  so  legte  ich  auch  ein  Thier  in  Ab- 
kochung von  Granatrinde , w'orin  das  Thier  sehr  unruhig  wurde, 
sich  knäulförmig  zusammenzuziehen  suchte,  plötzlich  nach  drei 
Tagen  eine  Menge  Glieder  abstiess , w'elche  bew^egungslos  liegen 
blieben  und  endlich,  am  7ten  Tage  der  Saugnapf  des  vorderen 
Kopfendes , womit  es  in  einem  Stückchen  Schleimhaut  eines  Py- 
lorusanhanges  fest  eingedrungen  sass  und  das  ich  mit  der  Scheere 


ausgescliiiillcn  und  an  dem  Kopfe  liängen  gela.ssen  Italic,  abslicss 
und  auf  rasche  Weise,  fast  conviilsivisch  den  Kopf  und  seine 
einzelnen  Tlieilc  hcweglc , so  dass  bald  der  Napf  vorn  ganz 
verschwunden,  bald  hier  ein  kegelförmiger  Wulst  gebildet  war, 
während  die  beiden  Longiludinalgruben  des  Kopfes  in  ihren  liän- 

dern  so  heftig  verschoben  wurden,  dass  sie  bald  2 3 hinler 

einander  liegende  Gruben,  bald  eine  gemeinschaftliche  (K-iihe 
bildeten.  — Diese  Bewegungen  dauerten  über  drei  Sliinden, 
dann  wurde  das  Thier  ruhig  und  schien  abgestorben  zu  sein. 
Nach  einiger  Zeit  bewegte  es  sich  abermals  mit  dem  Kopfe  und 
dann  nur  mit  den  Gruben,  als  wolle  es  darauf  fortkriechen,  be- 
ruhigte sich  aber  bald  wieder  und  blieb  todl.  Dieser  Versuch 
spricht  sehr  für  die  tödiende  Wirkung  der  Granatrinde,  doch 
hat  sie  auf  die  Eier  keinen  Einfluss,  wie  ich  später  zu  beweisen 
suchen  werde.  Ein  anderes  Exemplar  der  Würmer  wurde  in 
eine  Mischung  von  Oleum  animale  mit  Oleum  terehinlhinae  ge- 
legt , ebenfalls  mit  einem  Darmstücke  in  Verbindung.  Das  Thier 
verhielt  sich  über  5 Tage  ganz  ruhig,  erst  am  Ende  des  Gten 
begann  es  seine  convulsivischen  Bewegungen  des  Kopfes  und  liess 
das  Darmslück  fahren.  — Auch  mit  Radix  filicis  marls  machte 
ich  eine  ähnliche  Procedur,  indem  der  Kopf  des  Thieres  ganz  mit 
jenem  Pulver  bestreut  wurde.  Es  erfolgten  dieselben  Erschei- 
nungen schon  nach  7 Stunden.  Dasselbe  zeigte  sich  bei  dem 
Extract.  aether.  filic.  marls , womit  der  Kopf  des  Thieres  be- 
tröpfelt wurde.  — Die  Eier  erleiden  aber  auch  hierdurch  keine 
Lebensaufhebiing , denn  sie  Hessen  sich  mit  Erfolg  impfen.  Hier- 
aus geht  hervor,  dass  die  oben  gebrauchten,  berühmten  Band- 
wnrmmedicamente  nur  eine  einzige  Indlcatlon  erfüllen  können, 
nämlich  die  der  Betäubung  und  Tödtung  der  alten  Thiere , dass 
sie  aber  die  Wiedererzeugung  durch  Eier  nicht  verhindern.  Es 
scheint  mir  daher  erstaunlich  wichtig  zu  sein,  Drastica  nachzu- 
schicken, um  die  Brut  vollkommen  zu  vertilgen,  falls  die  Natur 
nicht  die  Einrichtung  getroffen  hat,  die  Eier  nur  nach  einer 
Wanderung  durch  das  Freie  und  nach  abermaligem  Eingänge  in 
den  Darm  entwickelungsfähig  zu  machen  oder  wenn  der' Orga- 
nismus keine  Energie  besitzen  sollte,  unlerslülzt  von  allerireu- 


(len  oder  tonisiremlen  Millcln,  die  Eier  zu  venlrängeii  und  iimcii 
kein  Klima  zu  bieten.  — 

§.  107. 

Dass  die  Bandwiirmgesclilechlcr  auch  endemisch  Vorkommen  *), 
diiifle  auf  eine  Eicnihcrlragung  hindeulen,  da  hier  in  besonderen 
(»egenden  die  Eier  überall  zerstreut  gedacht  werden  können. 
So  findet  man  in  der  Schweiz,  in  Frankreich  und  Kussland  meist 
mir  den  Kolhryocephalus  latus , während  in  Deutscliland  fiist  nur 
der  Kettenwurm  vorkommt,  der  gewöhnlich  Taenia  solium  ge- 
nannt wird,  aber  auch  in  Gesellschaft  den  Darm  der  Menschen 
! he\>ohnt.  Hier  wäre  für  die  Eier  der  Bandwürmer  wohl  ein 
äusseres  Klima  zur  Entwickelung  anzuerkennen. 

Ich  habe  nun  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  um  die 
Alt  und  Weise  der  Eierentwickelung  und  Eierüberlragung  näher 
kennen  zu  lernen.  Ich  stellte  die  Versuche  in  verschiedener 
Methode  an  und  zwar  bald  wurden  Bandwurmeier  in  die  Crural- 
vene,  bald  in  die  Bauchhöhle,  bald  unmittelbar  in  den  Darm- 
kanal junger  Hunde  eingeführt.  — Ich  wählte  namentlich  junge 
Hunde,  weil  das  Hundegeschlecht  überhaupt  sehr  zur  BcherbeT- 
giing  von  Bandwürmern  geneigt  ist,  und  well  die  beim  Hunde 
vorkommende  Art,  trotz  ihrer  für  den  Laien  grossen  Aehnlich- 
keit  mit  dem  menschlichen  Kettenwurm  (Taenia  solium),  doch 
deutlich  von  den  Bothryocephalen  zu  unterscheiden  ist  und  hier- 
durch keine  Verwechselung  des  Impfresultates  möglich  wird  Von 
den  Amphaphroditeneiern  nahm  ich  theils  ganz  frische  aus  den 
reifen  Gliedern,  theils  verwendete  ich  die  in  verschiedenen  Me- 
dicamenten  gelegenen  Eier  zu  Impfungen.  - Id,  habe  bereits 
bemerkt , dass  es  mir  niemals  gelungen  ist,  Eier  ausserhalb  eines 
Ihierischen  Organismus  zur  Entwickelung  zu  bringen  und  es 
scheint  der  Bothryocephalus  nur  als  Ei  in  die  äussere  Natur 
u erzugehen,  um  bei  einem  günstigen  Rücktritte  in  das  Bereich 
eines  höheren  Organenlebens  zur  Ausbildung  zu  gelangen.  — 
Da  also  diese  Parasiten  nicht  als  bohrfdhige,  activ  motorische 


) In  Abessynieii  hat  | der  gesammten  Einwohnerzahl  den  Band 
wurm.  — uunu- 


Würmchen,  wio  die  Ascariden,  sondern  als  passiv  bewegliclie 
Kier  zurückkomnicn,  so  ist  unmöglich,  dass  sie  in  das  JJlut  ein- 
zulreten  im  Stande  sind , wenn  nicht  innere , freiwillige  GePäss- 
öffnungcn  oder  abnorme,  entzündliche  Perforationen  hier  die 
Jiahn  eröffnen. 

Alle  diejenigen  Eier,  weicheich  in  das  Venenhiut  der  Hunde 
applicirfe , sah  ich , trotz  emsiger  Nachforschung  niemals  inner- 
halb der  Blulhahn  zur  Entwickelung  kommen , doch  beobachtete 
ich  eine  entzündliche  Affection  an  einer  Stelle  des  Dünndarms 
hei  einem  Hunde,  drei  Wochen  nach  geschehener  Injeclion  in 
die  Blutbahn , und  es  w^ar  mir  möglich , in  den  stockenden  Ge- 
fässcheu  einige  Eierklümpchcii  wieder  zu  erkennen.  — Dahin- 
gegen sah  ich  die  in  die  Bauchhöhle  gebetteten  Eierklümpchen  zu 
einem  Neste  von  kleinen  Thierchen  w'erden,  von  denen  ich  fünf 
Exemplare  deutlich  charakterisiren  konnte.  Die  kleinern  glichen 
ganz  einem  kurzen,  walzigen,  am  Kopfende  angeschwolleneu 
Würmchen,  deren  Oberfläche  glatt  und  nur  am  Kopftheile  wul- 
stig quergestreift  erschien.  Die  etwas  grösseren  Exemplare 
halten  dagegen  höchst  zarte  Ringel  um  den  ganzen  Leib  und 
es  war  in  ihnen  gar  nicht  der  junge  Bothryocephalus  zu  verken- 
nen. Zwei  Exemplare,  welche  ich  in  ein  Decocl  von  Granat- 
rinde warf,  starben  darin  binnen  zwei  Stunden,  die  andern  drei 
Exemplare  musste  ein  Hund  mit  Milch  gemessen  und  als  derselbe 
nach  7 Monaten  (am  1.  Juli)  geöffnet  wurde,  fanden  sich  zwei 
Amphaphrodlten  in  seinem  Dünndarm,  jeder  fest  eingesogen  in 
die  Schleimhaut,  unmittelbar  an  der  unteren  Seite  des  Pylorus 
und  von  12  und  17  Zoll  Länge.  Die  unteren  Glieder  enthiel- 
ten deutliche  Geschlechtstheile , die  oberen  und  mittleren  dagegen 
nicht ; der  Hals  war  stark  geringelt , die  Seitengruben  theilweise 
von  llügelartigeu  Muskeln  überdeckt.  Ein  gleiches  Resultat  er- 
gab die'’ Infection  durch  Eier,  welche  ich  drei  jungen  Hunden 
mit  Wasser  eingab  und  was  ich  mehrere  Male  wiederholte.  Die 
Eier  waren  aus  den  Thieren  genommen , welche  in  den  vorhin 
genannten  Versuchen  (§.  106)  in  den  Bandwurmmittelu , wie 
Granatwurzel , Oleum  animale  und  Terpentin  und  Farrenkraul- 
wurzel  umgekommen  waren.  - In  jedem  Hunde  entwickelten 


Isich  Thicre  schon  nach  vierzehn  Tagen,  denn  im  Dünndarm  des 
einen  Hundes  fand  ich  um  diese  Zeit  zwei  glatte  Würmchen  fest 
^ in  die  Schleimhaut  eingesogen,  hei  dem  zweiten  Hunde,  welcher 
nach  vier  AVochen  untersucht  wurde,  zeigten  sich  vier  Thiere 
von  i 1 Zoll  Länge  und  stark  geringelt  und  beim  dritten  Hunde 
I haftete  ein  Wurm  mit  unzähligen  Ringeln  und  ungefähr  zwölf 

I platten  Gliedern  ohne  Geschlechtslheile  in  der  RylorusfaltCt  

\ Da  jedes  Thier  gewiss  mehrere  Hunderte  von  Eiern  erhalten 
1 hatte,  so  mussten  ausserordentlich  viele  Exemplare  wieder  aus- 
> gestossen  sein  und  es  hing  vielleicht  von  der  günstigen  Lage  ir- 
gend eines  Eichens  ab,  ob  es  die  Zeit  für  seine  Entwicke- 
lung finden  konnte.  War  erst  einmal  das  Würmchen  entstan- 
den, was  in  8 — 10  Tagen  geschehen  sein  wird,  dann  hat  das- 
selbe Mittel  sich  den  ausleerenden  Darmbewegungen  entgegen- 
zusetzen , da  es  nicht  nur  seine  vordere , sehr  bewegliche  Sau<>-- 
grube  benutzt , um  sich  irgendwo  anzuheften , sondern  auch  die 
muskulösen,  sehr  verschiebbaren  und  vieler  Formirungen  fähio-en 
Seilengruben  gebraucht,  um  fortzukriechen,  wodurch  es  alsdann 
einen  dauernden  Anheflungspunkt  inslinktmässig  suchen  kann. 

Ich  habe  hier  aus  circa  zwanzig  Versuchen  nur  diejenigen 
hervorgehoben,  welche  wirklich  ein  Resultat  brachten.  Der 
Leser,  welcher  ähnliche  Versuche  unternehmen  will,  wird,  gleich 
mir,  mehrere  Male  ansetzen  müssen,  um  die  gewünschten  Re- 
sultate zu  erhalten. 

§.  108. 

Mit  dem  Bothryocephahis  latus,  dessen  Eier  icb  aus  ab^e- 
worfenen  Gliedern  erhielt,  habe  ich  ähnliche  Versuche  an<reslellt 
und  von  5 Hunden,  denen  ich  die  Eier,  selbst  ganze  Glieder 
beibrachte,  wurden  drei  vom  Bandwurm  befallen,  während  der 
eine  bereits  eine  Taenia  serrata  enthielt.  Auch  dieses  Thier  be- 
nutzte ich  zu  Uebertragungen  auf  andere  Hunde  und  zwar  mit 
rfolg.  Sehr  dunkel  blieb  mir  aber  immer  noch  das  Ueher- 
treten  in  Fötus,  wenn  es  sich  erweisen  sollte,  dass  man  in 
Abortus  Bandwürmer  gefunden  habe.  — Pallas  und  Seile 
erzählen  Fälle  der  Art,  Heim  fand  einen  Bandwurm  hei  einem 
neugeborenen  Kinde,  Müller  in  Tübingen  bei  einem  5 Tage 


allon  Säugling.  Indessen  hat  mich  die  nähere,  natnrhistorische 
llnlcrsnclmng  des  Kctlcnwnrms  (raeni:»)  zu  der  l eherzcugung 
gebracht,  dass  dieser  es  gewesen  sein  müsse,  welcher  in  Fötus 
und  Neugeborenen  gefunden  worden  sei,  da  dieses  Thier  eine 
Metamorphose  als  liohrwurm  durchlebt.  Sollte  in  solchen  I^^ällen 
ein  Thier  aus  dem  Gcschlechlc  der  Bolhryocephalen  vorhanden 
gewesen  sein , so  wäre  mir  dasselbe  völlig  rätliselhaft  und  wäre 
für  die  Generalio  aequivoca  ein  neuer  Anhaltspunkt.  Ich  würde 
nicht  begreifen  können , wie  ein  Ei  des  ßothryocephalus  in  den 
Embryo  oder  Fötus  gelangt  sein  sollte.  Die  Fälle,  die  von  sol- 
chem Vorhandensein  erzählen,  sprechen  aber  zu  allgemein  nur 
von  Bandwürmern  und  Taenia  wird  von  den  meisten  Aerzten  mit 
Botliryocephalus  verwechselt. 

Wenn  ich  daher  behaupten  möchte , dass  nur  Taenia  im  Stan- 
de sei , durch  Gewebe  hindurchzudringen  und  somit  in  die  Frucht 
eines  schwangeren  Organismus -zu  gelangen,  ähnlich  den  Asca- 
riden, so  habe  ich  dafür  nachstehende  Gründe. 

§.  109. 

Taenia  solium,  der  Kettenwurm,  dessen  Glieder  den  | 

Kürbiskernen  gleichen , haben  in  jedem  Gliede  zweiglörmige  Eier-  ; 
Stöcke  und  ein  oben  am  Rande  abwechselnd  links  oder  rechts 
liegendes  Orificiura.  Die  drüsigen  Organe,  so  wie  die  Hoden 
sind  w^enig  unterschieden  von  den  übrigen  Gattungen,  nur  ist 
hier  der  für  Contagium  merkwürdige  Umstand  hervorzuheben,  i 

dass  innerhalb  der  Glieder,  also  im  Eierslocke,  die  Eier  sich  I 
ausbilden  und  zu  kleinen  Taenien  werden  können.  — Viele  Male  | 
sah  ich  in  den  Eierstöcken  der  Taenia  solium  und  in  dem  Hunds- 
bandwurm die  lebenden  Jungen  als  kleine  1 Linie  grosse 

Würmchen  mit  zart  geringeltem  Körper  und  einem  spitzen  Fort-  : 
Satze  des  lanzettförmigen  Kopfes.  Diese  Thierchen  finden  sich  ] 
bei  Hunden  auch  in  den  Geweben  anderer  Organe;  ich  sah  ein  ; 
Exemplar  von  5V  Linie  Länge  bei  angemessener  Vergrösseriing  i 
zwischen  den  Darmhäuten,  nahe  unter  dem  Peritoiiäum  und  hier- 
durch wurde  ich  auf  den  Gedanken  gebracht,  diese  Thiere  in 

das  Blut  zu  injiciren.  Ich  wählte  dazu  einen  Frosch,  eine 

Katze  und  einen  Hänfling  und  obgleich  ich  im  Blute  die  zahlreich 


injicirten  Tliicrc  nicht  wlodcrfinden  konnlo , so  fand  ich  doch 
nach  vier  ^\ochen  in  dem  Dünndarm  der  Dalzc  eine  Taenia  von 
1 /oll  Ijänj^e , tief  mit  dem  liopfe  in  der  Schleimhaut  steckend. 
In  Frosch  und  Vogel  war  kein  Hesullat  zu  gewinnen.  Wichtig 
für  die  Conlagiosilät  dieser  Thiere  wird  es  aber,  dass  sic  aus- 
sei halb  des  Organismus  lebend  bleiben.  — In  solchen  Bandwurm- 
gliedern,  welche  Hunde  von  sich  geworfen  hallen,  fand  ich  le- 
bende, mikroskopische  Tänien  im  Eierstock,  die  ich  in  reinem 
asser  vierzehn  Tage  lebend  erhielt , dann  eintrockneu  Hess  und 
jetzt  in  Gegenwart  des  Dr.  Wolff  wieder  durch  Begicssen  mit 
milchwarmem  Wasser  in's  Leben  zurückbringen  konnte.  — Die- 
selben Thiere  fand  ich  zufällig  in  Quellen  und  Gräben  und  ein 
freund  versicherte  mir,  dass  er  dieselben  ^Vürnlcllen  in  den  Ge- 
wässern bei  Wien,  namentlich  zur  Frühjahrszelt  vielfältl-^  «be- 
troffen habe*). 


Die  embryonalen  Würmchen  sind  gar  nicht  zu  verkennen, 
sie  sind  an  ihrem  geringelten  Leibe  kenntlich  und  haben  einen 
lanzettförmigen  Kopf.  Einen  Ilakenkranz  bekommen  sie  erst 
spater,  ich  sah  ihn  bei  den  ausserhalb  des  Darmkanals  vorkom- 
menden Individuen  niemals.  — Dass  diese  Geschöpfchen  zum 
Austritte  aus  dem  Darm  bestimmt  sind,  erhellt  ihre  innerhalb 
der  Glieder  erfolgende  Abslossung,  ihre  Lebenszähigkeit  in  freier 
Natur  und  ihr  Vermögen  , den  Weg  in  den  Darm  wieder  zu 
bahnen.  — Diese  Thiere  haben  übrigens  nicht  nöthig,  eine 
weitere  Wanderung  durch  Blut  und  Gewebe  zu  machen  , da  sie 
gewiss  oft  genug  mit  Wasser  oder  Stoffen , in  denen  sie  sich 
gerade  befinden,  verschluckt  werden.  Dieses  wird  namentlich 
von  Thieren  geschehen  und  es  mag  darin  der  Grund  liegen , dass 
wir  selten  ein  Thier,  besonders  zahmes  Vieh,  Wasservögel  und 
Fische  finden,  welche  nicht  Band-  und  Kettenwürmer  beher- 
ergen.  Dass  sich  diese  embryonalen  Tänien  nach  dem  Was- 
ser ziehen  , ist  nicht  zu  bezweifeln  und  es  wird  bemerkenswerth, 
wie  sich  oft  ein  Wurnileiden  vom  Genüsse  schlechten  Trink was- 


♦)  Ich  weiss  nicht,  «b  Wien  die  Taenia  endemisch  vorkoraint- 
man  sollte  cs  nach  obiger  Entdeckung  veriuuthcn. 
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sers  Iiersclireibl,  abgesehen  davon,  dass  es  an  so  vielen,  was- 
serreicluMi  Orten  ganz  endemisch  auf'lrilt.  Von  den  im  Wasser  ' 

von  mir  aufbewahrten  Exemplaren , von  denen  früher  die  Rede  ' 

war,  dass  sie  nach  vollkommenem  Einlrocknen  wieder  Leben  ^ 
zeigten , als  sie  mit  lauem  Wasser  begossen  waren , gab  ich  un- 
gefähr 20  Stück  einem  jungen  ZIegenlaram  in  das  Getränk  und 
es  musste  dieses  ohne  Vorwissen  des  Besitzers  jenes  Thieres  ge- 
schehen. — Zugleich  wurde  auf  gleiche  Weise  eine  Katze  von 
einer  anderen  Quantität  jener  Thiere  inficirt.  — Die  Katze 
zeigte  in  den  drei  Tagen , dass  sie  beobachtet  wurde,  vier  deut-  • 
liehe,  todte  Würmer  im  Exerement,  dagegen  wurde  nach  fünf 
Wochen  ein  drei  Zoll  langer  Hundsbandwurm  im  Dünndarm  ge- 
funden. — Es  ist  jetzt  ein  Jahr  verflossen,  dass  das  Ziegen-  ' 

lamm  inficirt  wurde  und  wie  mir  mitgetheilt  ist , sind  in  der  ^ 

That  dem  Thiere  mehrere  Male  Stücke  der  Taenia  serrata  ab-  t 


gegangen.  — 


§.  110. 

Aus  diesen  Beobachtungen  erkläre  ich  mir  nun , wie  es  mög- 
lich ist,  dass  bei  Embryonen  und  Neugeborenen  Tänien  gefun- 
den werden  können.  — Es  müssen  die  aus  dem  Eierstocke 
schlüpfenden  Thiere  eine  Wanderung  durch  verschiedene  Gewebe 
antreten , den  Darmkanal  der  Frucht  finden  und  hier  sich  her- 
vorbilden. — Dieser  Wandertrieb  muss  Statt  finden,  denn  wie 
hätte  das  Mutterthier  früher  (wenn  auch  mit  Unrecht)  den  Na- 
men Taenia  solium  verdient,  wenn  seine  lebendige  Brut  an  Ort 
und  Stelle  einen  heimathlichen  Entwickelungsgang  nehmen  dürf- 
te?   Wir  müssten  Tausende  finden  können.  — Es  ist  mir 

auch  schon  der  Fall  vorgekomraen , dass  am  hinteren  Gllede  eines 
Mutterthieres  ein  junges  Individuum  aus  der  Geschlechtsöffnung 
hing  und  sich  mit  seinen  Gliedern  selbstständig  entwickelt  hatte. 
Die*"  einzelnen  Glieder  enthielten  noch  keine  Geschlechtsorgane, 
waren  nach  unten  ungewöhnlich  lanzettförmig  spitz  und  es  hat 
vielleicht  eine  ähnliche  Form  früheren  Beobachtern  die  irrige 
Meinung  veranlasst , dass  die  Tänien  auch  an  ihren  ältern  Glie- 
dern neue  Glieder  ansetzen  und  so  fortwachsen  könnten. 
Wer  die  kleinen , embryonalen  Tänien  in  freien  Gewässern  suchen 


! rt 
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will,  muss  dazu  milde  Wiuterzeilen  wülilen , wo  gle  dann  auch 
liciiilig  lebend  in  abgeliemlen  Cliedern  angelrolleii  worden  kön- 
nen. Sie  sehen,  namentlich  wenn  sie  grösser  sind,  kleinen 
Klapperschlangen  ähnlich , indem  die  letzteren  Ringe  immer  die 
grösseren  sind.  — 

Pathologische  Reflexionen. 


§.  111. 

enn  ich  Alles,  was  ich  über  Ascariden  und  Bandwürmer 
sagte,  liier  erfalirinigsmässig  recapitulire  und  dabei  mein  Augen- 
merk auf  die  palhologisclien  Zustände,  welclie  gemeinhin  als 
urmkranklicit“  bezeichnet  werden,  richte,  dann  sehe  ich 
mich  gezwungen , Manches  anders  zu  erklären , als  viele  meiner 
ärztlichen  Collegeu  thun.  Der  Leser  erlaube  mir,  dass  ich  mich 
einigen  pathologischen  ReHexioneu  hiiigebe  und  darin  gelegent- 
liche Anwendungen  der  naturhistorischen  Deobaclitungeii  Ld  Ver- 
suche  machen  darf.  — 


Zunächst  glaube  ich , als  ein  Resultat  meiner  Untersuchun- 
gen den  Satz  aufstellen  zu  iniissen  , dass  wir  gar  nicht  berech- 
tigt sind , viele  Krankheitserschciiiungen , die  man  heut  zu  Taee 
der  Gegenwart  von  Würmern  zur  Last  legt,  darauf  zu  bezie- 
hen, seihst  wenn  während  solcher  krankhafter  Zufälle  Würmer 
abgegangen  sind.  Da  der  Darmkanal  von  Natur  aus  auf  die  Be- 
erhergung  von  Würmern  angewiesen  ist,  so  können  letztere 
unmöglich  grosse  Störungen  verursachen  und  nur  dann  als  pathi- 
sc  e Reize  Bedenlung  erhalten,  wenn  sie  sich  in  ungewöhnLher 
nge  angehauft  haben.  Wir  linden  so  häufig  Würnier  in  Thie- 
en  und  Menschen  ohne  irgend  ein  pathisches  Symptom  daraus 

U ! Lebensverstiinmung  oder  specielle  Em- 

Dudhchkeit  des  Dauungslebens  macht  oft  die  Würmer  als  Reiz- 

-bjecte  bemerkheh , wo  dann  das  Wurmleiden  kein  causales,  son- 
_er„  nur  coexistirendes  Moment  ist.  Wenn  wir  ein  causales 

re  lliTde  w"  “‘-der 

Würmer  eine  so  ausserordentliche  Höhe  erreicht. 
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(lass  (lio  Ockononiio  des  Organismus  auf  diese  Anzahl  von  Para- 
silen  niclit  eingcriclitcl  ist,  oder  endlich,  wenn  die  Darmwiirmer 
ihren  von  Nalnr  angewiesenen  Ort  verlassen  und  sich  in  Kaurne 
oder  Organe  verirren,  welche  für  ihre  Beherhergnng  und  Pr- 
nährnng  keine  Anweisung  und  Oekonomie  von  Seilen  der  Nalnr 
erhallen  haben.  Diese  Verirrung  bezieht  sich  seihst  auf  ver- 
schiedene llegionen  des  Darmkanals  , denn  es  ist  bekannt , dass 
Ascariden  und  Bandwürmer  nur  im  Dünndarm  wohnen  sollen, 
also  immer  ungewöhnliche  Reize  verursachen  müssen,  wenn  sie 
in  fremde  Gebiete  abirren. 

§.  112. 

Es  ist  eine  praktische  Erfahrungssache,  dass  die  Gegenwart 
der  Würmer  mit  den  Lebensaltern  wechselt,  dass  namentlich  nach 
dem  ersten  menschlichen  Lebensalter  bis  nach  beendigter  zwei- 
ter Dentition  die  Disposition  für  Würmer  sehr  gross  ist,  nach 
dieser  Zeit  wieder  abnimmt  und  abermals  wieder  im  Alter  zu- 
rückkehrt, und  dass  sich  im  weiblichen  Geschlechle  ganz  beson- 
ders diese  Disposition  bemerkbar  macht.  Ferner  wissen  wir, 
dass  die  verschiedenen  Arten  der  Darmwürmer  ebenfalls  in  ver- 
schiedenen Lebensaltern  vorzugsweise  anflretcn.  — Wie  ist  diese 
Erfahrung  mit  den  naturhistorischen  Facten  in  Uebereinslimmung 
zu  bringen?  — Jedenfalls  muss  der  Organismus  für  das  Leben 
der  Parasiten  ein  Klima  darbiclen , welches  eben  das  Leben  be- 
günstigt und  dieses  Klima  muss  mit  den  Entwickelungsperiodeu 
und  den  damit  parallel  laufenden  Umstimmungen  des  Organismus 
sich  ändern.  — Die  Erfahrung  hat  ferner  nachgewiesen , dass 
besondere  Lebensweisen  und  besondere  Grundstimmungen  die  Ent- 
wickelung von  Würmern  begünstigen,  und  dass  hierher  Pflan- 
zenkost, der  Genuss  von  vieler  Milch,  Fett,  feuchtwarme  Luft, 
Athmen  von  Thierdiinsten  und  endlich  eine  vorherrschende  phleg- 
matisch - mucöse  Constitution  gezählt  werden  müssen.  — Es  knüpft 
sich  hieran  die  Frage,  ob  aus  diesen  Verhältnissen  Würmer  ent- 
stehen können  oder  ob  sie  nur  im  Stande  sind  , vorhandene 
Keime  zur  Entwickelung  zu  bringen.  Ich  muss  mich  un- 
bedingt für  das  Letztere  erklären.  W^enn  AV  eis  haar  zur 
Erklärung  der  ßaudwurmrälle  nach  Geburten  oder  ährend  der 
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SrliwangvJrscliatt  sagt;  ,,der  Fötus  scheint  zu  m’cI  Nahningsstolf 
zu  eiUzielien  und  der  zur  Erniihrnng  der  Mutter  besliminle  (Olivins 
verarmt  dadurch  in  seiner  Kraft  und  Mischung  so , dass  der  Mo- 
ment zur  Entstehung  des  Bandwurms  gegeben  ist“  — so  erkenne 
ich  hierin  ein  wunderbares,  unverständliches  Gelieimniss , dem 
die  reale,  naturhistorische  Forschung  über  Entstehung  und  Fort- 
pflanzung der  Enthelminthen  geradezu  widerspricht.  Die  leuco- 
phlegmatische  Constitution  mit  vorherrschender  Verschleimung  des 
Darmkanals  kann  keine  Würmer  schaffen,  weil  sie  es  nicht 
nöthig  hat,  indem  Millionen  von  Wurmkeimen  aller  Art  überall 
verbreitet  sind  und  circuliren , sie  hat  also  nur  die  Keime  in  ihrer 
Entwickelung  zu  begünstigen , und  dass  die  Verschleimung  hier- 
zu sich  besonders  eignet,  braucht  nicht  erst  behauptet  zu  wer- 
den. — Sind  diese  Keime  zur  Entwickelung  gelangt,  haben  sich 
vollkommene  Würmer  ausgebildet,  dann  werden  sie  die  Ver- 
schleimung, als  ein  ihnen  günstiges  31oment,  nicht  nur  durch 
den  Reiz  ihrer  Gegenwart  begünstigen,  sondern  auch  durch  ihre 
p]xcremente , austretenden  Secrete  und  Eier  dem  Schleime  jenen 
eigenthümlichen  Charakter  geben,  den  man  allgemein  ,, Wurm- 
schleim“ nennt.  So  wie  gewisse  Pflanzen  auf  gewissem  Erd- 
reich nicht  gedeihen,  so  wie  gewisse  Infusorien  plötzlich  abster- 
ben und  ihre  Eier  spurlos  verschwinden,  wenn  sie  in  ein  ihnen 
nicht  zuträgliches  Wasser  gebracht  werden,  dessen  Eigenthüm- 
lichkeit  wir  oft  kaum  durch  chemische  und  mikroskopische  Prü- 
fungen ermitteln  können  , ebenso  gibt  es  sicherlich  auch  in  den 
Organismen  allgemeine  oder  namentlich  die  Dauungsorgane  be- 
treOende  Lebensstimniungen , dyiwmische  oder  chemische  Zu- 
standsverhällnisse,  welche  das  Leben  der  Parasiten  nicht  auf- 
kommen  lassen.  Daher  haftet  die  Infection  nicht  bei  jedem  Men- 
schen und  Thiere , desshalb  tritt  die  Infection  oft  endemisch  auf, 
ja  sogar  auch  epidemisch,  wo  nämlich  Krankheiten  herrschten, 
durch  deren  Process  in  den  Organismen  eine  solche  dynamische 
und  chemische  Veränderung  hervorgebracht  wurde,  dass  hierin 
die  Bedingungen  zur  Entwickelung  der  Wurmkeimc  sich  dar- 
hoten.  — Zu  solchen  Krankheitsformen  gehört  das  oft  in  ge- 
rjgenwärtiger  Zeit  grassirende  gastrisch -typhoidische  Fieber,  fer- 
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ncr  (las  von  Rüderer  und  Wagner  be^seliricbene  , durch  Aus- 
»lossung  vieler  Würmer  sich  auszeichnende  Sclileitnficher , wobei 
jedoch  noch  zu  bemerken  ist,  dass  dieses  Fieber  auch  gerade 
eine  entgegengesetzte  Tendenz  haben  konnte , indem  es  die  Le- 
bensbedingungen bereits  vorhandener  (vielleicht  endemisch  ver- 
mittelter) Würmer  aufhob  und  diese  zürn  Abzüge  zwang.  — 

Dass  im  Körper  dynamisch  • chemische  Veränderungen  Vor- 
kommen, welche  einmal  mit  den  Lebensaltern,  dann  aber  auch 
mit  pathologischen  Zuständen  coincidiren,  kann  nicht  geleugnet 
werden  und  das  Verhalten  der  Würmer  kann  es  nur  bestätigen. 
Wenn  ich  sehe,  wie  die  Wurmkeime  als  einziges  Enlstebungs- 
motiv  der  Würmer  bald  in  diesem  Organismus  zur  Entwicke- 
lung kommen,  bald  in  jenem  nicht,  dann  kann  die  Ursache,  wenn  ; 
die  Keime  keinen  zerstörenden,  äusseren  Einflüssen  unterlagen, 
nur  in  der  Eigenthümliclikeit  des  Organismus  selbst  zu  suchen  sein. 

§.  113. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  allgemeinen  Symptome  der  j 
Wurmkrankheit  keine  anderen  sind , als  die  der  Leucophlegmasie,  j 
die  immer  durch  SchlalTheit,  schmutzige  Gesichtsfarbe,  dicken  i 
Bauch , erweiterte  Pupille  u.  s.  w.  sich  auszeichnet  und  auch 
ohne  Würmerabgang  vorhanden  sind.  Hat  dieser  Zustand  die  ; 
Entwickelung  zufällig  eingedrungener  Wurmkeime  begünstigt,  so  | 
treten  zu  den  oben  genannten  Symptomen  theils  keine  neue,  so-^ 
bald  die  Würmer  nicht  in  Ueberzahl  erscheinen,  theils  nur  sol-| 
che  Symptome,  welche,  bei  Ueberzahl  der  Parasiten,  durch 
Darmreize  vermittelt  werden,  als  grosser  Schleimbelag  der 
Dauungswege,  blassrolhe  Punkte  der  gesammten  Schleimhaut  (an  J 
der  Zunge  erkennbar),  abnorme  Zustände  der  Nervenfunclion,  : 
als  unregelmässiger  Appetit,  regelloser  Motus,  Magenempfmdun- • | 
gen  , Brechreiz , Jucken  und  Reflexsymptome  der  mannichfaltig-  | 
sten  Art.  Hierher  gehören  die  Reflexzustände  des  Harn-  und  | 
Sexualsystems , der  Sinne  und  namentlich  des  Resplratlons  - und  | 
Phonationssystems,  jedenfalls  verfolgbar  durch  die  Physiologie  I 
der  Nervengruppen.  - Mehrere  Male  beobacTltetc  ich  als  cha-  « 
rakteristisches  Zeichen  obwaltenden  Wurmreizes  ein  besonderes  • 
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Stammeln,  bei  dem  ein  Unvermögen  liervortritt,  die  Guttural- 
bucbslaben  zu  pronunciren , jedenfalls  eine  Rcflexersclieinung  im 
Nerveiilcben.  — Auf  die  weiteren  Symptome  der  Wurmkrank- 
heil  darf  ich  mich  hier  nicht  spccieller  und  ausführlicher  einlas- 
sen , um  dem  nUchsteu  Zwecke  dieser  Abhandlung  nicht  zu  fremd 
zu  werden.  — Was  indessen  die  bei  Wurmreizen  vorkoramen- 
den  psychischen  Verstimmungen  anbetrifft,  wie  z.  B.  Schwer- 
nuith , 3Iordlust  u.  s.  w. , so  habe  ich  diesen  Gegenstand  im 
Grossen  früher  ausführlich  besprochen  und  darf  ich  die  Leser 
auf  mein  System  der  organischen  Psychologie  (Leipzig,  Fest) 
verweisen  *).  — 

§.  114. 

Dass  die  Würmer  Wanderungen  antreten  und  zwar  im  aus- 
gebildeten Zustande,  ist  bekannt;  dass  sie  es  in  einem  frühen 
Entwickeluugsstadium  thun,  als  mikroskopische  Bohrwürmer,  habe 
ich  vorhin  zu  beweisen  gesucht.  — Wir  finden  Ascariden  oft 
im  Magen,  in  der  Speiseröhre,  selbst  im  Kehlkopf  und  in  der 
Gallenblase  sind  sie  vorgekommen  ; man  hat  den  Hals  des  Ket- 
_tenwurms  tief  im  pankreatischen  Gange  gefunden.  Es  sind  aber 
auch  Fälle  genug  beobachtet,  dass  Würmer,  namentlich  Ascari- 
den , an  Orten  gefunden  wurden , wo  sie  nach  den  gewöhnlichen 
Ansichten  der  Aerzte  nicht  gut  vom  Darmkanale  aus  hingelan- 
geu  konnten.  Früher  war  man  vielseitig  der >■  Meinung , dass 
die  Darmwände  von  Würmern  durchbohrt  werden  könnten,  dass 
es  den  Thieren  alsdann  möglich  w^erde , in  die  Bauchhöhle  u.  s.  w. 
zu  gelangen  und  hier  heftige  Zufälle,  Entzündung,  Vereiterung 
i_und  allgemeinere  Symptome  zu  veranlassen.  — 

*)  Die  Uebereinstinmiung  der  Wurmsymptome  mit  Hydrocephalus 
acutus  und  die  häufige  Verwechselung  beider  Zustände  ist  ein  Be- 
weis, wie  die  Reflexe  des  Centralnervenlebens  oft  ihre  Ursache 
, im  Darmkanale  haben.  Ein  sicheres  Unterscheidungszeichen  zwi- 
schen Hydrocephalus  acutus  und  den  ähnlichen  , durch  Wurmreiz 
entstdienden  Reflexerscheinungen  liegt  darin,  dass  bei  ersteren 
die  Zufälle  remittirend,  bei  letzteren  unregelmässig  periodisch 
vorübergehend  sind,  dass  bei  ersteren  ausserdem  Urinstockung, 
eingefallener  Leib  und  Verstopfung  voiw alten,  was  bei  Wurmrei- 
zen nicht  gesagt  werden  kann. 
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Ccgon  diese  Relianpliuij;  traten  aller  nanienllich  ('riiveil- 
liier,  Uiidoliilii  und  Hrcinser  auf,  indem  sie  mit  vollem 
|{(‘clile  liclianplelon , dass  eine  Durclilioliriing  der  üarmwande 
srlum  aus  dem  einlachen  (iriinde  nicht  möglich  sei,  weil  die  ge- 
meinten W ürmer  gar  keine  Bohrwerkzeuge  hätten.  — Hierin 
stimme  ich  jenen  Herren  vollkommen  bei,  doch  erklärt  ihre  i\e- 
gation  noch  immer  nicht,  wie  denn  jene  Fälle  zu  enträthseln 
seien,  wo  wirklich  nicht  nur  Würmer  in  der  Bauchhöhle,  in 
Abscessen , sondern  auch  in  Ocfl'nimgcn  des  Darms , die  genau 
der  Dicke  des  Wurms  entsprachen,  geCunden  sind.  Es  gibt  al- 
lerdings eine  sehr  einfache  Erklärung,  wie  Würmer  aus  der 
Darmhühle  gelangen  können  ; sie  brauchen  nur  eine  durch  incar- 
cerirten  Bruch  entstandene  Kothfislel  zu  benutzen  oder  ihre  eigene 
Gegenwart  erregt  Entzündung,  Eiterung  und  Perforation,  und  in 
der  Thal  sprechen  für  diese  Acte  auch  die  waltenden  Symptome, 
wie  schmerzhaftes  Stechen,  darauf  folgende  Geschwulst  und  selbst 
citerende  Enlleerungsprocesse  in  der  Richtung  nach  Aussen.  — 
ln  Hufeland's  Journal  (1834  April)  wird  ein  Fall  erzählt, 
wo  ein  zwölfjähriges  Mädchen  von  scrophulösen  lirankheitssymp- 
toraen  harte  Geschwülste  im  aufgetriehenen  Untcrleibe  erhielt 
und  hydropisch  starb ; bei  der  Section  fanden  sich , in  seröser 
Flüssigkeit  schwimmend,  einige  todte  Spulwürmer  in  der  Unter- 
leibshöhle und  mehrere  grosse  Würmer  derselben  Gattung  hingen 
mit  ihrem  vorderen  Ende  einige  Zoll  durch  den  durchbohrten 
■Dünndarm  in  die  Bauchhöhle  hinaus  und  die  Oelfnungen  entspra- 
chen genau  ihrem  Umfange  und  waren  durchaus  nicht  gangränös. — 
In  solchen  Fällen  bei  allgemeinen,  namentlich  hydropisch - 
scrophulösen  Verstimmungen  des  Organismus,  wo  die  Gewebe 
locker,  die  Faser  schlalfist,  mag  M ondi er e vollkommen  Recht 
haben,  wenn  er  behauptet,  dass  das  der  Ereclion  fähige  Wurm- 
ende die  Gewebsfaser  aus  einander  drängen  und  somit  sich  Wege 
bahnen  könne.  Indessen  müssen  solche  Fälle  ausserordentlich 
selten  sein,  denn  in  vielen  tausend  Sectiouen  hat  P.  Frank 
niemals  einen  solchen  Fall  beobachtet,  wo  die  Perforation  nach- 

weisliar  gewesen  wäre.  — 

Ganz  anders  verhält  sich  aber  diese  Frage, 


wenn  ich  mir 


die  Antwort  ans  den  Faeten  coiiibinirc , die  ich  auf  naliir^e- 
schirliMichem  Wege  erfaliivn  habe.  — Ks  sind,  so  weit  meine 
Kiindsclian.  rei(;bt,  iinmer  Ascariden  gewesen,  welche  ausser- 
halb der  üarnihdlile  vorgefunden  wurden  und  nur  ein  b\ill 
wird  von  3Io  n d i ü re  erzählt,  wo  ein  Bandwurm  das  Object 
war.  — Hiermit  kann  nur  ein  Kcllenwurm  gemeint  sein,  da 
nur  Ascariden  und  Kettenwürmer  ein  frühes  Entwickelungssta- 
dium als  Wanderwürmer  zu  durchleben  haben.  — Meine  Mei- 
nung ist,  dass  sich  im  mikroskopisch  kleinen  Zustande  jene 
Würmchen  verirren  oder  verspäten , in  den  (ieweben  der  Bauch- 
höhle liegen  bleiben  und  hier  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ihrer 
Beile  keine  weiteren  Symptome  und  Störungen  hervorrufen  ; nur 
wenn  sic  grösser  werden  oder  abslerbcn,  erregen  sie  Entzün- 
dung, Eiterung  und  Durchbruch.  — Sind  sie  noch  lebend , wenn 
sie  reizen,  so  werden  sie  durch  die  erfolgende  Eiterung  getöd- 
tet , meistens  aber  fangen  sie  erst  an , als  Iremdc  Körper  zu 
wirken , wenn  sie  abgestorben  sind , weshalb  wir  in  allen  sol- 
chen Abscessen  und  Extrainlestinal  - Wurmlagern  iinmer  nur  lodtc 
Würmer  finden.  — v 
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i Die  weiteren  Lmstände,  w'elche  bei  Wurnikrankheilen  ob- 
walten, gehören  nicht  vor  das  Forum  dieser  Unlersuchungen  über 
die  (jontagiosität.  Für  die  Therapie  dürfte  es  allerdings  bemer- 
kenswerlh  bleiben,  wie  die  Wurnieier  sich  den  berühmten  Me- 
dicamenten  gegenüber  unzerstörbar  erwiesen  haben,  weshalb  ich 
nicht  glaube , dass  w ir  Mittel  in  der  Therapie  besitzen , w’elche 
die  Wiedererzeugnng  der  Würmer  zu, verhüten  im  Stande  wären. 
Tödlen  können  wir  allerdings  ausgewachsene  Exemplare,  in 
i denen  die  letzte  Lebensfuiictlon  (die  Geschlechtsrcprodiictiun)  cr- 
I füllt,  vielleicht  ihr  Lebensende  obnehln  bald  erreicht  sein  wird,' 
1 wie  es  die  Praxis  und  die  künstlichen  Versuche  au  derghnciien 
Tbieren  gezeigt  haben. 

I §.  lif). 

lieber  den  T ri  c h o c e p h al iis , welcher  sich  bekanntlich 
im  menschlichen  Blind-  und  Krummdarme  aufhäll,  und  über  den 
Oxyuris  vermic  ularis , welcher  seinen  Aufenthaltsort  im 
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Mastdarmc  hat,  habe  ich  nocl»  folgende  kurze  Notizen  mltzullici- 
jeiij  — Beide  Würmer  haben  getrennte  Geschlechter  und  das 
Weibchen,  welches  beim  Trichocephalus  oft  gegen  2 Zoll,  beim 
Oxyuris  nur  4 — 5 Linien  lang  ist,  enthält  deutliche  Ovarien 
und  Eier.  Ich  habe  bislang  noch  keine  Gelegenheit  gefunden, 
Versuche  damit  anzustellcn,  doch  hoffe  ich  wenigstens  mit  dem 
Oxvuris  curvula , welcher  sich  zahlreich  im  Blinddärme  der  Pferde 
vorfindet,  Experimente  machen  zu  können,  welche  ebenfalls  die 
Contagiosität  zu  beweisen  im  Stande  sein  dürften.  — Bemer- 
ken muss  ich  aber,  dass  ich  in  dem  stehenden  Gewcässer  von 
Gräben,  welche  durch  Moorgrund  gezogen  waren,  die  kleinen  | 
Exemplare  von  Trichocephalus  dispar  freilebend  aufgefunden  habe,  ! 
so  dass  ich  sie  von  y\j  Linie  Länge  in  3 und  4 Exemplaren 
gleichzeitig  unter  dem  Mikroskope  erblicken  und  mehreren  Freun- 
den zeigen  konnte.  Da  hieraus  geschlossen  werden  muss , dass 
diese  Thiere  gleich  den  Ascariden  und  Tänien  ein  Stadium  ihres 
Lebens  ausserhalb  des  Organismus  durchmachen , so  ergibt  sich 
auch  hieraus , dass  eine  individuelle  Uebertragung  Statt  haben 
muss , wozu  schon  die  Existenz  der  Eier  eine  wohlgegründete,  . ^ 
anderen  Beobachtungen  analoge  Vermuthung  darbieten  dürfte.  — 

Da  mich  zur  Zeit  die  Anatomie  dieser  genannten  Thiere  beschäf-  ' 
tigt,  ßo  möchte  vielleicht  später  ein  Resultat  für  die  Contagiosität 
aus  meinen  Untersuchungen  zu  gewinnen  sein. 

§.117. 

Am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  hebe  ich  nun  im  Zusam-  i ' 
menhange  alle  diejenigen  Punkte  heraus,  welche  meine  Beobach  ^ 
tungen  ergeben  haben.  - Als  solche  Resultate  erlaube  ich  mir  » 
der°ferneren  Beurtheilung  der  Leser  folgende  Sätze  bescheident-  , 

lieh  zu  empfehlen : — , , • u i i t 

1)  Es  gibt  eine  Species  von  Hydatiden,  welche  sich  as  ^ 

halb  individuelle , hydropische  Zellen  repräsenliren , übertragbar  ; ^ 
ist  und  vorläufig  als  Hydatis  spuria  unlerschiedeu  wurde  - | 

2)  Die  meisten , von  praktischen  Aerzten  als  Acephalocyslcu  | 

bezeicbnelen  Objecte  sind  als  falsche  Hydatiden  nachweisbar  ; . 

3)  Acephalocysten  sind  keine  besondere  Spec.es  von  Hyda-  ; 
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liden , somlerii  Eierbeliältcr  von  einer  Echiiiococcusbrnf  .'  Sie  enl- 
stehen  auf  dreifaclio  Weise,  wie  §.  13  näher  angegeben  wurde.  — 

4)  Alle  Hydaliden  pflanzen  sich  durch  Eier  fort,  die  Poly- 
cephalcn  aber  durch  Knospung  und  Theilung,  die  falschen  Hy- 
dalideu  durch  Blastidien.  — Alle  lassen  sich  von  Körper  auf 
Körper,  von  Organ  auf  Organ  überpflanzen  und  liierdiirch  kann 
die  Fortzeugung  auf  fremdem  Boden  bewirkt  w'erden.  — 

5)  Die  pathologischen  Störungen  der  Hydaliden  sind  abliäii- 

gig  von  dem  Sitze  und  der  Lebensweise  derselben ; falsclie  Hy- 
datldeu  und  Acephalocysten  erregen  nie  periodische  Erschei- 
nungen. — ' ’ 

(i)  Die  Hydatiden  finden  sich  zunächst  am  Gefässplexus.  — ■ 

7)  Im  Gehirn  sind  sie  meist  secundär;  ihr  Brutherd  liegt 
meist  in  einem  anderen  Organe.  — 

8)  Sie  kommen  auch  frei  im  Blute  vor  und  werden  dann 
durch  Stockung  der  Kapillarität  in  irgend  ein  Organ  abgesetzt. 

9)  Sie  werden  durch  Ansteckung  überpflanzt,  sind  daher 
ein  Conlagium  animatum. 

10)  Der  befallene  Organismus  hat  Mittel,  dem  Lehen  der 
Hydaliden  entgegenzuwirken , es  gibt  auch  Potenzen  und  Arznei- 
slotfe,  welche  das  parasitische  Leben  beeinträchtigen,  ohne  dem 
höheren  Organismus  feindlich  zu  werden.  — 

11)  Die  Trichina  spiralis  kommt  auch  ausserhalb  der  will- 
kürlichen Muskeln  vor. 

12)  Sie  pflanzt  sich  durch  Eier  fort  und  es  können  dadurch 
andere  Organismen  inficirt  werden.  Sie  können  durch  das  Blut 
in  die  Organe  gelangen  und  ihre  allgemeinen  Cysten  sind  oft 
obliterirle  Gelassmembranen,  deren  Stränge  bis  in  die  normale 
Blutbalm  verfolghar  sind. 

13)  Distoma  hepaticum  pflanzt  sich  ebenfalls  durch  Eier  fort 
I und  ist  durch  dieselben  übertragbar. 

14)  Alle  genannten  Parasiten  haben  eine  grosse  Lebens- 
I tenacilät. 

15)  Ascariden,  Band-  und  Kellenwürmer  (und  der  Analo- 
gie nach , alle  Darmwürmer)  pflanzen  sich  durch  Eier  fort , die 
immer  erst  ein  Lebenssladium  ausserhalb  des  Organismus  durch- 
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niaclien  müss«  n uiul  entweder  als  Kier  in  d<Mi  Dann  liülierer  Ge- 
tcliöpfe  zuriiekkehren , oder  erst  als  ßolirwürnicr  ein  Millelsü»- 
diuin  durdileben , so  in  die  (iewehc  kommen,  ziinäclist  das  ßliit 
auFsuclien  und  später  Wanderungen  nach  dem  Orte  ihrer  Bestim- 
mung anlreten.  — 

15)  Darmwiiimer  erregen  nicht  immer  Wurmkrankheit;  der 
paihische  Zustand  des  Darms  ist  immer  secundär,  niemals  liegt 
darin  die  Lrsaclie  der  Wurmerzeugung,  sondern  nur  zur  Ent- 
wickelung bereits  vorhandener  Keime.  — 

16)  Es  gibt  Mittel,  ausgehildete  Würmer  zu  tödten,  allein 
diese  haben  keinen  Einfluss  auf  die  Wurmbrut. 


Alle  Sppcialia  hierfür  sind  in  den  Paragraphen  selbst  ent- 
halten. — 
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l)io  Lehre 


vom 

normalen  und  kranken  Elementar  leben 

der  > 

organischen  Zellen; 

I 

in  üiren  Details  geprüft,  geordnet  und  erfahrungsmässig  iin 
Zusiimuienhange  für  praktische  Aerzte  dargestellt 

von 

P.  F.  H.  Hlencke. 
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.Seitdem  die ' Aufmerksamiceit  der  Forscher  des  pflanzlichen  und 
thierischen  Lebcnsj  durch  die  neueren  wichtigen  Entdeckungen 
auf  die  organische  Urzelle  gerichtet  wurde,  habe  ich  mit  beson- 
derer Vorliebe  die  Lebensgeschichte  dieses  interessanten  mikro- 
skopischen Gegenstandes  zu  verfolgen  gesucht , und' in  sofern  es 
unser  physiologisches  Gesammtwissen  und  unsere  mikroskopischen 
'Mittel  zu  gestatten  scheinen , glaube  -ich  sagen  zu  dürfen , dass 
-ich  eine  gewisse  Uebersicht  über' das  Wesen  der  Zelle  gewon- 
nen habe..) — ^ i j,v  f ' ] - ■ 

d^'  In  früheren  Arbeiten  suchte  , ich  ..bereits  einzelne  specifi- 
sche  Richtungen  des  normalen 'und  abnormen  Zellenlebens 'nach 
-eigenen  Beobachtungen  darzustellen  und  was  darüber  meine  V)Un- 
tersuch  unge  n'  und  Erfahrungen“  (Leipzig)  und  meine 
•I,, Neuen  physiologischen  Abhandlungen“  (Leipzig) 
-80  wie  einige  von  mir  abstammende  Artikel  in  Journalen  enthal- 
ten, bitte  ich  als  belegende  Beispiele  für  die  hier  im  Ganzen 
aufgefassle  Lehensgeschichte  der  Zelle  zu  betrachten  und  gütigst 
zu 'vergleichen.  — . i ...  , «j ' * d-iij.,]  ;:!i  . ' ■ 
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Da  Ich  in  dieser  Schrift  nicht  allein  das  pflanzliche  Elemen* 
tarlcben , sondern  auch  die  ihierische  Urzelle  in  ihrer  Fortbildunjj 
darstellen,  also  in  das  hisllogenetische  Gebiet  eingehen  musste, 
so  konnte  ich  doch  nur  so  kurz  als  möglich  an  diesem  Gebiete 
vorüberslreifen , einmal  weil  diese  Monographie  dasselbe  nur  als 
nebengeordnetes  Glied  betrachten  kann,  zweitens  aber,  weil  ich 
selbst  bereits  eine  Histologie  herausgegeben  und  ausserdem  in 
andern  Schriften , nach  Maassgabe  des  jedesmaligen  Zweckes , die 
einzelnen  histiogenetischen  Momente  ausgeführt  habe.  Ich  durfte 
daher , um  eigene  Wiederholungen  zu  vermeiden , nur  über  die- 
jenigen Elemente  wortreicher  reden,  über  die  ich  etwas 'Neues 
zu  sagen  und  hinzuzufügen  wusste,  was  denn  auch  gesche- 
hen ist.  — ' ' . ■ ' ■ -i 

Die  J organische  Zelle  ist  ein  Urphanomen;  da  dieses 
aber  sinnlich  verfolgbar  ist,  so  muss  die  Erkenntniss  dessel- 
ben für  die  gesammte  Naturwissenschaft  und  speciell  für  die  Me- 
dicin  höchst  wichtig  w^erden.  Dureh  diese  Wichtigkeit  des  Ge-  I 
•genstandes  würde  auch  vielleicht  meine  Schrift  der  Aufmerksam-  || 
keit  sachkundiger  Leser  empfohlen  werden  können,  indem  es  diej 
-Aufgabe  dieser  Schrift  wurde,  die  zerstreuten,  oft  sich 
^widersprechenden  Angaben  über  die  Details  des 
-Zellenlebens  erfahrungsmässig  zu  prüfen,  zu  sich- 
ten und  zu  ordnen  und  darnach  ein  Ganzes  aus  die- 
sen Beobachtungen  zu  machen,  welches  nunmehr 
-fähig  würde,  der  höheren,  wissenschaftlichen  An- 
sicht entgegen  geführt  zu  w^erden. 

Dieses  war  meine  Aufgabe  ^ — und  ich  hätte  dann  noch  den 
Wunsch,  dass  meine  thatsächliche  Verfolgung  und  Bearbeilang 
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sieb  der  Bedeutung  und  Ausdehnung  des  Gegenstandes  nicht  ganz 
unwürdig  erweisen  möge,  ergebenst  nachzutragen. 

Heber  Nichts  kann  man  sich  leichter  täuschen,  als  über  die 
Anwendung,  w'elche  man  von  einem  mikroskopischen  Objecte 
macht.  — Einmal  sehen  wir  dieses  Object  immer  nur  einseitig 
und  immer  nur  in  dem  Zustande,  welcher  gerade  im  Augenblick 
der  Untersuchung  obwaltet,  zweitens  aber  müssen  wir  unserer 
1 Anschauung  geistig  zu  Hülfe  kommen , indem  wir  die  zwischen 
I den  Beobachtungsmomenten  liegenden  Raum-  und  Zcitverhältnisse 
[nach  allgemeinen  Lebensgesetzen'  zu  ergänzen  suchen,  ^ um' die 
I uns  fehlenden  Dimensionen  des  Körperlebens  in  die  Totalan- 
j;  schauung  zu  bringen. 

Dass  das  Leben  'der  Urzelle  zu  den  schwierigsten  Objecten 
unserer  wissenschaftlichen  Erkenntniss  gehört,  könnte  negativ 
schbn  daraus  geschlossen  werden,  dass  wir  so  viele  widerspre- 
chende Ansichten  darüber  hören;  positiv  aber  haben  jene  Schwie- 
[ rigkeit  alle  diejenigen  Gelehrten  empfunden,  welche  sich  selbst 
mit  Erforschung  dieses  Gegenstandes  beschäftigten.  Man  ver- 
w'echselt  zu  bald  die  T hat  mit  der  Sache  und  nennt  Dasjenige 
Thatsache,  was  doch  nur  eine  Sache  unseres  Thuns  ist  und 
I oft  der  rein  objectiven  Sache  widerspricht. 

\ Ich  w'ürde  diese  Abhandlung  um  das  Dreifache  des  Volumens 
I haben  ausdehnen  müssen,  wenn  ich  alle  meine  Versuche  und  elnzel- 
i nen  Beobachtungen  hätte  ausführlich  erzählen  wollen  ; es  w üi'de 
1 dann  mehr  eine  Geschichte  meines  Thuns,  als  eine  Geschichte 
1 der  Thal  und  der  Sache  gew'orden  sein.  Ich  habe  daher  überall  nur 
kurz  den  empirischen  Befund  der  Dinge  angezeigt,  den  jeder, 
J eine  praktische  Conlrole  führende  Forscher  an  den  von  mir  be- 
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zeichnCtea  Exemplaren  bald  naclisuclien  kann  mid  wo  meine  Er- 
fahrungen lind  Ansichten  die  Angaben  eines  andern  Fachgenossen 
bestätigen  müssen,  da  habe  ich  jenen  gern  in  den  Vorgrund 
treten  lassen  und  bin  ihm  alsdann  mit  neuen  Beweisen  gefolgt,  — 
' Die  optischen  Hülfsmiltel,  welche  ich  benutzte,  wurden  mir 
durch  mein  Schiek’sches  Mikroskop  grösster  Gattung  geboten, 
nnd  ich  habe  es  nie  unterlassen , die  Hauptresultate  stets  einigen 
wissenschaftlichen  Freunden  vor  Augen  zu  führen,  welche  denn 
auch  ' in  ihren  eigenen,  literarischen  Arbeiten  die  Gelegenheit 
theils  gefunden  haben , theils  finden  werden , um  sich  über  die 

Realität  und  Deutung  meines  objectiven  Materials  weiter  auszu- 
sprechen. — 

Geschrieben  zu  ßraunschweig,  am  25.  März  1843. 

Hlencke. 
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Einleitung. 


Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  denkende  Männer  auf  dem  Wege 
der  Idee  zu  der  Anschauung  gelangt  waren , dass  das  allgemeine 
ll^:ntwlckelungsprlncip  für  die  diirerentesten  Grundformen  des  or- 
ganischen Nalurlebens  in  der  Kugel  — der  Erze  Ile  vorge- 
izeiclmet  liegen  müsse.  In  Frankreich  sprachen  dieses  Princip 
die  vortrelflichen  Männer  Du l röchet  und  Raspail  aus,  und 
|in  Deutschland  waren  es  namentlich  Oken,  Carus  und  Mayer, 
welche  die  höhere  mathematische  Form  der  Curve,  die  sich  im 
organischen  Gestalten  so  hervorstechend  kund  gab , auf  den  Be- 
griff der  Kugel  — namentlich  der  Hohlkugel  — zurückführteii. 

Eine  der  Idee  nach  ausgesprochene  Behauptung  hat  indessen 
)ei  dem  gewaltigen  Streben  nach  sinnlicher  Lieberzeugung 
keine  allgemeine  Aufnahme  gefunden , und  so  lange  sich  die  Idee 
nicht  in  der  Form  spiegelte,  sich  nicht  in  der  Realität  selber 
anschaute,  blieb  sie  den  misstrauischen  Sinnen  im  günstigsten 
Falle  höchstens  nur  ein  Schema,  wonach  die  Beobachtung  zu 
Zeiten  aufblickte , wenn  sie  zu  keinem  Principe  gelangen  konnte. 

Es  war  daher  in  den  Naturwissenschaften  ein  ausserordent- 
jliches  Ereigniss,  als  zwei  Männer  beinahe  gleichzeitig  auf  dem 
^Wege  strenger  Beobachtung  dahin  gelangten,  dass  sie  für  die 
^beargwöhnte  Idee  die  Form,  den  sinnlichen  Beweis,  bekräftigen 
^konnten  und  den  Satz  auszusprecheu  vermochten:'  ,,Die  Pflanze 
• und  das  Thier  entstehen  aus  der  Zelleuform.“  — 
'Für  die  Pflanze  wies  diesen  Salz  Schleiden,  für  das  Thier 
iwies  ihn  Schwann  nach. 

Seit  dieser  Zeit  bemächtigten  sich  die  mikroskopischen  For- 
1 scher  der  einmal  ausgesprochenen  Thalsachc  und  während  Einige 
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die  Besläliijang  des  Factum  bis  zur  Begründung  einer  sogenann- 
ten Zelle ntlieorie  fülirlen,  erhoben  viele  Andere  laute  und 
eindringliche  Zweifel  dagegen,  waren  über  den  siclilbaren  Ge- 
genstand nicht  klar  geworden , indem  ihnen  die  Formen  zweideu- 
tig erschienen  waren  und  erhoben  unwesentliche  Elementarlheile 
zu  einer  Princip- Bedeutung , die  ihnen,  nach  dem  rrlheile  der 
ersten  Entdecker,  unter  keiner  Bedingung  zukommen  konnte. 

Dass  sich  in  die  für  eine  Zellenlheorie  befugten  Thatsachen 
einige , jedenfalls  unwesentliche  und  nicht  bedeutend  störende  Irr- 
tbümer  cingeschlichen  hatten , war  (wie  immer  eine  Beigabe 
menschlich  beschränkter  Sinnen  - Auffassung)  auch  hier  von  Geg- 
nern der  Theorie  hervorgehoben , und  in  neuester  Zeit  halte  man 
sogar  die  Möglichkeit  einer  methodologischen  Bearbeitung  und  i 
Fortbildung  des  auf  die  Urzelle  hinweisenden  Factum  geleugnet 
und  letzteres  sogar  als  vereinzelte  Beobachtung  zu  entkräf- 
ten gesucht.  Wer  aber  nur  einmal  die  grossen,  consequenten 
E^rgebnisse  überblickt  und  verstanden  hat,  die  aus  dem  Factum, 
dass  die  Zelle  als  Grundtypus  aller  organischen  Entwickelung 
existirc  und  ihre  gesetzmässige  Fortbildung  habe , hervorgegan- 
gen sind  , der  kann  unmöglich  länger  an  der  wichtigen  und  von 
ihren  ersten  Entdeckern  so  herrlich  aufgefassten , der  Idee  ent- 
sprechenden Beobachtung  zweifeln. 

Dieser  Zweifel  hat  aber  seinen  natürlichen  Grund  in  der 
Schwierigkeit,  welche  den  V^ersuch  des  sinnlichen  Erkennens  bei 
dem  minutiösen  Charakter  des  Gegenstandes  stets  und  namenllicli|l 
bei  Ungeübten  begleiten  muss.  Der  Gegenstand  ist  nur  fürll 
tüchtige , fehlerfreie  Mikroskope  zugänglich , das  3iikroskop  aber  | 
ist  ein  unnützes  Werkzeug  in  der  Hand  des  31annes,  welcher  j« 
nicht  jahrelange  Uebting  im  mikroskopischen  Präpariren , Finden  1 
und  Unterscheiden  erlangt  hat,  aber  mit  diesen  Qualitäten  wird  | 
auch  die  Forschung  keine  so  unsichere,  subjccliv  ablülngige,  | 
wie  viele  Gelehrte  glauben,  die  des  optischen  Werkzeuges  nicht  k 
'kundig  sind.  — Und  wenn  je  eine  Doctrin  im  Stande  war,  | 
der  Bedeutung  der  mikroskopischen  Urzelle  volle  Gültigkeit  und  t 
Bestätigung  zu  verleihen , so  war  es  die  in  unserer  Zeit  culti-  I 
virte  Enlwickeluugsgeschichte  und  hier  fand  denn  auch  »egen 


«lor  ziisaimiienjjdilagpndcn  Thalsncljcn  der  geringste  Widerspruch 
Stall. 

Ein  mehr  beslrittenes  Terrain  erdfFnetc  sich  der  Zellenlheorio 
bei  Erforschung  der  (ienesis  der  Gewebe , nanienllich  der  thic- 
rlschen.  Da  die  Pflanze  auch  dem  ungeübteren  Auge  die  histo- 
logische Zellenverwebung  darlhal,  so  wurde  hier  die  Theorie, 
die  durch  Schleiden  so  vorlrefflich  geschaffen  wurde,  weni- 
ger schwankend , als  bei  der  Ergründung  der  Genesis  thierischer 
Gewebe  ans  der  Zelle.  Schwann  halte  zwar  eine  planmässige 
Verfolgung  der  Gcwebsenlwickelung  bekannt  gemacht,  aber  diese 
war  um  so  schwieriger  zu  besliiligen , als  es  hier  auf  eine  Deob- 
aclilung  der  B e w e g u n g , der  E o r t e n t w i c k e 1 u n g der  Zelle 
ankam,  indem  viele  Ihierische  Gewebe  kaum  Spuren  einer  ersten 
Zellenformation  verrielhen  und  es  nun  äusserst  schwierig:  blieb, 
die  Uebergänge  in  der  f o r t g e h e n d c n Metamorphose  factisch 
eti  beweisen,  da  man  die  histologische  fiugclforination  Edwards 
und  Anderer  längst  beseitigt  wusste.  J)agegen  traten  in  den 
etzten  Jahren  geübte  Forscher,  wie  Purkinje,  Rosen thal, 
Jenle  u.  s.  w.  auf,  die  die  Zelleiillieorie  entweder  als  unvoll- 
itändig  und  somit  unzulässig  erklärten,  oder  welche  nur  ein 
Moment  des  angenommenen  Lebens  d^  Zelle  auffassten  und  die- 
»es  als  einzig  wesentlich  zu  verfolgen  und  in  allen  Gestalten  wie- 
der zu  erkennen  strebten. 

Es  gehört  zu  allen  derartigen  Untersuchungen  nicht  allein 
‘in  gutes  Mikroskop  und  ein  geübter  Sinn , sondern  auch  eine 
■•^ähigkeit,  die  das  sinnlich  Angeschaute  auch  in  den  Geist,  die 
;esuude  Idee,  hineinscheinen  lässt  und  hier  Erklärung  gibt.  Ich 
neine  nicht  die  naturphilosophische  Speculation  des  ,,sich  selbst 
leschauenden“  universellen  Geistes,  denn  diese  hat  das  Vertrauen 
er  Naturforscher  verloren,  seitdem  sie  die  absolute  ünmöglich- 
eit  gewisser  realer  Dinge  spitzfindig  in  derselben  Stunde  nach- 
ij.ies,  als  die  Forscher  das  Ding  leibhaftig  und  empirisch  entdeck- 
l2u.  — Hier  meine  ich  eine  andere  geistige  Thätlgkcit,  die  der 
»mpirische  Forscher  nicht  zurückw’eisen  darf  und  die  ich  als  in- 
tuitive Induction  bezeichne.  — 

Eine  vereinzelte  Thatsache  hat  für  den  heutigen  Standpunkt 
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des  Wissens  nur  dann  einen  Werth,  wenn  sic  auf  eine 
Ueilic  realer  Verknüpfungen  hin  weisen  kann.  Diese 
Verknüpfungen  können  zufällig  gefunden  oder  durch  Induction 
als  nolhwendig  bezeichnet  sein,  müssen  aber. immer  auf  das 
Einfache  zurückweisen,  weil  die  wahrhafte  Methode  der  Na- 
turwissenschaft darin  besteht,  dass  die  Erklärung  vom  durchaus 
Einfachen  ausgeht  und  zum  Zusammengesetzten  hinführend , durch 
Letzteres  wieder  auf  das  Einfache  zurückführt. 

Das  ganz  Einfache  in  der  Körperwelt,  womit  es  doch  die 
Naturwissenschaft  zu  thun  hat,  stellt  sich  zugleich  als  das  Ab- 
stracte  dar.  Dieses  aber  hat  eine  so  nahe  Verwandtschaft  zu 
der  ideellen  Auffassung,  dass  hier  der  Forscher  sich  wohl  zu 
beobachten  hat,  statt  sinnlicher  Erkenntniss  an  der  zitternden 
Grenze  der  Beobachtung,  einer  intellectuellen  Betrachtungsweise 
anheimzufallen  und  Beides  unbewusst  mit  einander  zu  verwech- 
seln. Dieses  begegnet  dem  Naturforscher  nur  zu  oft  und  erst 
dann  kann  er  vorsichtig  werden , w^enn  er  plötzlich  seines  phi- 
losophischen Hinfalles  überführt  wird  durch  die  zufällig  entgegeu- 
springende , lügenstrafende  Thatsache^.  Die  Logik , welche  der 
Naturforscher  nöthig  hat,  muss  aus  der  Körperwelt  abstrahirt 
werden  können  und  deshalf  einer  mathematischen  Form  fähig  sein. 

Die  Untersuchung  der  Urzelle  ist  es  namentlich,  welche  den 
sogenannten  Naturphilosophen  streng  vom  wahren  Naturforscher 
unterscheidet.  Ersterer  vermochte  allerdings  das  Vorhandensein 
der  Urzelle  begrilflich  zu  deduciren,  aber  weiter  kam  er  auch 
nicht  und  Alles,  was  er  darüber  speculirte  und  gebar,  war  von 
keiner  Thatsache  begrüsst  worden.  — Der  wahre  Naturforscher 
soll  einen  äusseren  und  einen  inneren  Sinn  haben , ersterer 
versteht  sich  von  selbst,  letzterer  aber  heisst  ,, Selbstbeobach- 
tung während  der  Thätlgkeil  des  äusseren  Sinnes,  gewissenhafte 
Unterscheidung  zwischen  Subject  und  Object  und  Instinkt  für  Er- 
kenntniss des  Weltganzen  bei  Erforschung  des  Einzelnen.“  — 

Mit  diesen  Grundsätzen  fürchte  ich  nicht,  den  Forschern 
der  jungen  Zeit  als  ein  flüchtiges,  unsicheres  Irrlicht  entgegen- 
zukommen. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Uraelle  Im  All  gern  ein  en. 


Das  Wort  „Zelle“  bezeichnet  einen  Körper.  Wir  haben 
es  hier  also  nicht  mit  einer  Null  (Zero)  zu  thun,  womit  so 
viele  ähnliche  Untersuchungen  anzufangen  pflegen  und  die  mit  der 
Zelle  nur  die  eine  Eigenschaft  überein  hat,  dass  beide  rund  sind. 

Die  Körper  werden  aber  nach  bekannten  empirischen  und 
ideellen  Unterscheidungen  in  anorganische  und  organische  einge- 
theilt,  und  wenn  wir  für  beide  Körperreichc  eine  Urgeslalt  be- 
zeichnen dürfen,  so  ist  diese  für  das  anorganische  im  Kry stalle 
und  für  das  organische  in  der  Zelle  gefunden. 

In  der  Mathematik  ist  die  Gestalt  einer  Zelle  als  eine  weit 
höhere  Form  als  die  des  Krystalls  erkannt,  und  wir  können,  da 
wir  das  Höhere  nur  aus  dem  Unteren  zu  deduciren  vermögen, 
auch  den  Begriff  einer  organischen  Urzelle  nur  dann  in  ein  hel- 
leres Licht  setzen  , wenn  wir  über  den  Begriff  des  Krystalls  ei- 
nig geworden  sind. 

In  der  Natur  gibt  es  zwei  Potenzen , welche  überall  dem 
Forscher  erkennbar  werden , wo  er  überhaupt  einen  Naturkörper 
antrifft.  Diese  beiden  Potenzen  sind  1)  das  Bildsame  und 
2)  das  Bildende.  Das  Wort  ,, Natur“  bezeichnet  in  seiner 
etymologischen  Ahslamraung  ein  Werden,  eine  Bewegung. 
Diese  auf  die  Naturgegenslände  angewandt,  heisst  nichts  anderes 
als  Bilden,  Gestalten.  — Zur  Bildung  ist  aber  nun  als 
der  eine  Factor : das  Bildsame , also  das  Substrat  oder  Material 
der  Bildung  erforderlich , welches  durch  den  andern  Factor , das 
Bildende,  eine  Gestalt  erhält  und  somit  Gegenstand  der  Morpho- 
logie wird. 
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Von  der  Nalur  beider  Facloren  muss  es  aber  auch  abhän- 
gen,  zu  welchem  Resultale  die  liildung  kommen  wird, 
also : von  Material  und  bildendem  Princip  hängt  auch  die  (Ge- 
stalt ab.  — Die  Dildting  ist  aber  gleichbedeutend  mit  Bewe- 
gung, denn  indem  sich  etwas  Formloses  zur  Form  bildet,  miis- 
•sen  sich  die  vorhandenen,  gegebenen  Al'*nie  bewegen,  miisseti 
den  Ort  ihrer  Bestimmung  erreichen  und  das  bildende  Princip  ist 
daher  gleichbedeutend  mit  der  bewegenden  Kraft. 

» Die  bewegende  Kraft  kann  in  ihrer  letzten  Ursache  nicht 

vom  Naturforscher  erkannt  werden  und  gehört  daher  den  Ge- 
genständen der  Philosophie  an.  In  sofern  diese  bewegende  Kraft 
aber  aus  ihren  Wirkungen  und  ihren  besonderen  Tendenzen  auf 
die  Sinnenwelt  erkannt  werden  kann,  ist  sie  Object  der  Physio- ' 
logie  und  wird  stets  berücksichtigt  werden  müssen,  wo  es  Aufgabe 
der  Wissenschaft  ist,  die  körperliche  Form  zu  erkennen.  Da 
wir  aber  das  Bildsame  immer  nur  in  einer  Form  zu  einer 
bestimmten  Zeit  erkennen  können,  die  bewegende  Kraft  aber 
darin  gerade  exislirt,  dass  sie  die  Materie  bewegt,  so  müssen 
wir  auch  eine  Form  wand  laug  anerkennen,  die  sich  darin 
darthnt,  dass  eine  Pieilie  verschiedener  Gestaltungen  an  einem 
Körper  als  eine  Geschichte  der  bewegenden  Tendenz  realisirt 
wird,  und  der  Naturforscher  hat  daher  in  der  Entwickelungsge- 
schichte eines  Körpers  den  Maassstab  für  beide  Factoren  dessel- 
ben, in  sofern  beide  auf  E rs  c h ei  n nn  g hinzielen,  und  darinnist 
die  Entwickelnngsbeobachtnng  auch  die  einzig  wahre  Methode, 
weil  sie  die  Bewegung  und  somit  das  ,, Leben“  erforscht. 

Die  Urzelle  ist  ein  Hanptgegenstand  der  Enlwickelungsge- 
schichte  geworden , und  für  die  Erkenntniss  der  Gestaltung  und  | 
ihrer  Lebensgesetze  von  der  entschiedensten  Wichtigkeit.  Es  : 
ist  dabei  für  die  Wissenschaft  eine  wichtige  Erkenntniss  aufge-  j 
gangen,  nämlich  dass  den  Elementarformen  eines  Organismus  j 
schon  ebenso  gut  die  Bedeutung  ein  es  Organismus  zu-  j 
komme , wie  dem  aus  diesen  Elementarlbrrnen  gebildeten  Gan-  | 
zeii.  — Abgesehen  davon,  dass  organische  Formen  auch  in  der 
Krystallisation  anorganischer  Körper  auftreten  können,  wie  z.  B. 
der  Zucker,  hat  die  Erkenntniss  von  der  organischen  Elementar- 
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b(Mleulimg  noch  mehr  dazu  beigelra^en,  den  Organismus  mit  dem 
Krystall  zu  parallclisiren , denn  dem  mikroskopischen  Theilclien 
eines  Krystalls  kömmt  dieselbe  Eigenschaft  und  Bedeutung  zu, 
wie  dem  ganzen  KrysUilIe,  von  welchem  das  Theilclien  genommen 
lind  ebenso  hat  sich  ergeben , dass  dem  mikroskopischen  Urzell- 
chen  ebenfalls , als  Organismus  an  sich  , diejenige  physiologische 
Bedeutung  und  Grundeigenschaft  zukoinme , welche  dem  Oiga- 
nismus  im  (irossen , zu  dessen  Forlhildung  die  Lrzelle  dient, 
eigenlhümlich  ist.  — Geber  diesen  Begrilf  des  Organismus  wird 
im  zweiten  Abschnillc  weiter  gesprochen  werden.  — 

Es  wurde  vorhin  gesagt,  dass  die  Bildung  eines  Körpers 
«rleichbedeutend  sei  mit  der  Bewegung  der  Atome  an  eine  be- 
stimmte  Stelle.  Es  wird  dabei  vorausgesetzt,  dass  die  Atome 
in  jeder  Richtung  fähig  sind , sich  fortzubewegen ; — diese  Fort- 
bewegung ist  aber,  ohne  den  gänzlichen  Zusammenhang  der  Ma- 
terie aufzuheben,  nur  in  dem  flüssigen  Zustande  möglich, 
indem  hier  alle  Theile  in  der  ausgedehntesten  Qualität  für  Be- 
wegung sich  befinden  und  diese  Bewegliclikeit  ein  Hauplerforder- 
niss  der  Gestaltung  ist.  — Auf  diese  theoretische  Weise,  der 
übrigens  die  empirische  Beobachtung  genau  entspricht,  hat  man 
jden  ersten  Satz  unserer  morphologischen  Wissenschaft  gefunden, 

I nämlich:  dass  alle  Formbildung  nur  allein  in  einer 
Flüssigkeit  geschehen  kann. 

Unsere  methodologische  Erkenntniss  ist  demnach  gezwungen, 
jvon  der  Erforschung  des  Flüssigen  auszugehen  und  zu  erken- 
jnen , wie  sich  aus  dieser  materiellen  Indilferenz  der  Krystall  und 
•die  Lrzelle  bildet. 

Die  Flüssigkeit,  in  w'elcher  die  Formation  des  Krystalls  gc- 
ijschieht,  haben  die  Chemiker  ,, Mutterlauge“  genannt,  ein  Aus- 
idruck,  der  unter  gewissen  Cautelen  auch  von  der  Flüssigkeit 
t gebraucht  werden  könnte,  aus  welcher  die  organische  Lrzelle 
ihervorgeht.  — Oie  Form,  welche  aus  der  Flüssigkeit  hervor- 
i gebildet  wird,  ist  immer  der  Gegensatz  des  Flüssigen  und  als 
solcher  das  Feste.  — Dieses  Feste  bildet  sich  nun  im  Flüs- 
‘ßigen  auf  zwei  Weisen.  Einmal  nämlich  wird  durch  entspre- 
ichende  Atomenbewegung  das  Feste  so  aus  dem  Flüssigen  geformt, 
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(lass  die  Anre{jimg  dazu  von  allen  Sellen  her  kommt  und  die  Form 
nur  in  einen  räumlichen  Gegensatz  zum  Flüssigen  tritt.  Ein 
räumlicher  Gegensatz  ist  aber  keine  Differenz , aus  welcher  eine 
Wechselwirkung  hervorgeht  und  da  diese  daher  zwischen  Festem 
und  Flüssigem  nicht  Statt  findet , so  ist  auch  das  einmal  geformte 
Feste  keiner  weiteren  Fortbildung,  sondern  nur,  wie  uns  Jor- 
dan’s,  in  Müller’s  Archiv  niitgetheille  Experimente  beweisen, 
einer  Repro duction  so  lange  fähig,  als  die  allgemeinen  ma- 
thematischen, chemisch -physikalischen  Naturgesetze  darauf  ein- 
wirken. Dieses  Feste  ist  der  Kr y stall. 

Eine  zweite  Weise  der  Gestaltung  ist  darin  begründet,  dass 
in  der  Flüssigkeit  ein  innerer  Punkt  entsteht , der  ideal  und  ma- 
teriell als  Gegensatz  auf  die  Flüssigkeit  hinwirkt  und  zwar  auf 
diese  wie  auf  ein  Aeusseres  sich  bezieht.  Hierdurch  werden 
die  allgemeinen  mathematischen  und  chemisch -physikalischen  Na- 
turgesetze modificirt,  die  von  allen  Seiten  im  Krystall  hervor- 
stechende Beziehung  wird  hier  nur  auf  den  gesetzten , inneren 
Punkt  bezogen  und  ein  Aeusseres,  welches  sich  in  Be-  ! 
zug  auf  einen  inneren  Punkt  bewegt,  kann  nur  in  j 
sphärischen  Linien  sich  fortbilden.  — Diese  Form  ; 
ist  die  organische  Ur zelle.  Hier  gestaltet  sich  das  Feste 
zu  Form  und  Inhalt  und  hierin  ist  das  Motiv  der  auf  einander  *! 
wirkenden,  also  forlbildenden  Gegensätze  gegeben.  Durch  i| 
die  Zellenbildung  wird  also  möglich  gemacht , dass  die  allgemei- 
nen chemisch -physikalischen  Naturgesetze  modificirt  werden 
und  zwar  in  einer  Weise,  die  wir  Forlbilden  — Lebenspro- 
cess  nennen.  — Hieraus  folgt,  dass  die  erste  Bedingung 
des  Leb  ensprocesses  das  Vorhandensein  der  Zelle  | 
ist , und  dass  wir  allem  organischen  Leben  die  Zelle  als  Urphä-  j 
nomen  vindiciren  müssen,  was  denn  auch  die  Erfahrung  glor-  j 

reich  bestätigen  kann.  j 

So  wie  der  als  ein  Inneres  zur  Flüssigkeit  sich  verhaltende  | 
Punkt  entsteht,  wird  die  mathematische,  chemische  und  physika- 
lische Gesetzform , welche  die  Flüssigkeit  zeilhw  beherrschte, 
modificirt,  die  neu  als  fest  sich  der  Flüssigkeit  gegenübersetzen- 
den Atome  bleiben  nicht  nur  räumliche  Gegensätze , sondern  bc- 
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ziehen  sich  jetzt  auf  ein  Inneres  und  Aeusseres , auf  Inhalt  und 
Form  und  nehmen  während  dieser  Bewegung  die  sphärische  Flä- 
ehen"-estalt  an.  Diese  schliesst  aber  immer  einen  Th  eil  des 
Flüssigen  mit  ein  (was  beim  lirystall  nicht  der  Fall  ist),  das 
Flüssige  wird  dadurch  ein  Inneres  und  Aeusseres,  welches  vom 
sphärisch  Festen,  das  man  Membransloff  nennt,  getrennt 
wird,  aber  immer  durch  denselben  noch  wechselseitige  Thälig- 
keiten  übt,  die  als  organische  Aclionen  zu  untersuchen  sind.  — 

Der  Theorie  nach  ist  also  die  Zelle  ein  Ursprüngliches 
für  jegliche  organische  Bildung  der  Form  aus  dem  amorphen 
Flüssigen.  Da  der  Krystall  für  den  anorganischen  Process  auch 
das  Ursprüngliche,  aber  auch  zugleich  das  Ende  der  Bildung 
ist,  so  kann  man  nur  relativ  mit  Schwann  und  Schlei- 
den die  Urzelle  als  den  organischen  Krystall,  als  das 
Auskrystallisiren  der  organischen  Flüssigkeit  bezeichnen  , da  alle 
organischen  Körper  nicht  ausschliesslich  aus  Zellen  gebildet  sind, 
sondern  manche  organische  Stoffe  immer  formlos  bleiben,  wäh- 
rend die  meisten  die  Zelle  nur  als  Anfangs-  und  Durchgangs- 
punkt haben  und  eine  Fortbildung  der  Zelle  repräsentiren.  Der 
Begriff  der  organischen  Zelle  ist  daher  in  folgenden  Grundsätzen 
zu  erklären  : 

1)  Alle  organische  feste  Grundlage , in  sofern  sie  aus  dem 
Flüssigen  gebildet  und  sodann  im  Flüssigen  relativ  oder  absolut 
unlöslich  erscheint,  stellt  sich  primär  als  organische  Zelle  dar. 

2)  Alle  organische  Materien,  welche,  trotz  ihres  Eingehens 
in  die  Bildung,  formlos  bleiben,  sind  imme:^;von  einer  organi- 
schen Form  eingeschlossen,  setzen  also  die  Zellenmem- 
bran  voraus.  — 

3)  Alle  organischen  Stoffe,  welche  in  organischer  Flüssig- 
keit löslich  sind,  oder  Krystall  formen  haben,  können  nur  fest 
sein  , in  sofern  sie  in  näherer  Beziehung  zur  Zellenbildung  sle- 

I hen  und  zur  Fortn  des  Membraustolles  beilragen.  (Gummi  und 
Jt  Zucker  als  Beispiele.) 

Diese  allgemeinen  Anschauungen  glaubte  ich  vorausschicken 
; üu  müssen , um  die  allgemeinen  Charaktere  der  Zellen llicorie  ari- 
I zudeuten.  — Man  erwarte  nicht,  dass  diese  Theorie  , wie  so 
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inanclio  andere,  die  ÄJissgcburl  einer  nalnrpliilosoplilschen  Specu- 
latlon  sei  ; liier  llint  uns  mir  reine  iieohadilung  Nolh  und  was 
der  innere  Sinn  des  Forseliers  als  Gesetz  in  einer  Heilie  viel 
diireliprüftcr  Tliatsaclien  erkennt,  dieses  und  niehls  Anderes  soll 
die  Zellentlieorie  begründen  und  ausbilden  hellen.  — - 

Erstes  Kapitel. 

Die  Urzelle  an  sich,  als  mikroskopisches  Object. 

A\enn  der  Forscher  die  Zelle  als  Object  studiren  will,  so 
kann  derselbe  für  seinen  Zweck  drei  Wege  einsclilagen.  Lnt- 
weder  bieten  ihm  gewisse  Gewebe  und  Flüssigkeiten  des  lerli- 
gen  Organismus  die  Formen  der  Urzelle  dar , oder  cs  eröllnet 
sich  ihm  der  in  der  ersten  Entwickelung  begrillene  Organismus 
oder  endlich  das  in  der  primären  (regenerativen)  Bildung  sich 
befindende  Gewebe,  an  dem  die  Urzellen  - Entstehung  immer  als 
erster  Typus  der  Form  erkannt  werden  kann.  — Ich  liabe  daher 
auf  den  drei  Wegen  diesen  Zellenprocess  beobachtend  verfolgt 
und  namentlich  in  der  Entwickelungsgoschichle  des  Organismus 
und  im  Trocesse  der  Begeneration  das  Object  io  seiner  Erschei- 
nung kennen  lernen  können.  Für  diese  Untersuchungen  eignen 
sich  sowohl  Pflanzen  als  Thiere , denn  die  Identität  der  ersten 
Gestaltung  ist  eine  unumstössliche  Thatsache.  — 

Bei  Beobachtung  der  Pflanze  wurde  zuerst  der  Fund  ge- 
macht, dass  der  Erbau  derselben  die  Wiederholung  der  Zelle 
darstelle.  Schon  der  Engländer  Hooke  hatte  diese  Entdeckung 
gemacht,  welche  aber  durch  Malpighi  erst  in  das  helleie 
Licht  gesetzt  und  seit  dieser  Zeit  von  wenigen  Pflanzenphysio- 
logen, bald  in  irriger  Auffassung,  bald  in  bestimmterer  Analysi- 
rung,  hier  durch  Wolff,  Mirbel,  dort  durch  Meyen,  Hob. 
Brown,  endlich  aber  in  näherer  Durchforschung  des  Gegenstan- 
des von  Schleiden  zum  wissenschaftlichen,  folgewichtigen 
Factum  gebracht  wurde.  — 

Erst  im  Jahre  1839  wurde  durch  Schwann  auch  für  den 
thierischen  Organismus  die  Urform  der  Zelle  nachgewiesen ; ob- 
gleich schon  mehrere  wichtige  Vorarbeiten  hierzu  >orhan  en 


waren,  so  hatte  doch  noch  Keiner  so  entschieden  die  Uehereln- 
sliniraung  des  Zellenlehens  hei  rilanzen  und  Thieren  nacli»ewie- 
sen,  wie  Schwann,  und  seine  Theorie  fand  an  den  I'^ntdeckiin- 
gen  lleichart's  in  Betreff  der  Zellenbedculung  des  Eies  und 
Embryos  eine  gewichtige  Stütze. 

Es  entsteht  aber  für  unsere  Aufgabe  nunmehr  die  Frage : 
w a s V p r s t e h t man  unter  einer  o r g a n i s c h e n Z e 1 1 e ? — 
Das  mikroskopische  Object,  wclcb.es  Zelle  genannt  wurde,  stellt 
sich  dem  guten  iMikroskope  und  geübten  Auge  als  ein  kleiner, 
verschieden  in  seinen  Dimensionen  sich  verhaltenden  Körper  dar, 
welcher  immer  in  einem  flüssigen  Medium  suspendirt  erscheint. 
Dieser  Körper  hat  eine  sphärische  Gestalt,  oft  farblos,  oft  ge- 
färbt, zeigt  nach  später  zu  entwickelnden  Umständen  eine  regel- 
mässlgere  oder  unregelmässigere  Kugelform  und  lässt  deutlich 
mehrere  Theile  unterscheiden,  welche  ihn  zusammcnselzen.  Diese 
Theile  sind:  1)  die  peripherische  Z e 1 1 en  m e m b r a n ; 2)  ein 
fester,  im  Inneren  des  memhranösen  Baumes  liegender  Körper, 
Zellenkern,  Nucleus,  Cytoblastus;  3)  innerhalb  des 
I ]\u(deus  liegende,  kleinere  Körperchen,  Z eil  enk  er  n e , u- 
I cleoli;  4)  eine  fein  gekörnte  oder  wasserhelle  Flüssigkeit,  Zel- 
I l e n i n h a 1 1 , C y t o b I a s t e m a.  — 

Die  aus  diesen  Elementen  gebildeten  Körperchen  werden 
schlechtweg  Zelle,  Cellula,  genannt. 

j Was  1)  die  Zellenmembran  anbetrifft,  so  ist  diese  oft  von 
i au.sserordenilicher  Zartheit  und  Weichheit,  oft  von  dickerer  Wau- 
idung,  bisweilen,  namentlich  bei  Pflanzen , mit  einer  scheinbar 
der  Membran  zukommenden  Spiralstreifung , woraus  Moven  irr- 
athümlich,  wie  schon  Grew  1682  meinte,  auf  eine  faserige 
c Struktur  der  Z ellenmembran  schloss,  was  aber  durch  die  neue- 
tsten  Beobachtungen  vollkommen  zu  Aviderlegen  ist. 

2)  Der  Zcllenkcrn,  Nucleus,  gewöhnlich  Cytoblastus,  ge- 
mannt, stellt  sich  meist  als  ein  linsenförmiger  oder  planconvexer 
Körper  dar,  welcher  durchaus  scharf  umgrenzt  ist  und  in  allen 
jungen  Zellen  mit  Bestimmtheit,  in  älteren  Zellen  aber  oft  <»-ar 
nicht  nachgewiesen  werden  kann.  Dieser  Kern  liegt  niemals*^in 
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der  Mille  des  Zcllcnraumcs , viclmelir  immer  nn  einem  I^unkte 
der  inneren  Wandscilo  und  ofl  von  zwei  ßliillern  der  Wand  ganz 
cingeschlossen.  — Dieser  Cyloblaslus  isl  gewöhnlich  durchsich- 
tig, seilen  gelblich  erscheinend,  oli  ein  kleines  durcbsicbligcs 
Kügelchen,  oll  eine  granulöse  Masse,  meist  aber  eine  llohlkugel 
mit  einer  Planscite , von  der  Grösse  eines  0,00009  P.  Z.  bis 
0,0022  P.  Z.  Durebmesser  darstellend.  In  dieser  Gestalt  füllt 
ci  oft  die  Zelle  ganz  aus,  oft  schwindet  seine  relative  Grösse 
bis  zum  4 — öhunderlslen  Thcile  des  Zellendurchmcssers  und 
schon  aus  diesen  Veränderungen  müssen  wir  scbliessen,  dass  wir 
cs  hier  mit  einer  Reibe  von  Entwickelungsphasen  zu  thun  haben. 
Im  Inneren  dieses  Cytoblastus  linden  wir  nun 

3)  die  Zellenkerue,  Nucleoli,  welche  gewöhnlich  als  zwei, 
oft,  auch  als  drei  scharf  begrenzte,  durchsichtige  und  hohle  Kör- 
j)erchen  gesehen  werden.  Durch  Jodlinctur  erhallen  sie  mit  ihrem 
Cytoblastus  eine  schwachgelbliche  Färbung  und  werden  unter  dem 
Mikroskope  sehr  deutlich. 

4)  Die  Keimflüssigkeit , der  Zelleninhalt  oder  das  Cytobla- 
stema  zeigt  sich  als  eine  oft  wässerige,  eistoflige,  oft  fein  ge- 
körnte Masse,  die  sich  scheinbar  durch  Nichts  von  der  ausser- 
halb der  Zelle  befindlichen  Flüssigkeit  unterscheidet.  Bei  deu 
Pflanzen  erweiset  sie  sich  als  eine  aus  Zucker , Gummi  und 
Schleim  bestehende,  bei  den  Thieren  eine  aus  Albuinen  und  auf- 
gelöstem Fett  gebildete  Materie,  und  es  ist  wichtig,  dass  in  jeder 
Flüssigkeit,  die  lür  Zellenbildung  fähig  isl,  der  Stickstoff 
(Schleim)  vorhanden  sein  muss.  Dieser  Stickstoff  ist  das  in 
der  Flüssigkeit  unlösliche  und  daher  feste.  Aus  dieser  Flüssig- 
keit geht  die  Bildung  des  Merabransloffes  vor  sich , den  man  als 
zähen,  elastischen,  in  allen  bekannten  Lösungsmitteln  unauflös- 
baren Faserstoff  ansehen  kann , welcher  durch  eine  Reihe  che- 
mischer und  physikalischer  Metamorphosen  hindurch  zu  gehen  fähig 
scheint. 

Haben  wir  die  Urzelle  nun  als  wirkliches  mikroskopisches 
Object  aufgefasst,  so  wird  es  noch  wichtig,  ihre  Geschichte  aus 
der  Mannlchfaltigkeit  der  Formen  zu  sludircu. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  Urzellc  in  Entstehung  und  Fortbildung,  innerhalb 
der  Grenze  sphärischer  Form. 

Dadurch , dass  die  Urzelle  in  ihrer  Fortbildung  zunächst  in- 
nerhalb der  Grenze  sphärischer  Form  betrachtet  werden  soll,  folgt, 
dass  sie  auch  darüber  hinausgehen  könne , was  schon  erwartet 
werden  muss,  weil  die  Zelle  der  erste  Anfang  für  jede  organi- 
sche Form  abgiht.  Natürlich  ist  dieses  Hinausgehen  der  Form 
über  die  sphärische  Peripherie  bei  den  pflanzlichen  Organismen 
kein  sehr  weit  greifendes,  indem  die  ganze  Pflanze  mehr  als  In- 
begriff einer  mannichfaltigen  Wiederholung  der  Zelle  Bedeutung 
hat ; während  bei  dem  thierischen  Organismus  die  Zelle  grössten- 
theils  in  der  Form  llniarer  Gewebe  aufgelit  und  dazu  sich  auch 
vorbereitend  verändern  muss.  Bei  den  Pflanzen  bleibt  die  Natur 
auf  der  Stufe  der  Formentwickelung  stehen  und  es  geht  der  Pro- 
cess  der  Gestaltung  nicht  über  die  verschiedene  Combination  der 
Elementarform  hinaus,  während  bei  den  Thieren  die  Form  kei- 
I neswegs  Hauptzweck  des  Lebens  ist,  sondern  indem  die  Ten- 
I denz  die  Grenze  der  reinen  Elementarform  überschreitet,  soll 
: dadurch  das  Leben  in  allen  seinen  Erscheinungsformen  vermittelt 
i werden.  Bei  den  Pflanzen  ist  deswegen  die  Zelle  nur  Selbst- 
■ zweck  und  sie  geht  nicht  im  Ganzen  des  individuellen  Lebens 
i auf,  bei  den  Thieren  aber  hat  das  Leben  der  Zelle  nur  darin 
I Bedeutung,  dass  es  im  Zusammenhänge  mit  dem  ganzen  Orsra- 
i nismus  steht  und  dem  Ganzen  ein  integrirender  Theil  ist  *). 

{ *)  Den  Unterschied  zwischen  Thier  und  Pflanze  drückt  auf  eine  poe- 

tisch-natnrwissenschaflliche  Weise  Schleiden  sehr  schön  aus 
. (VergL  Grundriss  der  Botanik,  S.  29.)  : „„Bei  der  Schö- 
pfung der  Mineralien  ist  der  Bildungstrieb  der  Erde  noch  im  Em- 
bryonenzustande , er  folgt  willenlos  einem  ihm  fremden  Gesetz, 
die  weltbeherrscheuden  Mächte  der  Natur,  die  pliysikalischeii  und 
chemischen  Gewalten  bedingen  seine  Thätigkeit  und  die  Mathe- 
matik schreibt  ihm  ihre  ausnahmlosen  Regeln  vor.  Bei  der  Pflanze 
tritt  das  Kindesalter  des  Bildungstriebes  ein.  Selbstständig  gewor- 
den , erlludet  die  Natur  sich  eine  eigene  Form,  die  bei  ihrer  Eiu- 
fachheit  doch  durch  Combination  die  Möglichkeit  einer  «>to8scii 
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Die  Theorie,  welclio  die  Eutslelrnng  oller  organisclien  For- 
men ans  Zellen  anerkennt,  kam  niclit  nnvoi-bereilel  in  die  Wis- 
senschaft. Schwann's  Anschanunf^en  Ini  thierischen  Organis- 
mus waren  nicht  allein  von  Schleiden  durch  die  Entdeckung 
der  Pllanzen  - Histio -Genesis  elngeleitct.  Die  Bildung  des  F|)i- 
lludiuni  halte  bereits  in  llenle’s,  l’urkinje's,  Basch  ko  w’s, 
Mülle  Fs  n.  s.  w.  Arbeiten  auf  die  Frzelle  hingewiesen,  ein 
(ilciches  geschah  durch  die  Müll  ersehe  Beohachtung  der  Chor- 
da dorsalis;  die  Struktur  der  Knorpel  halte  bereits  M ü 1 1 e r. 
Me  c kau  er,  Mi  e scher  und  Purkinje,  die  Form  der  Blut- 
körperchen halte  bereits  Schultz  auf  die  Bedeutung  einer  Pri- 
mordialzelle hingeführt , während  Dumortier  an  der  Entwicke- 
lung der  Schneckeneier  die  Zelle  studirte  imd  \alentin  auf 
hisliogenetlschem  Wege  zu  einer  Zellenlheorie  gelangte,  für 
welche  Schleiden  und  Schwann  den  allgemeinen  Gedanken 
fanden.  — 

Die  Zellen  haben  ihren  eigenen  Entwickelungsgang , wel- 
cher bis  zur  Vollendung  ihrer  sphärischen  Form  ziemlich  genau 
erkannt  worden  ist,  aber  im  thierischen  Organismus,  in  sofern  die 
Entwickelung  über  die  sphärische  Grenze  hinausgreift , noch 
keine  allgemein  gültige  Anschauung  erlaubt  hat.  Hier  dehnen 
sie  sich  entweder  von  allen  Seiten  gleichmässig  aus  und  bleiben 


Maiiiiichfiiltigteit  gewährt  und  in  Toller  Freude  über  den  Fund 
kann  sic  nicht  aufhören  , immer  neu  zu  bilden.  In  der  Lust  de.s 
Spiels  scheint  sie  alles  Andere  zu  vergessen,  mit  kindlichem  Stolze 
trägt  sie  die  wechselnden  bunten  Gestalten  zur  Schau,  die  sie  ge- 
schaffen, sie  kennt  kein  Verheimlichen,  Verstecken,  denn  ihr  sind 
Zwecke  noch  fremd,  nur  die  reine  Lust  am  Schönen  leitet  ihr  Be- 
streben und  höchstens  lässt  sie  wie  ein  muthwilligcs  Kind  zuwei- 
len ihren  bizarren  Launen  den  Zügel  schiessen.  Aber  die  Kind- 
heit -cht  vorüber  und  sie  lernt  nach  Zwecken  handtdn  , jetzt  wird 
Forin  und  Schönheit  nicht  mehr  höchstes,  allein  bedingendes 
Princip,  sondern  dem  Nutzen  untergeordnet,  zugleich  aber  yev- 
hüllt  sie  leise  die  Mittel,  wodurch  sic  ihre  Zwecke  erreicht  as 
früher  offen  und  frei  sich  den  Blicken  gezeigt,  wird  jetzt  .er- 
boi-en  und  das  Thier  schlicsst  sich  über  seinen  Organen  zu- 
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dabei  sphärisch , oder  sie  plalleii  sich  £?egen  einander  polyedrisch 
ahy-  oder  delinen  sich  nach  einer  Seile  ans,  gehen  in  Aesle, 
Fasern  oder  plallc  Bändchen  und  Bläller  über,  oder  die  Zellen- 
wände  verdicken  sich,  es  geschehen  Ablagerungen,  Verschracl- 
znngen  mit  oder  ohne  llesorplion  der  Scheidewände  und  hier- 
durch enlslchen  bei  pflanzlichen  und  lliierischen  Organisationen 
die  verscliicdcnen  Oewebe.  — Davon  später. 

Wir  haben  es  hier  zunächst  mit  der  Entstehung  der  Zellen 
und  ihrer  Ausbildung  innerhalb  der  Grenze  sphärischer  Form  zn 
thun,  und  da  stossen  wir  bei  der  Beobaclilung  zuerst  auf  den 
Grundsatz:  dass  sich  überall  nur  da  Zellen  bilden  kön- 


nen 


wo  eine  organische  Flüssigkeit  vorhanden  ist. 


Sollen  sich  (iewcbe  durch  Zellen  fortbildeii  und  ersetzen , so  ist 
es  erste  Bedingung,  dass  dieses  Gewebe  von  einer  organischen 
Flüssigkeit  durchdrungen  sei,  und  der  Grund  dieser  ersten  Be- 
dingung wird  aus  der  Eulsleliimg  der  Zellen  selbst  klar. 

Mau  hat  über  die  Enistehung  der  Zellen  mehrfache  falsche 
I Ansichten  verbreitet.  Namentlich  galt  bei  Pllanzcnphysiologen 
(z.  B.  Mirbel)  die  Ansicht,  dass  sich  PQanzenzellen  in  einer 
primäi’en,  sulzigen  Masse  als  blosse  Höhlungen,  ungefähr  w'ie 
Luflblasen  im  Schaume,  bildeten  und  erst  später  eine  eigene 
j Wand  erhielten.  Niemand  hat  aber  diese  Gallerte  oder  sulzige 
Primordialmasse  nachgewiescu  und  in  letzter  Zeit  wurde  sie  über- 
haupt durch  dlrecte  Beobachtung  auch  aus  den  Köpfen  der  For- 
scher verwiesen.  3Ian  nahm  auch  wohl  eine  mehrfache  Art 
pflanzlicher  Zellencntwickelung  an,  glaubte  an  ein  Anwachsen 
neuer  Zclleu  u.  dergl.  mehr,  bis  Schleiden  endlich  thatsäch- 
lich  allen  Widersprüchen  ein  Ziel  setzte  und  nachwies , dass  nur 
ein  einziges  Princip  obwalte  und  dieses  auf  heterogene 
ümlagerung  gegründet  sei.  Dieses  Princip  der  he  tero  ge- 
ilen G i r c H m p 0 s i l i 0 n hat  auch  Valentin  anerkannt  und 
Ms  Lrtypus  aller  organischen  Bildung  bezeichnet.  (Bepertoriiim 
i839.  Band  4.  Abth.  2.  S.  285.) 

Auch  für  die  Entstehung  der  thierischen  Urzelle  hat  man 
iMsichten  verschiedener  Art  hören  müssen.  Ascherson,  wel- 
her  durch  emuLsive  Verbindung  von  Oel  und  Eiweiss  sah  wie 
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sich  die  Ocltropfdicn  mit  einer  eistoffigen  Membran  umliüllten 
und  neben  einander  wegrolllen , obne  sieb  zn  verbinden,  wollte 
diesen  1 rocess  Jiul  die  ßildiing  der  Urzelle  erklärend  anweudeu, 
was  aber  mit  der  licobacbliing  streitet.  In  der  Zellenbildung  haben 
wir  einen  moleculären , durch  aus  selbstständigen  Process 
vor  uns,  der,  wenn  auch  einerseits  den  physikalisch  - chemischen 
(iesetzen  eingeordnet,  doch  noch  durch  ein  eigenthümliches  ßll- 
dungsprincip  bedingt  wird,  durch  eine  ordnende  Idee,  die  wir 
in  der  Formentwickelung  incarnirt  linden,  nie  aber  durch  die 
forschenden  Sinne  klar  darlegen  können. 

In  Pflanzen  und  Thieren  gibt  es  einen  Ürstoff,  der,  mag 
er  Urschleim,  FistolF,  Blastema  genannt  werden,  immer  die 
sogenannte  Mutterlauge  abgibt,  in  welcher  die  Gerinnung  des 
Festen , die  organische  Krystallisation  vor  sich  geht. 

In  den  Pflanzen 

gellt  die  Entstehung  der  Zelle  nun  folgendermaassen  von  Statten  ; — 

Das  Albumen  vieler  Pflanzen  (ich  hatte  nach  Schleideu’s 
Empfehlung  Colchicum  autumnale,  Papillonaceen,  Phormium  tenax 
u.  s.  w.  vor  mir)  ist  für  die  Beobachtung  der  Zellenentstehung 
sehr  passend  und  instructiv.  Man  bemerkt  nämlich  im  Urschleime 
ganz  zuerst  kleine  Körperchen  oder  Körner,  welche  den  Zelleii- 
Nucleolls  entsprechen  und  die  sich  immer  mehr  zu  einem  Kör- 
nerhaufen  vereinigen.  Dieser  Haufen  nimmt  sehr  bald  eine  schei- 
benförmige Gestalt  an  und  indem  sich  zwei  bis  drei  dieser  Häuf- 
chen vereinigen,  entsteht  ein  linsenförmiger,  planconvexer  Kör- 
per, der  gewöhnlich  2 — 3 Nucleoli  einscbliesst  und  der  dem  Zel- 
lenkerne , Cytoblastus  , entspricht.  Die  Körnerchen , welche  den 
Zellenkern  bilden,  erweisen  sich  als  Schleimkörner,  d.  h.  als 
stickstoffhaltige  Objecte,  denn  concentrlrte  Salpetersäure  färbt 
sie  goldgelb.  — 

Ist  die  Bildung  so  weit  fortgeschritten,  dass  der  Cytobla- 
stus mit  seinen  Nucleolis  (die  Indessen  oft  sehr  undeutlich,  oft 
undurchsichtig  sind  oder  ganz  fehlen*)  fertig  ist,  dann  bemerkt 

’)  In  Kryptogaiueu  ist  der  Cytoblastus  selten,  doch  aber  in  allen 
Sporen  der  Farreukräuter,  Moose,  Lebermoose,  Flechten  und  eini- 
ger Pilze;  oft  in  Algen,  dann  aber  auch  in  den  Zellen  von  Spirogyra. 


man  um  den  Kern  herum  einen  feinkörnigen,  sclilciinigen  Nie- 
iersehlag,  ^Yodurch  bald  eine  weiche,  zarte,  niembranöse  Hülle 
nn  den  Cytoblaslus  gebildet  wird.  Diese  zarte  Membran  um- 
gibt anfangs  den  Cytoblastns  ganz  genau , fangt  aber  bald  an, 
üieh  an  einer  Seite  blascnförmig  aufzuheben , sieb  mit  einem  lliis- 
Jilgen  Inhalte  füllend , immer  mehr  auszudebnen , wodurch  der 
iern  seine  Lage  in  der  Milte  verliert  und  einerseits  an  die  Wan- 
ung  der  aufgehobenen  Membran  passiv  translocirt  wird.  Die 
lasenförmig  ausgedehnte,  sehr  zarte,  einer  Scbaumblasc  äbnli- 
be  3leinbran  nimmt  nun  aber  bald  an  31asse , tcsiigkeit  und 
iDicke  zu,  debnt  sich  aber  nicht  immer  gleichmässig  nach  allen 
iDimensionen  aus,  was  von  einer  ungleichen  Ernäbning  der  Wan- 

t'dung  abzuliangen  scheint,  und  die  sphärische  reine  Form  nimmt 
dadurch  verschiedene,  unregelmässige  Contouren  an,  die  indessen 
iiäufig  im  weiteren  Bildungsprocesse  wieder  zu  einer  ovalen  oder 
kugeligen  Form  zurückkehren. 

Der  Cytoblastus  bleibt  aber  dabei  nicht  ganz  passiv.  So 
wie  durch  die  Entwickelung  der  Zellenmembran  ein  Gegensatz 
|zwischen  Centrum  und  Peripherie  gegeben  ist,  beginnt  in  den 
^meisten  Fällen  eine  Fortbildung  des  Kerns  bis  auf  einen  gewis- 
^'sen,  der  3Iembranvollendung  entsprechenden  Grad,  er  vergrös- 
sert  sich  mit  einem  deutlich  wahrzunehmenden  Rande  und  immer 
I schärfer  werdenden  Contouren,  während  in  seinem  Inneren  die 
JUV  ucleoli  ebenfalls  sich  mehr  hervorbilden , sich  präciser  separi- 
ren  und  dabei  ihre  deutliche  Hohlheit  verrathen.  Ist  die  Ent- 
wickelung so  weit  gediehen,  dann  ist  die  pflanzliche  Urzclle  fertig. 

* Sehr  oft  aber  geht  in  der  Zelle  noch  eine  neue  Entwicke- 
lung vor  sich.  Es  gerinnt  aus  dem  Inhalte  der  Zelle  auf  der 
i freiliegenden  Fläche  des  Cytoblastus  ein  neuer,  membranöser 
SNiederschlag , welcher  wie  eine  Duplicatur  der  Membran,  worin 
der  Kern  eingeschlossen  liegt,  sich  verhält  und  auch  mit  der  äus- 
^ seren  Zellenwand  rings  am  Rande  des  Kerns  verschmilzt.  Wir 
» finden  deshalb  in  den  Urzellen  sow’ohl  freiliegende  als  umschlos- 
isene  Kerne.  3Iit  dem  umscblossenen  Kerne  geht  nun  meist  keine 
Veränderung  mehr  vor,  häufig  findet  aber  eine  Resorption  des 
Kerns  Statt,  indem  man  beobachtet,  dass  derselbe  immer  kleiuer 
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wird,  ofl  sich  in  eine  körnige  Masse  verwandelt,  dass  die  Nn- 
cleoli  oft  anfangen  zu  sciiwinden  und  endlich  der  ganze  Cytohla- 
stus  spurlos  verloren  geht. 

Auch  in  der  chemischen  BeschafTenheit  der  Zelle  scheint, 
so  weit  die  Beobachtung  cs  vermnlhen  lässt,  eine  Veränderung 
vor  sich  zu  gehen.  — Wenn  nämlich  die  Zelle  noch  sehr  jung 
ist,  dann  wird  sie  in  Wasser  scheinbar  aufgelöst,  wahrschein- 
lich aber  nur  zertheilt,  was  augenblicklich  geschieht.  Dieses 
findet  bei  älteren  Zellen  nicht  mehr  Statt,  woraus  doch  hervor- 
geht, dass  die  jungen  Zellen  nur  aus  Gallerte  bestehen  (also 
aus  einer  Verbindung  von  Carbon,  Hydrogen  und  Oxygen , bald 
als  Pectin , Pectinsäure , Bassorin  u.  s.  w.  erscheint) , während 
in  den  alten  Zellen  die  äussere  Wandung  nicht  mehr  Gallerte 
genannt  werden  kann  und  sich  zu  einem  eigenthümlichen  ,,Mem- 
branstolF“  chemisch  umwandelt,  ein  Stoff,  welcher  in  allen  Flüs- 
sigkeiten unauflösbar,  für  alle  aber  permeabel  ist  und  in  wel- 
chem die  Elemente,  welche  eben  genannt  wmrden , in  einer  an- 
nährungsweisen Zahl  sich  wahrscheinlich  wie  C.  12.  II.  20.  0.  9. 
verhalten. 

In  dem  Vorstehenden  habe  ich  die  ganz  normale  Bildung 
der  Pflanzenzelle  beschrieben.  Schleiden,  dem  wir  hierüber 
viele  aufklärende  Fingerzeige  verdanken , beobachtete  den  ge- 
schilderten Process  im  Albumen  der  verschiedensten  Pflanzen, 
ohne  dass  seiner  Beobachtung  irgend  eine  Zwischenstufe  der  Ent- 
wickelung verloren  gegangen  w-äre ; — ich  verfolgte  diesen  Pro- 
cess, ausser  an  den  bereits  früher  genannten  Exemplaren,  sehr 
deutlich  bei  Oenotheren , mehrere  Male  bei  Pedicularis , bei  der 
Sporenbildung  vieler  Kryptogamen  und  bei  diversen  Embryonal- 
Bläschen  *).  — 


*)  In  ganz  neuer  Zeit  hat  Forstrath  H artig  eine  abweichende  Zel- 
tenbildung begebrieben  und  mir  an  seinem  Mikroskope  in  vielen 
Uebergangsstiifcn  deinonstrirt.  Nach  ihm  bildet  sich  anfangs  eine 
zeitige  Membran,  die  aber  nun  nach  Aussen  verschiedene  Umla- 
gerungsformen geschehen  lässt,  wodurch  alsdann  eine  feinkörnige 
Materie  und  eine  abermalige  äussere  Begrenzungshaut  geformt 
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Der  Forsclier  fühlt  sich  bei  solchen  Beobachtungen  lebhaft 
zu  der  Frage  gedrängt : ist  diese , keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegende Zcllenbildung  die  dem  Auge  zugängliche  Ollenbarung  eines 
reinen  chemischen  odereines  dj^namischenProcesses? 

Ich  glaube , dass  man  nicht  gut  beide  Processe  im  Nalurle- 
ben  von  einander  trennen  kann , wenn  man  unter  seinen  Händen 
eine  so  merkwürdige  Gestaltung  werden  sieht.  Ich  glaube  aber 
auch  behaupten  zu  müssen,  dass  im  Bildungsacte  der  Urzelle  der 
chemische  Process  als  der  vorherrschende,  überwie- 
gende bezeichnet  werden  muss.  Dieser  chemische  Process 
würde  aber  nicht  die  organische  Form  realisiren  können,  wenn 
er  nicht  von  der  leitenden  Bildungsidee  des  Naturlebens,  gleich 
einem  dynamischen  potentiellen  Lebeusodem  , d u r c h h a u c h t 
würde. 

Wir  Alle  kennen  die  Thatsache,  dass  sich  StolTe,  welche 
in  einer  assimilirten , organischen  Masse  sich  befinden,  ausser- 
ordentlich leicht  quantitativ  verändern  und  das  Mikroskop  hat 
uns  in  neuester  Zeit  überzeugt,  dass  jeder  qualitativen 
Veränderung  auch  eine  formelle  Verwandlung  adä- 
quat laufe.  — Das  Cytoblastema  besteht  bei  den  Pflanzen 


wird.  Es  wäre  also  folgendes  Schema  dafür ; 

Innere  Membran,  Zw  i-schensubstanz  und  Begrenzungs- 
liaut  nennt  er  Ptychode,  Enstathe  und  Astalhe  und 
namentlich  die  innere  Membran  soll  die  Spiralfaser  durch 
Faltung  und  bis  auf  die  Faltung  erfolgende  Resorption  darstel- 
Icn.  — leh  habe  diese  innere  Membran  bei  Pflanzen , so  z.  B. 
Taxus,  selbst  gesehen  und  auch  den  Demonstrationen  Hartig’s 
beigew^ohnt,  werde  auch  später  bei  der  Spiralfaser  wieder  darauf 
zurückkommen.  Durch  diese  Sfachc  Bildung  der  Zelle  erklärt 
II  artig  auch  das  Verhältniss  der  Zellen  bei  Bildung  von  Pflan- 
zengewebe , indem  sich  die  Zellen  mit  ihrer  äusseren  Membran  an 
einander  legen  und  hiermit  verwachsen , w^ährend  nun  die  innere 
Membran  verschiedenartige  Metamorphosen  eingeht.  — Ich  kann 
hier  diesen  höchst  interessanten  Gegenstand  nicht  weiter  verfol- 
gen und  muss  auf  Hartig’s  Werk  verweisen,  welches,  wie  ich 
höre,  alsbald  bei  Förstner  in  Berlin  erscheinen  w'ird  und  auch  den 
Gegenstand  bildlich  darstelleu  soll.  — 
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ans  Ziickor,  (iiminii  mi(lSclileiin.  Jn  lclzl<M'em  ist  dor  Stick- 
slolf  gegelx^n  , welcher,  wie  durch  lleagenlien  nachweisbar  isl, 
den  (.ylohlaslus  hildel,  wobei  Zucker  und  (Jurnnii  eine  chemische 
Veiwandlnng  in  (jallerle  erfalii’en,  indem  sie,  ihre  grosse  AiiC- 
löslichkeit  verlierend,  hei  gl  e i c h b 1 e i h e n d e r VVasserqnanliläf. 
als  Cyloldaslema  niedergeschlagen  und  in  Memhransloir  verändert 
werden.  Dass  aber  nun  gerade  aus  dem  körnigen,  slicksloffigen 
Schlejme  ein  Cylohlaslus  und  kein  anderer  Jiryslall  gebildet  \vird, 
dieses  kann  nur  einem  dynamischen  Kinflusse  ziigeschriehen 
werden,  einer  Idee,  welche  sich  durch  den  chemisch -plasli- 
schen  Process  verkörpert.  — 

Die  einfachsten  Pflanzen  repräsentireii  nur  eine  einzige 
Zelle  und  es  verhält  sich  hier  dieselbe  als  vollkommen  seine  Le- 
hensbedingungen erfüllender  Organismus,  z.  15.  hei  Prolococ- 
cus;  — dieses  beweist  mithin , dass  w ir  den  Begriff  des 
Organismus  in  der  Urz  eile  zunächst  und  unmittel- 
bar verkörpert  sehen  und  die  meisten  Pflanzen  bestehen 
wesentlich  aus  einer  Zusammensetzung  vieler  solcher  Zellen,  also 
aus  einem  Conglomerat  gleichförmiger  Zellen  - Organismen , w as 
für  den  BegrilF  der  Pflanze  sehr  bedeutungsvoll  wird. 

Es  wurde  früher  die  kurze  Bemerkung  gemacht,  dass  die 
erste  Entsteh  ung  der  Zelle  noch  nicht  überall  eine  klare  Ein- 
sicht gestattet  habe.  — Ich  erinnere  au  Mir  bei,  der  in  einer 
homogenen,  Cambiura  genannten  Masse  blasenartige  Höhlungen 


für  erste  Zellenformationen  erklärt  und  wogegen  mit  Geist  sich! 


bereits  Schleiden  in  seiner  ,,  wissenschaftlichen  Botanik 


- “ 


(S.  199)  ausgesprochen  hat  und  wo  auch  Sprengel’s  Irrthü- 
mer  in  Bezug  auf  Zellenentslehung  aus  Stärkemehl , wie  es  ähn- 
lich Raspail,  DupetitThouars  annehmen,  und  Turpiirs 
Ansicht  über  Globuline  ihre  Abfertigung  linden.  Nachdem  Link 
seine  Theorie  der  Krystallisation  aufstelltc,  die  aber  in  Betreff 
ihres  Resultates,  dass  alle  Kryslalle  aus  kleinen  Kügelchen  zu- 
sammenflössen, schon  dadurch  Misstrauen  erregt,  dass  er  an  tu- 
miiltuarischen  Präcipitationen  beobachtete , — wollte  man  auch 
auf  die  Zellenbildung  einen  ähnlichen  Präcipitationsprocess  anwen- 
den , was  aber  der  heutigen  mikroskopischen  Thatsache  gerade 
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z.nvidcr  läuO.  — Freilich  hat  llarling  (Tydschr.  v.  van  der 
Hoevcn  en  de  Vriese  J3d.  HI.  S.  170)  M u t h m a a s s ini  g e n 
über  die  erste  Bildung  der  Zellen  und  ihrer  Kerne  in  pdanzli- 
rhen  und  fhierischen  Geweben  auf  die  Untersuchung  anorgani- 
scher Präclpilate  gegründet , indem  diese  sich  unter  dem  Mikro- 
skope in  4 Hauplformen  darstellen,  nämlich  als  krystallini- 
sehe,  gallertartige,  moleculäre  und  durchschei- 
nend’ häutige.  Die  beiden  ersten  Formen  sollen  keine  wei- 
teren Veränderungen  erleiden,  dagegen  zeigen  die  beiden  letzteren 
eine  secundäre  Veränderung,  nämlich  die  Form  des  zusam- 
menhängend Molecularen,  des  M o 1 e c u lar  - Fl  o c ki- 
gen,  des  31  o l e c u 1 a r - II  ä u l i ge  n und  des  Körnigen.  ~ 
Die  letzte  Gestaltung,  als  Endresultat  dieser  Reihe  von  3Ietamor- 
phosen,  welche  bei  einigen  Präclpilaten  vorkomml,  wird  von 
Harting  als  t e r t i ä r bezeichnet , während  die  häutige  For- 
mation der  Aufmerksamkeit  der  Physiologen  zugewiesen  wird. 
Sie  soll  sehr  häufig  Statt  linden  und  die  Präcipitate  von  Eisen-, 
Kupfer-,  Quecksilber-,  Nickel-,  Kobalt-  und  Uransalzen  sollen 
unmittelbar  nach  der  Vermischung  der  Lösungen  mit  Kalium - 
und  Eisencyauiiren  (bei  Eisensalzen  mit  bernsleiiisauiem  Ammo- 
nium) aus  grossen,  faltigen,  durchscheinenden  Häutchen  bestehen. 
Aus  concenlrirten  Lösungen  von  Chlorcalcium  und  unterkohlen- 
saurem Kali  schlägt  sich  kohlensaurer  Kalk  in  einem  Häutchen 
nieder,  welches  so  durchsichtig  ist,  dass  man  es  nur  an  den 
Falten  erkennt  und  dabei  sehr  weich  und  biegsam  ist.  Nach 


i einer  gewissen  Zeit , die  vom  Xemparaturgrade  und  von  der  Con- 
I centratlon  der  Flüssigkeit  abhängt,  bedeckt  sich  das  Häutchen 
mit  zahlreichen,  äusserst  feinen  Körperchen  , es  verliert  seine 
' Durchsichtigkeit  und  Biegsamkeit  und  zerreisst  hei  der  leisesten 
' Berührung.  An  die  Stelle  dieser  Häutchen  treten  dann  Flocken, 
t immer  zahlreicher  werdend  und  aus  kleinen  TMolecülen  bestehend, 
die  durch  ihre  Anhäufung  grössere , rundliche,  dunkle  Flecken 
bilden,  welche,  allmählig  an  Grösse  zunehmend,  schärfere  Con- 
I touren  erhallen,  immer  mehr  durchscheinend  sich  verhalten  und 
endlich  bei  allmähligem  Wrschwiudcn  der  übrigen  F lockeul heile 
' entweder  isolirt  oder  zusammenhängend  gefunden  werden.  3fii 


zunehmender  Schärfe  der  Contoiiren  wird  die  Ceslall  kugelig,  i 
ellipsoidisch  oder  auch  zuweilen  unregelmässig.  Sellen,  aber^^doch 
voi kommend  entdeckt  man  auch  ein  dem  Zellenkern  ähnliches 
Kügelchen  in  der  Zelle , oft  bilden  die  Zellen  maulheerartige  For- 
men und  den  ganzen  , hier  beschriebenen  Process  kann  man  durch 
Erhöhung  der  Temparatur  beschleunigen.  — 

Im  Hinblick  auf  S c h 1 e i d e n’s  und  S c h w a u n’s  Entdeckun- 
gen wird  nun  von  Harting  die  Mulhmaassung  ausgesprochen, 
dass  vielleicht  die  Bildung  organischer  Membranen  überall  mit 
Präcipitation  eines  Häutchens  von  anorganischer  31alerie,  als 
Grundlage  der  organischen , beginne  und  es  wird  zum  Beweise, 
dass  sich  aus  jenen  Häutchen  Zellenwände  bilden  können , fol- 
gender Versuch  empfohlen:  ,,Man  bringt  einen  Tropfen  einer 
Lösung  von  Deutochloruretum  ferri  mit  einem  Tropfen  einer  Lö- 
sung eines  Theiles  unlerkohlensauren  Kali  in  drei  Thellen  W'as- 
ser  auf  den  Objectträger.  Wo  beide  Tropfen  einander  berühren, 
entsteht  ein  braungelbes,  durchscheinendes,  häutiges  Präcipitat. 
Zugleich  entwickeln  sich  Gasbläschen,  deren  jedes  sich  mit  einer  ' 
Hülle  aus  dem  Präcipitat  umgibt.  Treibt  eins  derselben  in  die  | 
Kalilösung,  so  entweicht  nach  wenigen  Secunden  das  kohlensaure  | 
Gas  und  lässt  die  zusammengefallene  Hülle  zurück,  in  welcher  | 
dann  eine  grössere  oder  kleinere  OelTnung  mit  gezackten  Rän-  ' 
dem,  in  Folge  der  Gaseulweichung,  bemerkbar  ist.“  — 

Diese  Beobachtungen,  die  höchst  interessant  sind,  habe  ich 
genau  repetirt  und  muss  die  Wahrheit  derselben!  durch  eigene 
Anschauung  bestätigen.  Derjenige  Physiologe , welcher  die  wi rk-  | 
liehe,  organische  Zellenbildung  nicht  mit  eigenen  Augen  zu  ' 
verfolgen  Gelegenheit  fand , würd  allerdings , von  dieser  Analogie 
bestochen , geneigt  sein , die  Möglichkeit  der  organischen  Zellen- 
entstehung aus  dem  anorganischen  Häutchen , die  in  der  thieri- 
schen  Wärme  noch  potenzirt  werden  müsste,  anzuerkennen, 
dennoch  aber  lehrt  die  dir e c t e Beobachtung  das  Gegentheil. 
Man  vergleiche  jene  Harting’sche  Angabe  mit  dem  Gange  der 
Zellenentwickelung  in  lebenden  Pflanzen  und  Thieren , wie  ich 
sic  vorhin  nach  eigenen  und  andern  Beobachlungen  ralfgelhellt 
habe,  und  man  wird  die  grossen  Abweichungen  in  beiden  Ent- 
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„ickelungslonuc.  u,il  LeicMigkeit  auffimlen  - Jene'. 

„isolien  l’orniationen  felilt  das  Wc  senllicl.  e der  lebendig 
lie..esis,  der  Cyloblaslns,  das 

\e  US  seren  gegenüberslellt  und  dadurch  den  ßcgrilT  eines  Pio 

Weit  wichtiger  für  die  Genesis  der  Zelle  ist  die  Analogi 
der  geistigen  Gährung.  Durch  diese  lernen  wir  nodi  am 
Nächsten  den  geheininissvollen  Process  erklären.  Auch  ner  ist 
die  Grundnüssigkeil , die  3futterlaiige , bestehend  aus  Zucker, 
Gummi  und  einer  stickstolfbaUigen  Materie,  ganz  analog  dem 
Cyloblaslema.  Zu  jeder  chemischen  Erregung  der  st.ckstoinial- 
tio-en  Materie  erweist  sich  als  durchaus  nothwendig  ein  gewisser 
Wärmegrad,  der  die  Materie  ganz  selbstständig,  nicht  durch 
Ge-enwarl  schon  vorhandener,  hingenogener  Zellen,  zur  Bil- 
dung der  organischen  Zellen  sollicilirt.  Mit  der  Vegetation  die- 
ser \leinen  Zellenorganisnien  wird  auch  die  Flüssigkeit  verändert, 
die  sie  geboren  hat.  Ich  habe  schon  an  andern  Orlen  über  die- 
sen Process  ausführlicher  gesprochen,  aber  so  lange  ich  aus  einer 
gährenden,  mikroskopisch  vorher  rein  befundenen  Flüssigkeit 
»lötzlich  nur  durch  chemische  Actionen  sogenannte  Gährungspilze 
Luftauchen  sehe  — so  lange  wende  ich  mich  nicht,  trotz  der 
Mode  der  Zeit,  von  dem  Grundsätze  einer  Generalio  primitiva 
ab,  die  im  Gährungspilze  seinen  täglichen  Beweis  finden  kann  ). 
Können  hier  Zellen  (POanzen)  entstehen,  so  können  sie  es 
unter  ähnlichen,  gegebenen  Bedingungen  überall  und  ich  lasse 
es  dahin  gestellt  sein , ob  solche  Gähriingszellen  nicht  auch  Thier- 
eier werden  können,  oder  ob  nur  bis  zur  Pflanze  die  Er- 
zeugung unserer  jetzigen  Natur  noch  ihre  Bedingungen  findel.l 
Die  Pnanzeiizelle , deren  Entstehung  und  Fortbildung  inner- 
halb einer  sphärischen  Form  uns  hier  vorläufig  speciell  beschäf- 
tigt, nimmt  nun,  nachdem  sie  auf  angebene  Weise  entslaii- 


•)  Dass  ich  kein  blinder  Anhänger  einer  Generatio  primitiva  bin, 
beweiset  meine  Abhandlung  über  die  Hclminttiiasis  als  Contagiuiu, 
■wo  ich  den  Anhängern  der  primitiven  Generation  eine  der  ‘wicli- 
tigsten  Grundstütien  raube,  indem  ich  das  vivum  ex  ovo  fac- 
liscb  nachgewiesen  habe.  — ■ 
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den  ,st  e.ne  «lui-chaus  regelmässige  l-’orm  an,  sobald  keine 
äussere  ISescliränkungen  Einlluss  auf  sie  misüben.  Diese  gleieb- 
inassige  Abgrenzung  der  Zellenlorm  als  Kugel  gebt  aber  in  wei- 
lerer  Lebensperiude  meistenllieils  verloren , da , wie  es  seboint 
d.c  uugleiclnuiissige  Ernälirung , wie  icb  mil  So  hl  ei  den  anneh- 
me , d.e  verschiedenen  I’unktc  der  Wand  auch  ungleich  aus™, 
dehnen  ,m  Stande  ist.  Ist  die  Ernährung  allseilig,  dann  wird 
die  Wandung  m kugeliger  oder  elliptischer  Weise  sich  darslel- 
ien,  woraus  bei  gleichzeitigem  Drucke,  den  neben  einander  lie- 
gende Zellen  ausüben , polyedrisebe  Formen  hervorgehen  müssen, 
die,  je  regelmässiger  die  Zelleiilageriiiig  war,  auch  um  so  mehr 
die  Gestalt  des  Dodekaeder  liervorbrJngen  wird. 

Die  Ernährung  ist  es  höchst  wahrscheinlich , welche , wie 
andere  Forscher  bereits  durchaus  in  meinem  Sinne  erklärten, 
die  Verschiedenheiten  der  Zellenformen  bedingt.  Es  ist  sehr 
richtig , dass  Zellen  (wie  es  später  noch  näher  erwiesen  werden 
soll)  nur  an  denjenigen  Theilen  ernährt  werden  können,  mit 
welchen  sie  andere  Zellen  berühren,  was  die  Beobachtung  darin 
bestätigt,  dass  Zellen,  die  nach  ihrem  Entstehen  frei  liegen,  wie 
an  den  organischen  Oberflächen,  keine  weitere  Entwickelung 
durchleben , sondern  sich  nur  ahplatten , wie  z.  B.  Epidermiszel- 
len  und  Epithelialzellen , namentlich  alle , welche  mit  der  Luft 
frei  in  Berührung  kommen.  — Hier  muss  natürlich  die  Ernäh- 
rung aufhören  und  deshalb  hat  auch  die  Formv^eränderung  ihr 
Ende  genommen.  — Dasselbe  findet  man,  wo  Zellen  liegen, 
deren  Ernährungssäfte  durch  Resorption  rasch  consumirt  werden, 
wo  aber  einzelne  Punkte  der  Wandung  noch  von  anderen  Zel- 
len oder  Wänden  dergestalt  berührt  werden,  dass  sie  nur  an 
einzelnen  Punkten  daran  stossen , während  in  den  Zellenzwischen- 
räumen die  Ernährung  sistirt  ist.  Die  also  berührten  Punkte 
müssen  deshalb  in  der  Ernährung  prävaliren , dadurch  ausgedehn- 
ter werden  und  unregelmässige  Formen  erhalten.  Die  vorzugs- 
weise ernährten  Stellen  wachsen  dann  als  Fortsätze  oder  Strahlen 
der  Zellenwand  hervor.  Werden  die  Zellen  gleichmässig  ernährt 
und  werden  sie  ringsum  von  gleicbgrossen  Zellen  umgeben , dann 
formt  sich  die  also  umgebene  gleichmässig  eingedrückte  Kugel  im 


201 


Tnm)us  des  Ilhombcndodekaeders,  welches  denn  auch  Schleid  e ii 
als  Ideal  der  Pllanzenzelle  bezeichnet.  Aus  den  Ihalsachen,  die 
vorhin  angegeben  sind,  lässt  sich  nun  auch  abnehmen,  wie  durch 
einseitige  Krnähriingsweisen  nicht  nur  die  Zellen  in  der  Hache, 
also  tellerförmig,  tafellormig,  planconvex  u.  s.  w.,  sondern  auch 
in  der  Länge,  als  cylindrisch  , prismatisch,  fadenförmig  n.  s.  w. 
fortgestaltet  werden  müssen,  - Formen,  die  wir  denn  auch  in  den 
Pfianzen  überall,  der  Erklärung  nicht  widersprechend,  antreften. 

An  Stellen,  wo  die  Zellenmembran  ganz  besonders  ihre 
Ernährungsbedingnngen  findet,  bleibt  die  Membran  nicht  glatt, 
sondern  entweder  auf  der  inneren  oder  auf  der  äusseren  Seite 
bilden  sich  Erhabenheiten,  welche  man  ,, Wärzchen“  genannt 
hat,  oft  spiralig  neben  einander  Vorkommen,  und  die  Gestalt 
Hhln,  als  seyen  sie  kleine  angeklebte  Zellchen.  Namentlich 
findet  man  sie  auf  lang  entwickelten  Zellen  der  Oberfläche,  wie 
an  s.  g.  Haaren.  (Man  kann  zur  Lntersuchung  die  Malvaceen, 
L'rticcen,  Anchusa,  Lobelia  u.  s.  w.  wählen.)  So  viel  mir 
über  diese  Bildung  klar  werden  konnte , sah  ich , dass  sich  au 
solchen  vorzugsweise  ernährten  Stellen  eine  körnige  Masse  nie- 
derschlägt, über  welche  sich  eine  Lage  Membranstoff  legt , un- 
gefähr ebenso  , wie  der  anfängliche  Cytoblastns  sich  in  die  Zel- 
lenwand einzuhüllen  pflegt.  Später  verschwindet  der  körnige  In- 
halt mehr  und  mehr  und  lässt  eine  Wärzchenhöhle  zurück,  oder 
ein  Theil  des  Inhalts  gestaltet  sich  zu  einer  kleinen  Scheidewand, 


wodurch  zwei  Höhlen  dargestellt  werden.  — Namentlich  blei- 
' ben  aber  die  Körner  unverändert  in  solchen  Wärzchen  zurück, 

, welche  an  der  inneren  Seile  der  Zellenmembran  sich  gebildet 
: haben.  — 

Die  Ablagerung  an  der  Zellenmembran  beschränkt  sich  aber 
' nicht  nur  auf  Wärzchenbildung,  sondern  es  stellt  sich  als  ein 
Enlwickelungs- Stadium  der  Pflanzenzelle  heraus,  dass  sie  nach 
einer  gewissen  Zeit  ihres  Daseyns  und  bei  einem  gewissen  Cul- 
minationspunkle  ihrer  räumlichen  Ausdehnung , den  Ernährungs- 
stoff  nicht  mehr  zum  Mittel  ihrer  peripherischen  Ausdehnung  ver- 
wendet, sondern  denselben  an  der  inneren  Seile  der  Membran 
ablagert,  als  festen  Stoff  gleichsam  niederschlägt.  Während  die- 
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scr  Anschoppung  wächst  oft  die  Zelle  noch  eine  Zelt  lang  ln 
der  peripherischen  Dimension,  und  es  wird  dadurch  die  angehil- 
dete  Schicht  lockerer,  als  es  sonst  der  Fall  seyn  müsste.  Das 
3Ierkwürdigste  dabei  schien  aber  zu  seyn,  dass  diese  innere 
Ansetzung  nicht  überall  und  hlasenförmig  geschehe,  sondern  dass 
sie  in  der  Form  einer  Spiral  fas  er  ausgefiihrt  werde.  Diese 
Faser  gibt  sich  in  einigen  Zellen  sehr  deutlich , in  anderen  da- 
gegen unklarer  zu  erkennen.  Laufen  die  Fasern  von  einander 
unterscheidbar  an  der  iMembran  herum,  so  hat  man  eigentlich  eine 
sogenannte  Dbröse  Zelle  vor  sich , oft  aber  verlilzen  sich  die  Fa- 
sern mannichfaltig,  durchkreuzen  sich  bald  enger , bald  lockerer, 
und  die  kleinen , freien  Zwischenräume  hat  man  Zellenporen  ge- 


nannt. 

Die  Spiralfibern  müssen  unsere  Aufmerksamkeit  noch 
feslhalten,  da  ihr  Lrsprung  und  ihre  Bedeutung  sich  an  viele 
irrige  Ansichten  geknüpft  hat.  Älalpighi  und  Grew  kannten 
sie  schon,  vielleicht  (nach  Schleiden)  war  sie  schon  Bern- 
hardi,  Henshaw  und  Äloldenhauer  bekannt.  Babel  ent- 
deckte die  Spiralringe  genauer  und  Leeuwenhoek  und  später 
31  i r b e 1 untersuchten  die  Ursache  der  eben  genannten  Zellen- 
sporen genauer,  was  namentlich  durch  H.  3Iohl  seine  fernere 
Bestätigung  fand.  In  neuerer  Zeit  hat  Schleiden  die  Na- 
tur und  Entstehung  der  Zellenspirale  studirt , aber  ich  kann 
ihm  um  so  weniger  beipflichten,  als  ich  die  Gegenstände, 
worauf  es  vorzugsweise  ankommt,  selbst  mit  dem  3Jikroskope 
verfolgt  habe  und  dabei  nicht  Schleideu’s  Angaben  bestätigt 
fand.  — 


Jedenfalls  beginnt  die  Spirale  in  der  Zellenwandung  weit 
früher  ihre  Entwickelung,  als  es  unseren  optischen  Hülfs- 
mitteln  möglich  wird,  sie  zu  erkennen.  — Sie  sind  zu  blass 
und  durchsichtig,  um  sich  von  der  31embran , auf  welcher  sie 
entstehen , zu  unterscheiden  und  nur  im  späteren  Stadium  stel- 
len sie  sich  entweder  freiwillig  oder  durch  Hülfe  von  Jodtinctur 
optisch  dar.  3Ian  erkennt  nämlich  ganz  im  Anfänge  ein  sehr 
feines  Fäserchen,  welches  allmählig  dicker  und  breiter  wird,  und 
zwar  so  lange , als  die  Zelle  Ernährungssaft  besitzt , der  aber 
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nUmUhllg  aulgesogen  ^ird  und  der  nmnnebr  eiutrelenden  Luit 
1‘laU  macht.  Oa  bleibt  eine  Spirallaser  halb  unvollendet,  zeigt 
Unterbrechungen,  blässere  Zwischenstellen  u.  s.  w. , oR  sind 
ihre  Abstände  sehr  regelmässig,  oft  mehr  ringförmig,  dt  ist  sie 
rechts  oft  links  gewunden , ohne  ein  durchgreifendes  Gesetz. 

Obgleich  die  nähere  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  der 
Botanik  ”und  Phytotomie  zugehört,  so  haben  wir  die  Spirale  doch, 
in  sofern  sie  ein  Stadium  der  Entwickelung  pflanzlicher  Zellen 
repräsentirt,  hier  bis  zu  einem  gewissen  Grade  heranzuziehen. 
Schleiden’s  Untersuchungen  über  die  Zellenspirale  sind  neu- 
lich besonders  bekannt  und  anerkannt  worden,  und  auch  mli 
würde  mich  denselben  länger  angeschlossen  haben,  wenn  ich 
nicht  ganz  neulich  eine  ganz  andere  Genesis  der  Spirale  mit  ei- 
.renen  Augen  beobachtet  hätte.  Um  die  Vergleichung  verschie- 
Lner  Ansichten  zu  erleichtern,  ist  es  nöthig,  Schlei  den’s  Er- 
klärung hier  voranzuschicken.  - Nach  ihm  gibt  es  verschie- 
dene Formen  der  Spiralfaser , die  sich  genetisch^  darauf  reduci- 
ren  lassen , ob  während  ihres  Erscheinens  die  Zelle  noch  be- 
deutend an  Ausdehnung  zunimmt,  oder  ob  diese  peripherische 
üiniensionenerweiterung  schon  ziemlich  beendigt  war.  Im  er- 
sten Falle,  wo  also  noch  bedeutende  Ausdehnung  Statt  findet, 
zeigen  sich  drei  besondere  Formen,  welche  als  Cellulae  an- 
nuHferae,  spiriferae  und  retiferae  unterschieden  wor- 
den sind.  Was  die  Cellulae  annuliferae  anbetrifft,  so  verwach- 
sen ganz  früh  zwei  von  einander  abstehende  Fasertheile  zu  ei- 
nem Hinge,  und  da  liierdurch  eine  Festhaltuiig  der  Spirale,  wäh- 
rend der  weiteren  Ausdelinung  der  Zellenmembran,  vermittelt 
wird,  so  zerreisst  die  Faser,  wird  theilweise  resorbirl,  sie  ver- 
wächst nicht  enger  mit  der  Wandung,  und  eine  nun  ausgewach- 
sene Zelle  stellt  sich  gewöhnlich  mit  einzelnen  Hingwindungen 
— J3ie  Cellulae  spiriferae  entstehen  dadurch,  dass  bei  fort- 
dauernder Ausdehnung  der  31enibran  die  Fasern  nicl.t  verwach- 
sen und  nun , der  Ausdehnung  folgend,  regelmässige,  freie  Win- 
dungen bilden.  — Die  Cellulae  retiferae  endlich  gehen  aus  der 
Verwachsung  mehrerer  Fasern  auf  längeren  Strecken  oder  aus 
der  Vereinigung  einzelner  indungen  aul  kürzeren  Strecken 


''''  verwachse., e„ 

" , r"7  “'"="'1'»™  ' er- 

nrlzuti"  dadurch  bediii<rl  wird. 

I)'e  «veile  Keilie  vo„  F„r„,c„  soll  clacli.rel,  l,e,ll„gi  wenlei,, 
dass  ,e,  .len,  Ersehenen  der  Spirallil,er  ,lie  Zelle  „irl.l  „,el,r  an 
periphcnscher  Ai.silelniung;  znninnnl.  IJs  |,i|,|e„  si„|, 
senn^and  verschiedene  grosse  LnriMiiscl.on , ,,„,1  es  spallel  sich 
»e  |)iia  aser  an  diesen  Bläschen  dergestalt  in  iliren  Windun- 
gen,  dass  dadu.-cl,  dasselbe  „.nlassl  wird.  Dadnrch  entsleht  „„„ 
„eben  den  ans  e.nander  weichenden  Stellen  der  Windungen  eine 
engere  ßerührnng,  i„  deren  Folge  eine  Verwachsung  sehr  rasch 
eg,„nt,  und  enlweder  alle  Faserspur  versöhn, iln,  oder  noch 
enngermaassen  denllich  znrückbleibl.  Die  spitzwinkeligen  Spal- 
ten der  Windungen  runden  sich  nun  allmählig  mehr  ab  , die  Spalte 
reicht  einem  rundlichen  Poms,  der  nun  der  Zelle  den  Namen 
CelUila  porosa  gegeben  hat.  An  Conileren  beobachtete  man 
diese  Bildung  ebenso,  wie  sie  auch  an  allen  fälschlich  so  erg- 
naniilen  Spalt-  und  Treppengefässen  zu  erkennen  sejm  soll.  — 
Die  Ablagerung  in  der  Zelle  ist  aber  nach  Schleiden  mit  der 
einen  Spirale  nicht  beendet;  es  lagert  sich  auf  die  erstere  bald 
eine  zweite  und  so  fort;  oft  aber  kommen  mehr  Formen  in  ei- 
ner Zelle  vor,  Anfangs  reine  Spirale  und  dann  Porenspaltun- 
oder es  läuft  eine  Spirale  der  anderen  entgegen  u.  s.  w.  ; es 
erfolgt  dadurch  natürlich  eine  Verdickung  und  Schichtung’ der 
Zellenwand,  worin  die  Poren,  wo  sie  vorhanden,  nicht  Llten 
wirkliche  Kanäle  bilden,  oft  verdichtet  sich  die  ganze  3Iasse  bis 
auf  solche  Stellen,  avo  die  3Vand  an  ein  anderes  Zellengefäss 
sich  anlegt.  — Die  ursprüngliche  31embran  wird  dabei  oft  re- 
sorbirt,  so  dass  wirkliche  Oeirnungen  entstehen,  was  z.  B.  in 
den  Scheidewänden  der  Zellen  den  Uebergang  zu  den  Gefässen 
der  Kanäle  vermittelt.  Diese  Avirklichen  OelTnungen , Avelche 
3Iohl  zuerst  genauer  in  ihrer  Bedeutung  würdigte,  kommen,  den 
heutigen  Beobachtungen  nach,  sehr  häulig  vor,  und  sind  z.  B. 
in  Sphagnum  und  ähnlichen  Moosen,  wie  an  Bindenschnitlen 
mehrerer  Luftwurzeln  (nach  Schleiden  bei  Aerides  odorata) 
sehr  iiislrucliv  aufzulinden. 
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Idi  liabc  hier  die  Lehre  von  der  Bedeutung  der  Zcllenfaser 


dass  diese  Genesis  die  riciitig  erkannle  sei,  indessen  hin  idi  dnrcli 


Forslralh  II  artig  zu  Braunschweig  hat  mir  unter  seinem  Mi- 
kroskope zuerst  eine  andere , von  ihm  entdeckte  Genesis  der 
Spiralfaser  demonstrirt , und  ich  habe  darauf  mit  meinem  eigenen 
Schick’scheii  Instrumente  die  neue  Entdeckung  nach  allen 
Richtungen  verfolgt  und  als  sehr  überraschend  gefunden.  — In- 
nerhalb der  Zelle  nämlich  bildet  sich  noch  eine,  bisher  ganz 
übersehene  runde  Membran  , welche  in  den  aus  vereinigten  Zel- 
len gebildeten  Holzfasern  einen  inneren  Cylinder  darslelll.  — 
Diese  3Iembran  wird  von  der  äusseren  Zellenwand  durch  eine 
Masse  getrennt,  welche  durch  Jod  blau  gefärbt  und  durch  Schwe- 
felsäure aufgelöst  wird,  während  die  innere,  neu  erkannte  Mem- 
bran in  Schwefelsäure  unzerstörbar  ist.  Hierdurch  gibt  sich  also 
die  neue  Membran  als  eine  von  der  übrigen  Zellenmasse  chemisch 
verschiedene  Substanz  zu  erkennen.  AVenn  man  auf  einen  Schnitt 
Kiefer-  oder  Eichenholz  Schwefelsäure  bringt,  so  sieht  man, 
wie  die  zwischen  innerer  Membran  und  äusserer  Zellenwand 
seleirene  Masse  sich  ausdehnt  und  sowohl  innere  als  äussere 
Membran  sprengt,  und  wie  endlich  im  Zersetzungsprocesse  nur 
die  innere  IMeinbran  als  schwarzes,  verkohltes  Residuum  unauf- 
löslich zurückbleibt.  Diese  innere  Membran,  welche  in  Schwe- 
fel- und  Salpetersäure  völlig  unlöslich  ist,  wird  aber  durcli  die  Ge- 
genwart und  Vegetation  eines  Pilzes  völlig  zerstört,  welchen 
11  a r tig  Nachlfaser,  Nyctomyces,  nennt,  und  die  er  mir  auf  das 
Evidenteste  nicht  nur  selbst  gezeigt  hat,  sondern  welche  ich 
auch  immer  in  jenem  pathologischen  Zustande  wiederfinden 
konnte.  Dieser  Pilz  verursacht  die  sogenannte  Weissfäule 
des  Holzes.  I‘]r  zerstört  die  innere  Membran  vollständig,  und 
Schnitte  unter  dem  Alikroskope  zeigen  eine  mit  dem  Schwinden 
der  Membran  parallel  gehende  Zerstörung  der  Spirale , so  dass 
diese  nur  noch  als  kleine  Düpfcl  übrig  bleibt.  Weissfaules 
Holz,  welches  in  Salpetersäure  liegt,  lässt  durchaus  gar  kein 


so  vorgetragen,  wie  sie  den 
Schleiden  dargestellt  wurde. 


Pllanzenkundigen  neulich  durch 
Auch  ich  lebte  der  Ansicht, 
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Uesidiium  zurück  und  wird  völlig  aurgdöst,  W'iilirend  gesundes 
Holz,  in  gleiche  Säure  gelegt,  ein  schwarzes  Residuum  zurück- 
lässt, Avelches  aber  aus  jener  Membran  besteht,  welche  iii  der 
Weissräule  von  der  Vegetation  eines  Pilzes  zerstört  wurde.  — 

Diese  Membran  ist  es  nun,  welche  D artig  jetzt  als  Ur- 
sache der  Spirale  ad  oculos  demonslrirt.  — Jene  Membran  näm- 
lich bildet  nach  der  inneren  Höhle  zu  eine  Falle,  deren  äussere 
Conlour  nicht  so  lief  in  die  Falle  eindriiigt,  als  die  innere,  de- 
ren Linie  scharf  und  bestimmt  in  die  Spiralfalte  übergeht.  Wäre 
die  Spirale  eine  Ablagerung  an  der  inneren  Wand  dieser  Mem- 
bran, so  könnte  die  Contour  der  Membran  allerdings  nicht  scharf 
in  die  Spirale  übergehen,  und  man  müsste  auch  bei  Längeschnit- 
ten der  Holzfaser  den  Querschnitt  der  Spirale  finden , was  aber 
nicht  der  Fall  ist.  Diese  innere  Faltung  der  Membran  ist  nun  die 
spiralige , kreisförmige  oder  netzförmige  Zellenfaser , welche  man 
gewöhnlich  durch  Ablagerung  entstanden  glaubt.  — 

Diese  Formation  hält  Hartig  für  so  bestimmt  ausgedrückt, 
dass  hierbei  gar  kein  Zweifel  mehr  Statt  finden  kann.  — Die 
Spiralfaser  ist  daher  Faltung  einer  besonderen 
Membran  innerhalb  der  Zelle  und  der  zu  Holzfasern  vereinig- 
ten gemeinschaftlichen  Zellenhöhlen.  — Die  Membran  wird  dann 
meist  in  einem  gewissen  Alter  der  Bildung  resorbirt , und  die  Spi- 
rale bleibt  isolirt  zurück.  — Ihre  Genesis  ist  aber  immer  die 
oben  angegebene.  — 

Ich  weiss  nicht,  in  wüe  w'cit  ich  diese  Ansicht  hier  als  die 
meine  aufnehmen  darf  — Die  Entdeckung  ist  noch  zu  neu , um 
mit  reichen  Erfahrungen  dafür  oder  dawider  sprechen  zu  können, 
und  ich  gestehe  ein,  dass  die  mikroskopischen  Demonstrationen, 
welche  Hartig  mir  vorführte,  w'ohl  im  Stande  w'aren , für  seine 
Ansicht  zu  gewinnen.  — Fernere  Untersuchungen  müssen  aber 
darüber  einen  objectiven  Aufschluss  geben.  — 

In  den  Thieren 

hat  nun  im  Allgemeinen  die  Zellenentslehung  und  Ausbildung 
eine  der  Pflauzenzellen- Genesis  analoge  Form,  wie  wir  dieses 
zunächst  recht  evident  aus  S c h w a n n’s  Arbeiten  erfahren  haben. 
Die  Gleichförmigkeit  in  der  Entwückelung  der  vegeUibilischeii 
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„nd  anlmulischen  Zelle  hat  dcim  auch  die  Naturforscher  veran- 
lasst, die  Zellenenlwickelung  als  einen  Prolotypus  jeglichen  or- 
ganischen ßildungsprocesses  anzuerkennen,  und  darin  das  Grund- 
priueip  aller  organischen  Gcslallung  als  gefunden  zu  erklären. 

Bei  Erforschung  Ihierischer  Gewehe  war  cs  schon  oft  auf- 
gelälleu,  dass  sie  trotz  ihrer  grossen  Mannlchfaltigkeit  (die  bei 
den  Pllanzen  nicht  gefunden  wird)  dennoch  auf  ein  Ursprungs- 
elenient  hinwelsen  , welches  sich  je  nach  den  Ansichten  der  Be- 
obachter und  der  Art  der  optischen  lliilfsmittel , bald  als  Kugel, 
bald  als  Hohlkugel  zu  erkennen  gab.  In  manchen  animalen  Ge- 
weben entdeckte  man  einen  Zellenkern,  in  anderen  war  eine 
ungleich  ausgedehnte  Zellenwand  aufgefalleu , oder  es  präsentir- 
teu  sich  Gewebe,  welche  so  augenscheinlich  auf  einer  stchenge- 
bllebenen  Zellenformation  beruhten , dass  ihr  Ursprung  aus  Zel- 
len, wie  sie  den  Pllanzengeweben  analog  sind,  fast  keinen  ge- 
ffriindeten  Zweifel  weiter  erlaubte.  Meine  dem  Publicum  schon 
vor  Jahren  milgelheilten  Regenerationsversuche  waren  es  nament- 
lich , welche  mich  persönlich  auf  die  Ansicht  einer  Zellengene- 
sis, als  des  Urprincips  aller  Gewebsenlwlckelung  im  thlerischen 
Körper  hinleitelen , eine  Ansicht,  welche  von  Schwann  auf 
das  Geistreichste  reallsirt  und  von  Valentin  und  Reichert 
auf  selbstständige  Weise  ausgedehnt  wurde. 

Wenn  sich  aus  dem  Cyloblastema  des  animalischen  Grund- 
stoffes Zellen  bilden,  d.  h.  wenn  irgend  eine  Form  realisirt 
werden  soll,  dann  beginnt  diese,  wie  es  evident  erkannt  wer- 
den kann,  ebenfalls,  wie  bei  den  Pflanzen,  mit  Hervorlreten 
von  Zellenkernen.  — Die  Urfliissigkeit  erscheint  als  was- 
serhell, oft  gallertartig,  und  Schwann  nannte  sic  sehr  richtig 
,, Zellenkeimstoff“.  — Dieser  Stoff  wird  aus  dem  Blute  ausge- 
schieden , und  er  befindet  sich  entweder  in  den  Gewebsintersti- 
tien,  oder  in  den  schon  vorhandenen  Zellen.  Garns  nannte  ihn 
,, parenchymatöse  Urbildungsfliissigkeit“,  Schulz  ,, Plasma“,  die 
Meisten  nennen  ihn,  ohne  weitere  Unterscheidung  vom  Blutserum 
zu  machen,  kurzweg  ,, Serum“.  — Wo  kein  Blut  und  keine 
Gewebe  vorhanden  sind,  wie  im  Ei,  da  liegt  der  Keimsloff  in 
dieser  Eizelle,  analog  jeder  anderen  Zelle,  selbst,  und  wird 
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umspiill  vom  müllerliclicn  Sorum,  dem  niissigen  liiliallc  der  Orlc, 
wo  lüior  enlslclicn  und  sicdi  roiienlwlckelii  köimcii  — oder  hei 
den  niedrigslcn  (icscliöpleii  ist  das  Wasser  als  Forthildungsllüs- 
sigkeil  ausreichend. 

In  jeder  Keimflüssigkeit  gcslallen  sich  im  Amfange  körnige 
blassen,  welche  sich  hier  und  dort  zu  einem  his  drei  eckigen 
oder  rundlichen  Nncleolis  verbinden,  um  welche  sich  eine  gra- 
nulöse Masse  niederschhigt,  die  allmählig  einen  linsenförmigen 
Körper  bildet,  der  ganz,  wie  in  der  beginnenden  Pnanzenzelle, 
Anfangs  körnig  erscheint,  sich  immer  mehr  aufklärt,  aber  sel- 
ten so  durchsichlig  wird  , wie  in  der  Pflanze.  Gewöhnlich  misst 
sein  Durchmesser  ~ 0,0020  — 0,0030  P.  Z.  3Iil  dieser  Bil- 
dung ist  der  Cytoblaslus  mit  seinen  Nucleolis  gegeben.  Der- 
selbe erreicht  nun  eine  gewisse  planconvexe  Form,  und  man 
kann  bei  einiger  Uebung  sehr  leicht  beobachten , wie  sich  um 
seinen  Rand  eine  körnige,  entschieden  gallertartige  Masse  nle- 
derschlUgt,  die  noch  keine  bestimmte,  äussere  Grenzlinien  hat, 
sich  aber  nach  und  nach  in  Membranstolf  verwandelt , unauflös- 
lich in  allen  nicht  assimilirten  Flüssigkeiten  wird , sich  endlich 
an  einer  Seite  des  Kerns  blasenartig  erhebt,  mit  hellem  Inhalte 
füllt  und  darauf  entweder  in  reiner  sphärischer  Form,  oder  oval 
oder  eckig  sich  fortbildet  und  die  Zellen  vollendet.  Der  Kern 
liegt  dann  an  einer  Seite  der  Wand,  oft  auch,  ganz  wie  bei 
den  Pflanzenzellen,  in  einer  Duplicalur  der  Membran,  die  durch 
einen  neuen  Niederschlag  an  der  freiliegenden  Seite  des  Kerns, 
welche  sich  zu  einer  membranösen  Schicht  verwandelt,  gebildet 
wird.  — 

Der  Zellenkern  wächst  oft  noch  fort , wird  nicht  selten  da- 
bei äusserst  durchsichtig,  häuflger  aber  tritt  in  einem  gewissen 
Lebensalter  der  Zelle  Resorption  des  Kerns  ein , woher  es  sich 
schreibt , dass  wir  so  oft  kernlose  Zellen  entdecken.  — 3Ian 
hat  diese  Zellen  als  Beweise  herangezogen,  dass  animalische 
Zellen  auch  ohne  Kern  entstehen  könnten,  und  selbst  Schwann 
gibt  zu , dass  in  einem  Verhältnisse  von  Zellen  ohne 

vorhergehenden  Kern  gebildet  würden , dem  ich  aber  nach  ge- 
nauen Verfolgungen  dieses  Elementarlebens  nicht  ganz  beistini- 
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men  kann.  — Ich  habe  mich  iiberzcngl,  dass  der  Kern  schoo 
resorblrl  seyn  kann,  ehe  die  Zelle  ihre  Keife  erlangt  hat.  Was 
übrigens  Schwann’s  Beobachtung  anbclrlfft,  dass  sich  Kerne 
»ranz  ohne  Zellenmembran  bilden  können , so  muss  ich  nach 
meinen  darüber  eingeholten  Erfahrungen  bemerken,  dass,  wo  es 
wirklich  gesehen  wird,  immer  eine  gestörte  Zellenformalion,  also 
eine  B i 1 d u n gs  h e m m n n g Stall  findet,  indem  sich  um  den 
Cyloblaslus  Anfangs  eine  feinkörnige  Masse  niederschlägt,  zuerst 
gallertartig , dann  undurchsichtiger  granulös  den  Kern  umlagert, 
\hm  ein  solides  Ansehen  gibt,  aber  doch  durch  Einwirkung  von 
Säuren  erkannt  werden  kann , indem  die  äussere  Schicht  sich  als 
memhranöse  Läppchen  ablöst  und  nur  äusserst  dicht  den  wahren 
Kern  umgeben  halle.  Ich  zweifle  aber,  dass  solche  Zellen  ir- 
gend für  Fortbildung  fähig  seyn  können , und  darum  auch  bald 
zurückgebildet  werden,  weil  sie  für  Elemenlargeslaltung  ihre  Be- 
deutung verloren  haben,  indem  hierzu  eine  durch  Intussusceplion 
vermittelte  Thätigkell  der  Zellenmembran  nölhig  ist.  (Auch  bei 
den  Pdanzen  sind  Zellenformatiouen  beobachtet , die  sich  we- 
sentlich von  dem  vorwallenden  Processe , den  man  als  normal 
bezeichnen  muss,  unterscheiden.  So  bemerkt  man  olt,  dass 
Zellen  sehr  klein  bleiben  und  sich  schnell  mit  einem  körnigen 
Inhalte  füllen,  z.  B.  bei  Entwickelung  der  Blattknospe;  oft  findet 
man  Zellen , die  sich  im  Inneren  fächerartig  ablheilen , wie  es 
; häufig  bei  den  Pollenzellen  gesehen  wird , oder  es  hängen  zwei 
! Zellen  an  einander,  oft  noch  von  einer  grösseren  Zelle  einge- 
schlossen.) 

Aus  dieser  allgemeinen  Darstellung  stellt  sich  bei  Verglei- 
chung zwischen  Thier-  und  Pflanzenform  heraus,  dass  die  Bil- 
dung der  Primordialzelle  als  ürphänomen  für  die  gesammte  erste 
Bildung  der  organischen  Natur  positiv  dasteht,  und  wir  müssen 
daher  den  ersten  unmittelbaren  Ausdruck  der  plastischen  Lebens- 
idee in  der  Urzelle  als  verkörpert  und  sinnlich  geworden  den- 
ken. Deshalb  ist  aber  auch  die  Zelle,  eben  weil  sie  so  indilfe- 
renl  ein  monadenartiger  Ausdruck  einer  Tendenz  ist,  für  fähig 
zu  hallen , in  alle  ferneren  Richtungen  und  DiOcrenzen  einzuge- 
heii,  mithin  ist  sie  im  wahren  Sinne  ,,Ur  o r ga n i s in  u s.“  — 
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Schwann  hat  die  Foilbildung  der  Zelle  irn  Thiere  durch 
lilnr  Klchtunj^^en  zu  hezciclmcn  'jesiichl,  die  im  Allj^emcinen  als 
s e l b s t s l ä n (1  i g c , verschmelze  n d e und  sich  l h e i I e n d e 
Zellenronnalionen  charakicrisirl  werden  können.  Kr  Iheill  siel 
ein  in  isolirle  Zelleti , in  solche,  welche  als  wirkliche  Zellen 
«ewebsarli-,^  ziisammenliiingen , in  solche,  die  mit  den  Wänden 
verschmelzen,  in  solche,  die  sich  in  Kasern  verwandeln,  und 
endlich  in  solche,  die  mit  W and  und  Höhle  unter  einander  ver- 
schmelzen. — Diese  hier  nur  angedeutetc  Knterscheiduug  werde 
ich  im  späteren  Ycrlaure  dieser  Monographie  selbstständig  ver- 
folgen. (Siehe  Abschnitt  111.) 

Gegenwärtig  bleiben  uns  noch  folgende  Betrachtungen  be-|i 
sonders  wichtig: 

Als  Cytoblastus  einer  animalischen  Zelle  haben  wir  immer 
den  zu  der  Zellenmembran  als  Centralkörper  sich  verhaltenden 
Kern  zu  betrachten,  und  wir  haben  gesehen,  wie  derselbe  mit 
gleicher  Cenlralbedeutung  in  die  Wand  der  Zelle  eingedrückt 
erscheinen  kann.  Olt  ist  er  sogar  so  dick,  dass  er  in  der  Wand 
als  Proluberanz  vorragt,  was  man  z.  ß.  sehr  schön  an  den 
Kernen,  die  an  den  Kapillargefässen  liegen,  sehen  kann.  — 
Hat  eine  lirzelle  die  Tendenz,  in  ihrem  Inneren  feste  körnige 
Masse  abzulagern  , so  wird  dadurch  dem  Leben  des  Cytoblastus 
ein  rascher  Abbruch  gethan,  und  man  sieht  ihn  dann  schnell 
verkümmern  und  resorbirt  werden.  Dasselbe  findet  Statt,  wenn 
die  Zellenmcmbran  zu  einer  hornigen  Masse  erhärtet.  Der  Cy-1 
toblastus  präsentirt  sich  aber  dem  Älikroskopiker  noch  in  ver-1 
schiedenen  Formen,  von  denen  folgende  hervorgehoben  werden]' 
müssen : — Die  gewöhnlichste  Form  ist  die  einer  planconvexen 
oder  auch  planconcavcn  Scheibe ; nicht  selten , namentlich  in 
bleibenden  Zellen,  wird  mit  der  Zeit  der  Kern  granulös  oder 
verändert  sich  selbst  zu  einer  klaren  kleinen  Zelle,  wie  man  ge- 
wöhnlich denselben  in  Epitheliumzellen  beobachtet.  Oft  erscbeiiil 
er  weisslich-grau,  wie  ein  Ocltröpfchen,  oft  so  blass  und  durcli- 
scheinend , dass  man  ihn  nur  bei  starker  Beschattung  oder  Fär- 
bung wahrnehmen  kann. 

Ks  haben  einige  Forscher  den  Zellenkern  als  Zelle  in  der 


Zolle  bezeichnet , und  in  den  Exemplaren , an  welchen  sie  be- 
obachteten, verhielt  sich  die  Sache  wirklich  so.  Ich  selbst  sehe 
täglich  den  Cytoblaslus  gewisser  Zellen  deutlich  als  Zelle,  na- 
mentlich wenn  durch  Inlussnsception  zugeführler  Hüssigkeilen 
die  Umhüllungsmembran  des  Eerns  sich  von  diesem  etwas  ent- 
fernt und  letzterer  vielleicht  bis  auf  seine  verdichtete  peripheri- 
sche Membran  resorbirt  ist.  Man  hat  die  Frage  hieran  gekniipa, 
ob  nicht  die  Zellen  sich  dadurch  forlpfianzten , dass  sie  als  Mut- 
terzellen im  Inneren  neue  Zollen  prodncirten , was  allerdings 
(wie  wir  im  7.  Hapitel  des  H.  Abschnitts  ansfiilirlicher  finden 
werden)  auch  in  gewissen  Zellen  wirklich  Statt  hat.  Der 
Kern  nimmt  aber  sehr  häufig  dadurch  die  Zellengestalt  an,  dass 
er,  sobald  er  in  einer  Duplicatur  der  Zelle nniem- 
bran  liegt,  innerhalb  dieser  Duplicatur  resorbirt 
wird  und  die  letztere  als  kleine  Höhle  zurück- 
lässt, die  nun,  wie  ich  dieses  in  allen  Stadien  beobachten 
konnte,  durch  Intussusception  Fluidum  einsaugt  und  sich  ganz 
|wie  eine  Zelle  vergrössert.  Diese  Zelle  schnürt  sich  denn  auch 
jwohl  ab  und  bildet  quersackarlige  Formen,  deren  dünnere  Ver- 
|bindungsporlion  schwindet  und  zwei  Zellchen  vorhanden  sind, 
jln  wiefern  diese  Metamorphose  auf  Fortpflanzung  Bezug  hat, 
Iwird  später  am  angezeiglen  Orte  erklärt  werden. 

Eine  andere  Form  der  soliden  oder  saturirten  Kerne  ist 
(darin  gegeben,  dass  der  Kern  deutlich  verrälh,  wie  er  auf  dem 
jw  ege  der  Selbst theilung  begriffen  ist  und  bereits  schon  tiefe 
liEinschniltc  erhallen  hat.  Schon  ohne  diese  eigene  Vorbereitung 
1 zerfällt  der  Kern  bei  Einwirkung  von  Essigsäure,  Weinsäure 
?H.  s.  w.  in  mehrere  kleine  Körperchen  und  einige  Forscher, 
-die  dieses  Zerfallen  ohne  äussere  Einflüsse  innerhalb  der  un- 
I verletzten  Zelle  selbst  bemerkt  hatten , nährten  die  Meinung, 
■^dass  diese  isolirten  Körperchen  wieder  durch  Umgebung  einer 
neuen  Umhüllungsmembrah  zu  neuen  Zellen  sich  fortenlwickeln 
könnten.  Diese  Meinung  glaube  ich  mit  der,  auch  von  Nae- 
geld  gemachten  Erfahrung  verdächtigen  zu  können,  dass  näm- 
lich der  wirkliche  Kern  oft  früh  schwindet  und  die  in  der  Zel- 
lenliöble  enthaltene  Masse  körniger  Natur  sich  zusammenballt 
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und  nielirfache  falsche  Kerne  erzeugt,  und  ausserdem  gibt  die 
Keohaelilung  des  später  zu  entwickelnden  Ossilicationsprocesses 
der  Knorpel  Tlialsachen  gegen  obige  ßehaupliing. 

Wenn  J^iäinitiv-Cytoblasten  vor  Entstehung  ihrer  Zellen- 1 
niemhran  reihenweise  zulällig  neben  einander  liegen,  dann  er- 
eignet es  sich  liäullg,  dass  die  JVlenihran  auf  früher  dargestellle 
W eise  über  alle  Kerne  gleichzeitig  sich  bildet  und  eine  lon- 
gitudinale mit  Kernenreihen  versehene  Zelle  formirt.  Auf  ähn- 
lichem AVege  mag  auch  wohl  eine  runde  Zelle  mit  mehreren 
Kernen  entstehen.  — 

Valentin  hat  sich  über  die  Entstehung  der  Kerne  und  ' 
Zellen  näher  ausgesprochen , und  ich  habe  hier  folgende  Punkte  j 
zur  weiteren  Betraclilung  zu  ziehen : Bei  den  Tbiereu  geht  der 
Blldungsprocess  der  Zellenenlstehung  gar  nicht  so  einfach  von 
Statten,  wie  bei  den  Pdanzen;  Vogt  und  Valentin  haben 
ausser  der  gewöhnlichen  Weise,  wo  um  einen  festen  primären 
Kern  sich  secundär  die  Zellenmembran  bildet , noch  folgende 
Modificalionen : Es  entsteht  anfänglich  die  Zelle  und  erst 
später  der  Cytobiastus.  Vogt  beobachtete  diese  Form  häufig 
bei  den  Entwickelungsvorgängen  der  Fische  und  in  den  Zellen  der 
Rückenchorde  überhaupt.  Diese  Form  ist  mir  niemals  zu  solcher  ' 
Gewissheit  geworden,  dass  ich  sie  bejahen  könnte,  ich  muss  die 
Angabe  dahingestellt  sein  lassen,  da  es  mir  auch  nicht  bei  der 
Flüchtigkeit  und  Zartheit  des  Objectes  möglich  geworden  ist,  schla-  . 
gende  Tliatsachen  dagegen  aufzufinden.  Dessen  ungeachtet  be- 
zweifle  ich  diese  Genesis,  da  man  zu  leicht  die  Existenz  des  KernSjjj 
übersieht,  so  lange  er  mit  der  Zelle  eine  und  dieselbe  optische 
Brechungsweise  hat.  Dagegen  muss  ich  den  Beobachtungen  C. 
Vogt’s  beistimmen,  dass  die  Bildung  oft  mit  einer  granulösen 
Aggregation  beginnt,  die,  A'on  einer  Zellenmembran  umschlossen, 
die  Zelle  darslellt,  ohne  dass  man  sagen  könnte,  dieser  oder  je- 
ner Punkt  sei  der  Cytobiastus,  bis  endlich  eine  Klärung  und  Homo-' 
genität  in  der  Zelle  eintritl,  welche  einen  Kern  zurücklässt,  der 
aber  gewiss  schon  in  der  ersten  Zeit  der  Aggregation  existirte. 
Wenn  es  aber  scheint,  dass  in  gewissen  Bildungsaclen  Zellen- 
membran  und  Cytobiastus  gleichzeitig  enlstelien , so  mag  uns 
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dieses  so  scheinen,  indem  beide  /nj^lelch  sichtbar  werden  oder 
die  Enlwifkelunf?  für  uns  in  sehr  raschen  Zeilmaassen  geschie  it 

und  zusaunnenlrillt. 

Vorläufig  muss  hier  noch  angedeutet  werden  , dass  sowo  il 
i„  der  thierischen,  als  in  der  iillanzliclien  Zelle  Krystalle 

Vorkommen.  — . i i-  • 

Nachdem  ich  nun  die  Grundziige  pflanzlicher  und  thieri- 

scher  Zellcnentwickclung  dargestellt  habe,  wird  es  wichtig  sein, 
beide  Formen  näher  mit  einander  zu  vergleichen.  ln  Um- 
sicht der  Gestalt  ist  die  Analogie  sehr  evident  und  ich  brauche 
nur  an  Pflanzenhaarzellen  und  gewisse  Thierhaare , an  das  pa- 
renchymatöse und  merenchymalöse  Pflanzenzellgewebe  und  an 
Pflasterepilheliumzellen  , Hnorpelzellcn , Pigmcntzellen  , an  Ze - 
len  in  der  Chorda  dorsalis  n.  s.  w.  zu  erinnern.  Die  Knorpel- 
masse mit  ihren  runden  Zellen  und  hellen  Inlerstilien  verrathen 
den  Typus  des  pflanzlichen  Intercellulargewebes , die  circularen 
Fasern  kapillärer  Arterien  zeigen  sich  oft  äusserst  nahe  den 
^ing-  oder  spiralförmigen  Fasern  der  Pflanzenzellen  verwandt 
jml'  ihre  Genesis  ist  auch  ohne  Zweifel  dieselbe;  die  früher  dar- 
restellten drüsenartigen,  selbst  durchlöcherten  Zellenwandungen 
1er  Pflanze  sehen  ^^ir  abgespiegelt  in  vielen  Älembranen  des 
rhieres,  die  elastische  Fasernetze  verbinden,  wie  in  den  Arlc- 
rienhäuten , im  elastischen  Gewebe  überhaupt ; die  Porenkanäle 
der  Pflanze  linden  ihre  Analogie  in  vielen  rudimentären  Skelell- 
bildiingen  oder  in  gewissen  Ilautskeletten , z.  15.  der  Decapoden. 
— Ferner  sehen  wir  im  Verhältnisse  des  Kerns  zur  iVlembran 
der  Zelle  eine  liebereinstimmung  darin,  dass  die  Dicliligkeil  und 
Massenzunahnie  der  Membran  immer  vereinigt  ist  mit  einer  Klä- 
rung und  Abnahme  des  Kerns  und  ebenso,  wie  in  den  verholz- 
ten Zellen  der  Pflanze,  finden  wir  in  Zellen  mit  Pigmentstolfcn 
oder  verhornten  Membranen  einen  durchsichtigen,  kleinen  Kern. 

Die  Form  der  Urzeüe  ist  demnach  in  ihrer  Primordialbe- 
dcutnng  eine  beiden  organischen  Ueichen  gemcinschaaiiche  und 
nur  in  der  w'eitcren  Lebensweise  treten  Differenzen  ein  , die  da- 
durch gegeben  sind , dass  im  animalen  Gebiete  die  Gcstaltver- 
hältnisse  complicirler  werden  und  in  der  Thal  auch  mehrere  Ei- 
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genlhüinliclikeile»  zoi-on.  Man  I.ra.iclil  nur  die  lülenienUirver- 
liällnisse  der  Nervenlaser,  Muskelfaser , die  Fasereylimler  über, 
liaupt  zu  sludireu,  um  diese  besonderen  Metamorplioseii  kcmieri 
zu  lenien.  Immer  aber  bleibl  die  Primordialzelle  die  eislxt  Fonn'^ 
in  beiden  Reichen  und  wir  sind  berccbligl,  die  Nomendalur  der  ' 
fdcmenle  einer  Pflanzcnzelle  auch  auf  die  tliierische  Zelle  zu 
überlragcn,  denn  lelzlere  hat  nur  eine  dilTerenlere  und  complieir- 
tere  Fortbildung,  weil  sie  einem  compllciitcren  Organismus  ange- 
hört. Dabei  darf  man  aber  nicht  übersehen,  dass  im  thierischen  Or- 


ganismus sehr  häufig  die  Zelle  ihre  weitere  Metamorphose  eingeht, 
ehe  sie  selbst  als  Zelle  vollkommen  ausgebildet  ist.,  dass  z.  R.  ii 
der  Cytoblastus  schon  zu  einem  thierischen  Elemente  verwendet 
wird,  ehe  die  Circumposil  ion  um  denselben  nebst 
der  Umgrenzungsmembran  für  unser  Auge  als  voll- 
endet erscheint,  und  gerade  hierdurch  liessen  sich  viele  Beob- 
achter täuschen,  eine  vielgestaltige,  mehrfache  Weise  der  Ge- 
webs-Elementargenesis  anzunehmen.  Immer  aber,  und  ist  es  nur 
im  flüchtigsten  Auftauchen,  geht  die  ürzelle  allen  weiteren  (oft 
als  primär  betrachteten)  Formen  vorher,  und  ich  glaube,  diese 
Behauptung  als  erstes  Resultat  meiner  hierher  gehörigen  Beob- 
achtungen aufstcllen  zu  dürfen.  — 


Drittes  Kapitel. 

Die  Urzelle  mit  anderen  Urzellen  zusammenhängend 

als  Gewebe. 

Treten  viele  neben  einander  liegende  Urzellen  so  zusam- 
men, dass  sie  ein  Ganzes  bilden,  ohne  ihre  sphärische  Form 
aufzugeben,  dann  stellen  sie  ein  Gewebe  dar.  Es  entsteht  also 
eine  Gruppirung  von  Zellen,  ein  Contextus,  welcher  unter  dem 
Mikroskop  sich  sogleich  als  Zellenconstruction  zu  erkennen  gibt. 
Die  Zelle  kann , wie  dieses  schon  gesagt  wurde , entweder  als 
permanente  Erscheinung  zur  organischen  Gewebsbildung  beitra- 
gen, oder  sie  geht,  als  transitorische  Erscheinung,  alsbald  in 
weitere  Eleraenlarformen  über,  um  dann  Gewebe  zu  construi- 
ren,  für  die  wir  die  Genesis  aus  der  Zelle  bald  leichter,  bald 


,Tlnvicri‘'er  iiaclizmvcisen  im  Slamle  sind.  Hier  soll  uns  zu 

„ächsl  anssclillesslich  derjenige  Conlcxlns  bescd.aliif^en,  in  welclic.n 

die  Zelle  nicht  in  die  diamclraie  lllchlun-  »eiteren  Hildens 
,in.^elit,  sondern  sphärisch  hleihl , oder  doch  nur  durch  nng  eiche 
Ernährung  oder  Druck  von  Aussen  einige  L'nregelinassigkeilen 
erhält.  Hleiht  die  Zelle  in  ihrer  sphärischen  Form , dann  ver- 
,„ag  sie  nur  dadurch  ein  GcNvebc  zu  bilden , dass  sie  sich  viele 
Ma"e  seihst  wiederholt , und  hierauf  beruht  der  Typus  im  Hau 
der  Pflanze  und  einiger  thierlscher  Gewebe,  wie  z.  H.  Epithe- 

Iheliuin,  Epidermis,  Knorpel  u.  s.  w. 

AVas  die  Pllanzen  betrilft,  deren  Gewebe  ganz  aus  neben 
einander  gelagerten,  permanenten  Zellen  besteht,  so  können  sich 
lic  Zellen  entweder  vollkommen  berühren,  oder  es  finden  in  der 


lieriiliriingsweise  mehre  Modilicallonen  Statt.  Hei  saftigen  Pfian- 


sen  herrscht  meist  eine  Verbindung  runder  oder  elliptischer  Zel- 
en  vor,  in  den  meisten  unteren  Hlätterdächen  findet  man  Zel- 
en,  die  sich  mit  den  hervorragendsten  Ecken  ihrer  sehr  unre- 
rehnässlgen  Contouren  berühren  und  dem  Gewebe  ein  schwam- 
miges Ansehen  geben.  Das  Mark  der  Pflanzen  bietet  die  voll- 
ständigste und  regelmässigste  Herühruiig  der  Zellen  dar,  und 
leshalb  erscheint  die  Conslruction  in  Folge  gleichförmigen  Druckes 
polyedrisch.  Wächst  eine  l’llanze  sehr  rasch  in  der  Längen- 
dimension , dann  wird  auch  die  Zelle  diese  langgestreckte  Form 
angenommen  haben  müssen , die  wir  häufig  vorfinden , während 
bei  Flächenwachsthum  die  Zellen  eine  tafelförmig  viereckige  Ge- 
stalt erhalten,  wie  in  Rinden-,  Kork-  und  Horken - Hildungeu. 
— Eine  sehr  unvollständige  Zellenberührung  wird  Lücken  übrig 
lassen,  welche  in  den  Pllanzen  als  Intercellulargänge  bekannt 
sind.  Diese  nehmen  dann  sehr  verschiedene  Formen  und  Functio- 
nen an,  dienen  bald  als  Luft-,  Harz-,  Gummi-  oder  Milch- 
gänge und  können  hier  nicht  weiter  beschrieben  werden.  Die 
Gefässe  der  Pflanze  entstehen  auch  nur  durch  Resorption  der 
Berührungsflächen  — langgestreckter,  neben  einander  liegender 
Zellen,  deren  Höhlen  eine  fortgehende  (mmmunicatlon  erhalten 
haben  und  sich  häufig  in  Bündeln  von  den  übrigen  Parenchym- 
zellen absebeiden.  Strecken  sich  die  Zellen  so  sehr  aus , dass 
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men  neben  einander  zum  Gewebe  vereinigt.  

Wenn  nun,  wie  noch  in  der  böige  auslührlicli  beschrieben 


treten,  wie  es  in  den  Pflanzen  durchaus  der  Fall  isl.  Feber 
das  individuelle  Zellenleben  haben  uns  die  Forscher  im  Allge- 
meinen wenig  Befriedigendes  gesagt,  deshalb  würde  es  auch 
schwierig  werden,  auf  Grundlage  der  vorausgeselzlen  Kennfniss 
vom  Leben  der  einzelnen  Zelle,  das  Leben  der  gemeinschaftlich 
vereinigten  Zellen  zu  erklären,  und  ich  halte  es  daher  für  för- 
derlich, diesen  Gegenstand  erst  nach  der  Darstellung  des  Lebens  j 
der  einzelnen  Zelle  wieder  aufzunehmen.  (Vergl.  Abschnitt  II. 
Kapitel  9.)  — 

Im  thi  arischen  Organismus  finden  wir  jene,  dem  Pflan-  , 
Zenbau  entsprechende  Wiederholung  der  Zelle  als  bleibendes  3Io-  j 
ment  der  Gewebe  nicht  hervorstechend , da  es  überhaupt  eine  j 
höhere  Lebensdignilät  und  höhere  Diflerenziriing  des  Naturseins  ■ 
anzeigt,  wenn  der  allgemeine,  sphärische  Typus  besiegt  und  i’ 
diametral  überschritten  wurde.  Permanente  Zellen  finden  wir  | 
immer  nur  in  besonderen  Modificationen  im  animalischen  Gebiete, 
und  entweder  erstarrten  knorpelig  die  Urformen , oder  sie  zei- 
gen sich,  .wenn  sie  ihre  primordiale  Bedeutung  beibehalten,  doch 
nur  von  n n te  re  r Lebensbedeutung  und  gehen  alsbald  in  Bück- 
bildung  über.  Letzteres  zeigt  sich  in  den  Epithelial  - und  Epi-‘ 
dcrmoidalzcllen , während  die  Pigmentzellen  zunächst  noch,  als 
modificirte  Epithelialgebilde , an  die  Pflanzenstructur  oder  auch 
einige  Skeletll’ormen  (z.  B.  bei  Decapoden)  an  die  ideale,  pflanz- 
liche Zellenbildung  lebhaft  erinnern.  Immer  aber  ist  damit  eine 


wird,  jede  einzelne  Zelle  ein  Frorganismus  ist  und  sein  beson- 
deres Leben  führt,  so  muss  dieses  Leben  mehrfache  Modificalio- 
nen  erfahren,  wenn  permanente  Zellen  zu  Geweben  zusammen- 
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Erslarrunj-,  ein  S t c h e n b 1 e i b e n d er  Zel  Ic  verbunden,  und 
niemals  -reia  die  Zellencombinalioii , wie  wir  sie  in  der  Pflanze 
erkannlen,  in  die  weicheren,  bewegteren  lülementargewebc  des 
Tbieres  ein.  — Nur  isolirt  und  ein  individuelles  Leben 
führend,  sehen  wir  die  Urzelle  in  tbieriscben  Säften  kreisen, 
doch  dietit  diese  so  wenig  zur  Gcwebs  - Llementarbilduug , als 
das  Chlorophyllkiigclchen  in  der  Pflanze  zu  deren  Gewebsfor- 
luation. 

Alle  diese  Verhältnisse  werden  uns  später  nahe  vor  die  Aii- 
o-cii  treten,  und  ich  beschränke  mich  hier  nur  auf  die  Hindeu- 
tuug  des  Folgenden  und  die  vorläuGge  Bestimmung  des  bespro- 
chenen Gegenstandes.  — 

Viertes  Kapitel*). 

Prüfung  der  Formatio  granulosa  Purkinje’s  und 

Rosenthars. 

Die  sogenannte  Zellentheorie  hat  nicht  überall  durch  ihre 
dargeboteuen  Objecte  sich  verständlich  machen  können.  Älänner 

•)  Ich  habe  die  M o n a d e n 1 e h r e von  J.  C,  Mayer  nicht  in  ein  he- 
sonderes  Kapitel  bringen  mögen,  da  ich  in  der  That  nicht  weiss, 
■w  ie  ich  mit  Thatsaclieii  jener  Lelire  irgend  entgegenkommen  konnte 
und  da  diese  ganze  Schrift  jener  Lehre  widerspriclit.  — Mayer 
nimmt  5 Arten  eigenthfimlich  lebender  Blutraonaden  an,  aus  de- 
nen alle  Organe  gebildet  werden.  Er  bestimmt  diese  Arten  fol- 
j gendermaassen  : ,,l)  N e b el  m o n a d e n xoooo'"-  '^)  Rernnoma- 

j den  xo'oö  — Booff"*  ~ Gekörnte  kleine  iM  o n a d e n.  4)  Ge- 

körnte grosse  Monaden.  5)  Gefärbte  B i u t m o n a d e n.“ 
Alle  Monaden  sollen  sich  aus  einander  entwickeln  (sind  auci»  ge- 
i wiss  nur  Entwickelnngsstadien  der  Blutzelleu).  Die  Gewebsmeta- 
I morphosen  sollen  zuweilen  schon  im  Blute  Vorkommen  ; dort  sah 

Mayer  krystallisirte  Monaden,  Samenthierc  und  Milehmonaden. 
!Nelimen  sie  eine  viereckige  Form  an,  dann  werden  sie  im  Email, 
in  Schuppen,  Linse,  Retina  gefunden;  Nebel  - oder  Kernmonaden 
bilden  Zell  - oder  Muskelfasern , reihen  sich  Stäbe  zusammen, 
dann  entsteht  die  Nervenfaser  u.  s.  w.  Eine  vornrtbeilsfreie  Be- 
obachtung dieser  von  Mayer  gedeuteten  Gegenstände  hat  den  Ver- 
fasser dieser  Schrift  auf  andere  Anschauungsweisen  geführt. 
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von  hcdeiilcndeni  Rufe  sind  mit  ahweiolienden  Ansiclilen  aiif<''e- 
Irolcn  , die  nicht  minder  sich  auf  P^rfaliriin»^  henifen  , und  es  ist 
daher  eine  erste  l^flicht  des  Verlrclers  der  IVimordialzeüe , die 
dissentirenden  Ansichten  auf  ein  gcmeinschaflliches,  positives  Kr- 
fahrnngsargument  zuriickznfiihren. 

Der  berühmte  Purkinje  hat  die  Gelegenheit  einer  Kritik 
des  S c h wan  n’schen  Werkes  (Jahrbücher  für  wissenschaftliche 
Kritik,  1840.  No.  5.)  benutzt,  um  eine  eigene  Ansicht  des 
Rildungsgesetzes  der  organischen  Elemente,  besonders  des  ani- 
malischen, ausznsprechen , eine  Ansicht,  welche  er  durch  Ho- 
sen thal  theoretisch  in  einer  ,,Dissertatio  inaug.  de  formatione 
granulosa  ln  nervis  aliisqne  parlibus  organismi  animalis“  — 
weiter  ausführen  und  publiciren  liess.  Es  soll  nach  Purkinje 
die  Theorie,  welche  Schleiden  für  die  pflanzliche  llistiogene- 
sis  aufslellte,  einige  unübersteigliche  Lücken  gelassen  haben,  und 
wenn  auch  nur  in  ganz  engen  Grenzen  passend , doch  nicht 
allgemein  und  durchschlagend  zur  Erklärung  des  clemenlären  Ent- 
wickeliingsprocesses  organischer  Formen  angewendet  werden  dür- 
fen, sofern  diese  das  Thier  betrafen.  — Nur  eine  Analo- 
gie zwischen  pflanzlicher  und  thierischer  Elementarbildung  wird 
von  Purkinje  als  überführend  anerkannt,  nämlich  bei  den  im 
Cambium*;  der  Pflanze  enthaltenen  gallertartigen,  sehr  zarten 
Kügelchen  und  Körnchen  und  den  ähnlichen  Moleculen  im  ihie- 
rischen  Protoplasma.  — Diese  Moleculen  sollen  den  Cyloblasten 
entsprechen  und  eine  IndifTerenz  des  Festen  und  Flüssigen  re- 
präsentiren , welches  sich  innig  durchdringe  und  in  dieser  Ku- 
o-elformation  (der  ein  Inhalt  und  eine  Hülle  noch  nicht  zuge- 
schriebeii  werden  kann)  soll  sich  im  Thiere  das  Element  der 
Rildiing  nicht  nur  länger  als  in  den  Pflanzen  erhalten,  sondern 
sogar  lebenslang  beharren , soll  als  Cytoblastus  stehen  bleiben 

*)  Cainbiiim  ist  das  sicli  fortbildende  Pflanzenzellgewebe, 
d.  h.  ein  assimilirter , schleimig  - körniger  Stoff,  der  junge  Zellen 
lind  überschüssiges  Stärkemehl  enthält,  sicli  an  verschiedenen 
Stellen  findet,  vorzüglich  am  Reinsten  im  Punctum  vegetationis 
der  Stengel  und  der  äusseren  Seite  der  Gefässbündel.  Es  ist  im- 
mer organisirt,  analog  dem  Plasma  im  thierischeii  Organismus.  — 
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und  als  solcher  in  die  verscliiedeuslen , selbst  faserigen  Gewebe 
einverleibl  werden.  — 

Nach  dieser  Ansicht  wäre  das  tbicrische  Gewebe  nur  aus 
Cvloblastcn , aus  Eletuentar-iVioleciilen  zusainniengesetzt,  es  wird 
das  eigenlbümliehe  Leben  der  Elenienlarzelle  nicht  in  seinen  Ent- 
wickelungsstadien anerkannt  und  die  mikroskopische  \erlolgung 
der  Zellentheorie  des  Irrtbums  überwiesen. 

lloseiilhal  ist  nun  der  Bearbeiter  und  Ausführer  dieser 
Lehre,  welche  er  ,,Formatio  granulosa‘^  nennt.  Den  BcgrllF 
Zelle  erkennt  er  nicht  an  und  da,  wo  ich  ein  l!ilement  gera- 
dezu ,, Zelle“  nennen  würde,  wählt  er  absichtlich  den  Ausdruck 
,,Nucleus“  und  folgende  Erfahrung  gibt  er  zu  seiner  llecht- 
ferligung  an  : — 

Er  untersuchte  mikroskopisch  die  meisten  thierischen  Ge- 
webe, namentlich  die  Muskeln,  die  Zellgewebsformen , die  seh- 
' nigen  Gebilde,  die  Gefässe,  Nerven,  serösen  Membranen  u.  s.  w., 
brachte  diese,  bald  mit,  bald  ohne  Berührung  mit  Essigsäure 
unter  entsprechende  Vergrösserungen  und  bemerkte  überall  Kör- 
perchen , die  eine  runde , oblonge  oder  noch  gestrecktere  Gestalt 
zeigten  und  oft  ganz  fadenförmig  sich  fortentwickelt  hatten.  Diese 
1 Körperchen  unterscheiden  sich  durch  Nichts  von  wirklichen  oder 
I die  bekannten  Veränderungen  eingegangenen  Cytoblasten  und 
diese  Körperchen  sollen  nach  der  Theorie  der  Formatio  granu- 
losa  sich  aus  exsudirter  Lymphe  bilden,  sich  an  einander  legen, 

( fadig  verlängern  u.  s.  w.  und  so  die  Gewebe  nicht  nur  elemeu- 
I tar  bilden,  sondern  auch  fortwährend  reproduciren. 

' Ich  muss  gestehen  , dass  die  Beurtlieilung  eines  Gewebes, 

i!  welches  mit  Essigsäure  in  Berührung  gebracht  und  dann  mikro- 
I skoplsch  untersucht  wird,  nur  zu  Trugschlüssen  führen  kann, 
« da  die  allangenblicklich  zu  machende  Erfahrung  uns  überzeugt, 
dass  die  Essii;säure  die  Lrzelle  bis  auf  den  Cvtoblastus  zerstört 

vv  •> 

' und  diesen  ausserdem  noch  in  mehrere  Partikelchen  zerfallen 
macht,  nachdem  nach  Verschwinden  der  Membran  und  des  In- 
haltes der  Zelle  derselbe  vorher  recht  deutlich  hervorgetreten 
war.  — Diese  Wirkung  der  Essigsäure  Iheilcn  noch  viele  an- 
dere mikrochemische  Reagenticn , Rosenthal  bemerkt  aber  aus- 
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(Irückllcli , dass  er  meist  mit  Essigsäure  untersucht  habe , folglich 
eine  abnorm  gewordene  Elemenlarformalioii  sehen  musste,  die 
ihn  irre  leitete. 

Dennoch  aber  liegt  dieser  Theorie  etwas  Wahres  zum  Crun-  ^ 
de.  Man  bemerkt  nämlich  in  der  That  bei  hisliojrenetischen  Frü- 
fungen  in  den  vorliegenden  Geweben  ein  Uehermaass  von  Kör- 
nern , die  allerdings  bei  allen  Vergleichungen  nur  als  wirkliche 
Cytoblasten  oder  zerfallene  Theilchen  davon  anerkannt  werden 
müssen.  Bei  der  Umwandlung  der  Urzellen  in  ein  Gewebe  stellt 
es  sich  heraus,  dass  die  Zellenkerne  nicht  so  allgemein,  wie  i 
Schwann  lehrte,  resorbirt  werden,  sondern  immer  noch  als  i 
begrenzte,  selbstständige  Körperchen  mit  in  die  neue  Gewebs-  | 
bildung  (gleichsam  passiv)  eingehen.  Die  weit  beweglichere 
Zellenmembran , von  deren  Verhalten  auch  der  Zelleninlialt  ab- 
hänsij;  ist,  ffeht  in  den  meisten  Fällen  in  die  fernere  Metamor- 
phose  auf,  was  auch  vielfach , aber  doch  nicht  überwiegend  von 
den  Kernen  gilt.  Diese,  in  die  Gewebe  ebenso,  wie  ein  Insect 
in  eine  Krystallisation  eingeschlosscnen , Cytoblasten  sind  es  nun, 
die  zu  der  Theorie  der  Formatio  granulosa  geführt  haben.  — 
Durch  dieses  passive  Verhalten  nicht  resorbirter,  aber 
sich  überlebter  Zellenkerne  ist  es  auch  natürlich,  dass  selbst 
in  den  von  Heule  sogenannten  Kernfasergebildcn  die  Kerne 
durch  die  ganze  Masse  zerstreut  liegen  und  als  integrirender 
Theil  des  Gewebes  immer  unverändert  liegen  bleiben.  Dass  j 
übrigens  solche  Kerne  immer  einer  Zelle  angehören,  sieht  man  i 
an  den  Faserbildungen,  die  man  z.  B.  im  Val e n ti  n’schcn  Fa-  t 
denepithelium  findet,  wo  deutlich  Zellen  aufgereiht  erscheinen  1 
und  durch  Behandlung  mit  Essigsäure  in  ihrer  3Iembran  zurück- 
Ireten  und  nur  reine  Cytoblasten , die  bekanntlich  unlöslich  sind, 
vortreten  lassen.  — Wo  die  Kerne  der  Membran  nur  an-  und 
aufzuliegen  scheinen , da  ist  dieses  dieselbe  Lage , v ie  in  einzel- 
nen Urzellen , wo  der  Cytoblastus  ebenfalls  eine  Protuberanz  über 
die  Peripherie  der  Membran  hervorbringt. 

Die  Formatio  granulosa  zeigt  sich  sehr  verführerisch  in  den 
mit  Essigsäure  behandelten  (pierstreifigen  Muskelfasern.  Hiei 
glaubt  man  oft  die  Interstitien  deutlich  von  neben  einander  liegen- 
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den  Cytoblasfeii  gebildet,  was  aber  nur  durch  Zerstörung  des 
Membranaulliells  der  Crühcr  zur  Bildung  beigetragenen  Urzellen 
vennillelt  wurde.  In  Gebilden , wo  diese  Membran  durch  speci- 
fische  Metamorphose  unzerstörbarer  wurde , wie  in  den  Zellen- 
membranen der  Bapillargerässe,  tritt  die  Formatlo  granulosa  sehr 
zurück;  man  sieht  nie  IVeie,  gelöste  Kerne,  sondern  stets  die 
sie  umschliessende,  der  wahren  , genetischen  Theorie  vollkommen 
entsprechende , in  das  Gewebe  unverändert  mit  eingegangener, 
nicht  früher  resorbirter  Cyloblasten.  — Was  übrigens  die  von 
Hosenthal  untersuchten,  querslreifigcn  primitiven  Muskelfaser- 
bündel betrilft , so  theile  ich  ganz  Reich  erts  Hrfahrung,  dass 
diese  Kerne  innerhalb  der  Scheide  des  primitiven  Bündels  liegen, 
denn  auch  ich  habe  gesehen,  wie  die  durch  Essigsäure  heller 
werdenden  feinen  Muskelfäserchen  sich  mit  den  Kernen  aus  der 
Primilivscheide  herauspressen  lassen,  was  auch  auf  die  Nerven- 
faserbündel Anwendung  findet.  Dass  diese  Kerne  als  Ersatz- 
elemenle  der  Muskelfasern  Bedeutung  haben  dürften , ist  gänzlich 
iiufetatthaft,  weil  positive  Beobachtungen  über  deren  Entstehung 
dagegen  sprechen.  Die  Kerne  innerhalb  der  Primilivscheide, 

! welche  niemals^  wie  behauptet  wurde,  spindelförmig,  sondern 
I stets  ovalplatt,  im  Profil  slabförmig  undurchsichtig  sind,  erschei- 
1 nen  mir  als  Üeberresle  oder  Rudimente  gestörter  Zellcnbildung, 
j zu  der  das  Cyloblastema  innerhalb  der  Scheide  inclinirt.  — 

I Um  die  Formatio  granulosa  (die  doch  von  ihren  Urhebern 
i meistens  nur  an  entwickelten  Thieren  nachgesucht  wurde)  voll- 
I kommen  in  ihrer  Naturwidrigkeit  zu  erkennen , genügt  die  Prü- 
1 fung  völlig  ausgebildeter  Gewebe  nicht ; hierzu  bedarf  es  der 
f Beobachtung  des  embryonalen  Processes  der  Gewebs-Gene- 
I sis.  Schon  Reichert  wies  es  uns  evident  und  vielfältig  bestä- 
J;  tigt  nach,  dass  alle  Dottertheile  in  Vögeln  und  nackten  Amphi- 
bien (und  so  auch  nach  anderen  Untersuchungen  in  Insecten, 
Mollusken  und  den  S äu  get  h i e r en)  , welche  zur  Anlage  des 
Thieres  und  seiner  Gewebe  eingehen  , nur  dieses  in  Gestalt 
von  Urzellen  thun , und  dass  diese  Urform  die  aller  Orten 
Statt  habende  und  einzig  vermittelnde  ist.  — Die  Gebilde,  wel- 
che Purkinje  Gallcrtkügclchen  nannte,  sind  vollkommene  Zel- 


099 


Ion  und  überall , wo  uns  ein  cnibryonalisclics  Gewebe  begegnet, 
da  rt.pi ciscnlii t sich  uns  klar  und  deullic.h  die  Zelle,  In  den  wei- 
teien  Dillerenzen  muss  naliirlich  die  Zelle  auch  mehr  oder  we- 
niger ihre  Ilrform  aiirgeben  , hier  ist  sie,  z.  li.  in  der  Metamor- 
phose zur  baser,  oft  nur  schwierig  wieder  zu  erkennen,  man 
muss  sich  aber  an  die  (niheren  Lebergaugsformen  wenden  und 
hier  erkennen , wie  die  Zelle  sich  aulgihl  und  in  weiteren  for- 
men mit  ihrer  ursprünglichen  Lebensbedeulung  aulgeht.  Ich  kann 
die  Forinafio  granulosa  ebenso  wenig  anerkennen,  wie  gewiss 
alle  andere  borscher,  die  sich  mit  der  mikroskopischen  Kntwicke- 
lungsgeschichte  beschältigen , wo  die  reinen  Thalsachen  in  directen 
Widerspruch  mit  Pu  rki  nj  e’s  und  Rosen  thal’s  Theorie  tre- 
ten. — Diese  Thatsachen  Averden  in  diesem  Ruche  noch  positiv 
die  genannte  Theorie  beseitigen , weshalb  hier  eine  weitere  Wi- 
derlegung überllüssig  erscheint. 

Fünftes  Kapitel. 

Prüfung  der  K e r n t h e o r i e II  e n 1 e’s. 

Die  sogenannte  Kerntheorie  ist  eine  modificirfe  Form  der 
,,Formatio  granulosa.“  — Zunächst  erkennt  He  nie  die  Ro- 
sen thal’sche  Theorie  für  geAvisse  Gebilde  an,  Avelche  er  ,,Kern- 
fasern“  nennt.  (Allgem.  Anatomie,  S.  201.)  Durch  Rcob- 
achtiingen  ist  er  zu  der  Anschauung  gelangt,  dass  (avIc  er  in 
Froriep’s  Notizen  ausfiihrle)  um  die  Bündel  der  diversen  Ge- 
webe und  ZAvischen  denselben  ge\Aisse  Fasern  vorhanden  Avären, 
welche  eine  wirkliche  Formatio  granulosa  darstellten , indem  sie 
sich  als  eine  Verschmelzung  A^on  Kernen  darstellten , die  als  Cy- 
toblasten  in  Essigsäure  unlöslich  seien.  Henle  hat  in  diesen 
Kernfasern,  welche  die  GeAvebsbündel  umlagern,  drei  Unter- 
scheidungen gemacht.  ,,  ,,I.  In  der  Rindensubstauz  der  Haare, 
in  den  Arterienfasern , glatten  Muskelläsern  und  Linsenfasern  lie- 
gen die  Kerne  der  Länge  nach  gereiht  in  der  xMilte  einer  der 
Hachen  Seiten  der  Bündel  und  verkümiucrn  hier  entweder  zu 
Punktreihen  oder  gehen  in  eine  verästelte  Fascrbildung  über, 
wodurch  die  Fäden  mit  einander  in  Verbindung  Li’ctcn.  II.  ln 
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(len  rumllich  abgoplattelen  Fascrhilndelri  des  Zellgewebes  und  der 
Hornhaut  liegen  die  limie  bald  an  einer , bald  abwechselnd  an 
beiden  Seilen  und  indem  diese  Korne  mit  einander  versclinielzen, 
enlslehen  spiralige  und  wcllenlormig  laufende  Fasern.  IIF.  An 
den  varicösen  Muskelbüudeln  und  auf  der  Oberfläche  der  Haar- 
liindensubslanz  liegen  die  Kerne  aussen  auf  der  Hülle  , welche 
die  verschmolzenen  Zellenineinbranen  bilden,  schicken  bortsälzc 
nach  allen  Seilen,  vernelzen  sicli  als  Kernreihen,  indem  zwi- 
schen diesen  Nelzfasern  die  Membran  resorbirt  wird.““  — 

Diese  Tricholomic  wurde  aber  in  dem  Werke  der  allgem. 
Anatomie  (S.  294.)  wieder  vereinfacht  und  Heule  spricht  hier 
nur  von  zwei  Arien,  nämlich  von  den  spiraligen  und  wellen- 
förmigen, sich  nicht  vernetzenden,  aber  oft  verästelnden  Fasern, 
(die  z.  B.  als  elastische  Fasern  im  Bindegewebe  und  verzweigte 
' Zahnbeinröhren  erscheinen)  und  von  netzförmigen,  anasloniosi- 
renden  Fasern.  — Die  Membranen  und  Faserbündel,  an  denen 
diese  Kernfasern  Vorkommen  sollen,  erkannte  Heule  früher  als 
Gebilde  an , welche  auf  die  von  uns  angenommene  Weise  aus 
Verschmelzung  wahrer  Zellen  hervorgegangen,  deren  nicht  resor- 
birte  Kerne  eben  als  jene  Kernfasern  übrig  geblieben  seien.  — 
Später  aber  widerrief  er  dieses  Zugesländniss  und  liess  die  Mem- 
I branen  und  Faserbündel  aus  ,,Iutercellularsubshanz“  erfolgen.  — 
Diese  Theorieen  können  nur  durch  Thatsachen , durch  Beob- 
1 achtungen  des  Details  widerlegt  werden  und  die  fernere  Darstel- 
lung  wird  den  Leser,  welcher  noch  keine  feste  Ansicht  gewon- 
1 iien  haben  sollte,  vom  Gegentheilc  der  Kerntheorie  überzeugen 
1 müssen.  Ich  gestehe  dabei  bereitwillig  ein,  dass  noch  viele  Fnt- 
wickehingsmomenle  dunkel  in  der  Zellentheorie  geblieben  sind, 
dass  es  an  vielen  Stellen  noch  an  einer  ihalsüchllchen  Verfolirun°- 
der  Zwischenstufen  zwischen  Primordialzelle  und  Gewebe  fehlt, 
aber  diejenigen  Thalsachen,  welche  wirklich  als  Grundstützen 
der  Zellentheorie  Gültigkeit  haben,  sind  so  schlagend  und  über- 
führend, dass  man  nicht  einsehen  könnte,  warum  die  Natur  in 
den  uns  noch  weniger  zugänglich  gewesenen  Punkten  willkürlich 
aus  einer  Gesetzmässigkeit  abspi Ingen  sollte,  die  sic  doch  ln  al- 
len uns  evideut  gewordenen  Bildungsacten  zu  beobachten  pflegte. 
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Zur  vorläufigen  Begutaclilung  der  Kcrnlhcorie  von  Henlo 
erlaube  Ich  mir,  einen  Mann  sprechen  zu  lassen,  der  nicht  nur 
liefe  Blicke  in  das  elementare  Bildimgsleben  geworfen,  sondern 
für  mich  noch  die  persönliche  Achtung  der  wissenschafllichen 
Auctoriläl  besitzt , indem  ich  das  von  ihm  gewonnene  Material 
im  Stillen  sorgfältig  nachprüfle  und  fast  allgemein  bestätigen  konn- 
te. Dieser  Beobachter  ist  Reichert.  Er  spricht  sich  gegen 
die  Kerntheorie  ungefähr  folgendcrmaassen  ans:  ,,,,I)ie  Entste- 
hung der  Faserbiindel  und  Membranen  aus  Inlercellularsubstanz 
ist  das  einzige  und  letzte  Refugium,  welches  Diejenigen  wählen 
können  und  müssen , welche  der  Zellentheorie  nicht  huldigen 
mögen  und  doch  die  Unmöglichkeit  einsehen,  die  Kerntheorie 
überall  durchzuführen.  He  nie  hat  mit  ausserordentlicher  Con- 
sequenz  die  Kern  - und  Inlercellularsubstanz  auch  über  die  Kreu- 
zen des  gewöhnlichen  anatomischen  Fundes  hinaus  bei  der  Ge- 
nesis der  Gewebe  anzuw^enden  sich  bemühet,  so  dass  den  Zellen 
selbst  nur  ein  sehr  kleines  Revier  zur  Wirksamkeit  zugeslanden 
wird.““  — Wie  sehr  diese  Ansicht  den  Resultaten  aus  der  Enl- 
W'ickelungsgeschichte  der  Thiere  widerstreitet,  ist  leicht  zu  ent- 
nehmen. Der  Umstand  , dassHenle  im  Allgemeinen  nur  wenige 
eigene  Untersuchungen  am  Fötus , wo  doch  die  Genesis  der  Ge- 
webe hauptsächlich  zu  verfolgen  ist,  unternommen  hat,  die  leichte 
Zerstörbarkeit  der  meisten , thierischen  Zellenmembranen , die 
übermässige  Ainvendung  der  Essigsäure  — können  um  so  leich- 
ter zur  Ansicht  Henle’s  verleiten,  je  mannichfaltigere  Lücken 
unserer  Erfahrungen  über  die  Verwandlungen  der  Zellen  des  Em- 
bryo in  die  Gewebe  vorhanden  sind.  Die  Kerntheorie  wird  von 
denselben  Vorwürfen  getroffen,  wie  die  Formatio  granulosa  und 
es  ist  von  Reichert  und  von  dem  Verfasser  der  speciellen  Ge- 
w^ebslehre  des  Auges,  von  Pappen  heim,  noch  nie  ein  eviden- 
tes Beispiel  von  Verw'andlung  der  Kerne  in  Fasern  beobachtet 
w'orden  , obgleich  dieses  doch  , namentlich  im  Embtyo,  sehr  häuhg 
Vorkommen  müsste.  — Die  Erhebung  der  Inlercellularsubstanz 
zu  der  wichtigen  Stelle  im  Organismus,  welche  ihr  Ile  nie  eiii" 
räumt , bringt  uns  in  der  Vorstellung  von  der  au  jedem  Punkte 
des  thierischen  Organismus  so  lebhaften  \ egetalion  auf  die  Irü- 
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lipren  Zeiten  zurück.  Vielleicht  ist  diese  Iliclitun«;  eine  Fol<;ft 
des  Umstandes,  dass  Schwann  eine  Entstehung  der  Zellen  iin 
freien  Cytoblastema  annahni  (was  Reichert  nirgend  liir  erwie- 
sen (?)  hält.)  — Die  formlose,  flüssige,  organische  Materie  in 
den  Umgebungen  der  Zellen  kann  allerdings  nach  einem  noch 
unbekannten,  organischen  Gesetze  eine  solidere  Reschaflenheit 
annehmen , die  sich  graduell  steigern  und  sogar  in  Faserbündel 
übergehen  könnte,  etwa  wie  es  der  Faserstoll’  des  Rliiles , das 
Eiwelss  bei  Anwendung  chemischer  Agentlcn  thut.  Ein  Beispiel 
der  ersten  Art  kennen  wir  im  Corpus  vitreum  des  Auges;  von 
noch  härterer  Consistenz  findet  die  fuLercelliilarsubstanz  sich  häu- 
fig in  Embrvonen  wälirend  ihrer  mittleren  Entwickelungszelt, 
namentlich  kleinen  Schweineembryonen  zwischen  den  beiden  Blät- 
tern der  Allantois.  Sie  enthält  (ausser  feinen  Blutgefässen)  eine 
Masse  zerstreuter  Zellen,  welche,  mit  Beibehaltung  des  etwas 
lämrlichen  Kerns,  entweder  wie  Knötchenfasern,  nur  nach  zwei 
entgegengesetzten,  oder  wie  Pigmentzellen  in  sternförmige,  nach 
mehreren  Richtungen  hin  gehende,  feine  Fasern  ausgewachsen 
sind.  Solche  Fasern  erscheinen  nicht  selten  mit  andern  vereiniüt 
zu  sein,  doch  in  späterer  Entwickelungszeit  wird  diese  Intercel- 
lularsnbstanz  wieder  resorbirt.  Nicht  ganz  sicher,  aber  wahr- 
, schcinlich  ist  es,  dass  die  Knorpelsnhstanz  eine  Faserformation 
i ohne  eine  Durchgangshildung  durch  Zellen  darbiete,  ein  Process, 

; der  in  der  Faserbildung  der  Schaalenhaiit  von  Vogeleiern  von 
Reichert  ganz  gewiss  genannt  wird.  — Sehr  wahr  sa'»-t 
imein  Gewährsmann  aber,  dass  in  allen  solchen  Fällen, 
'WO  <1  i e organische  Materie  durch  eine  Erstarrung 
in  ganzer  Masse  oder  in  einzelnen  Fasern  ein 
1^'  0 r m g e b e n d e s G e 1)  i 1 d e d c s 0 r g a n i s m u s \>'  i r d,  auch 
von  einer  regeren,  selbstständigen  Thätigkeit 
nach  den  ' a h r n e h m b a r e n Erscheinungen  nicht  die 
Rede  sein  könne.  Die  sich  verwandelnde  organische  Materie 
ist  jedesmal  in  ihrem  Erscheinen  und  meistens  auch  ln  ihrem 
Bestehen  abhängig  von  den  umgebenden,  zelllgen  Gebilden  und 
verhält  sich  zu  ihuen  ebenso,  wie  man  sich  wohl  früher,  vor  der 
Entdeckung  der  Zelle,  die  Abhängigkeit  der  nicht 
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von  flon  organlsirlon  gedadil  lial.““ Die  Hcdeiilunj,^  der 

Zelle  als  Kleineiit  der  lIislolof,ne  wird  in»  DI.  Absdinille  nacli 
13eobaehtmi<reii  diircligclulirt  werden ; liier  sei  daher  die  cilirle 
Slcllc  ans  li  e i 0 h e r t eine  allj^enieine , i^rösstcnlheils  von  mir 
als  ei}*ene  Mciming  ghllige  Einrede  gegen  lleule’s  durchaus 
unzulängliLlic  liernthcorie. 

Was  die  wirklich  verzweigten  Deinlascrn,  von  denen  Ile  nie 
redet,  oder  die  sich  veräslelnden  Spirairasera  anhetrilTl,  so  habe 
ich  erstere  nicht  selbst  priilcn , letztere  aber  noch  gar  nicht  lin- 
den können.  Dass  übrigens  solche  spiralige  Kernfasern  vorhan- 
den sind  und  an  Bündeln  des  Bindegewebes , in  Bejileitumr  von 
Gefassen  und  an  primitiven  Muskelbnndeln  Vorkommen , ist  al- 
lerdings nach  meinen  neueren  Nachsuchungen  nicht  zu  leugnen. 
He  nie  behauptet,  dass  nur  primilive  Gewebsbnndel  davon  um- 
lagert wären , dem  aber  die  Erfahrung  widerspricht , indem  ich, 
was  auch  Reichert  sah,  dieselben  mehrfache  primitive  Bündel 
umgeben  fand.  Jedesmal  aber  konnte  ich  nur  bemerken,  dass 
sie  ziemlich  frei , ohne  eine  nächste  Beziehung  zu  den  Bündeln 
lagen  und  nur , wenn  Essigsäure  in  Berührung  damit  gebracht 
wurde,  legten  sie  sich  fester  auf  die  Bündel  und  schnürten  selbst 
diese  stellenweise  ein.  Man  findet  ausserdem  nur  au  wenigen 
Gewebsbündeln  solche  Kernfasern  und  deshalb  glaube  ich  nicht, 
dass  sie  als  Elementartheil  der  Gewebsbündel  Bedeutung  haben. 
Ihre  spiralige  Bildung  ist  nicht  auffallend,  wenn  man  weiss , dass 
es  in  vielen  Zellen  eine  innere  Inclinalion  gibt,  in  der  Spiral- 
linie sich  zu  belhätigen  und  ich  möchte  immer  noch  glauben,] 
dass,  wenn  zur  Bildung  der  Kernläscr  nicht  die  Cytoblasten' 
überfliissiger , für  die  Gewebsbildung  nicht  verwendeter  Zellen 
beitragen,  in  jenen  überllüssigen  Zellen  eine  Ablagerung  von 
Ringfaseru  beginne,  als  deren  Rudimente  oder  Fragmente  die 
von  Henle  bezeichneten  verwachsenen  Zellenkerne  anzu- 
sehen wären.  Es  ist  überhaupt  nicht  immer  mit  der  Natur  wirk- 
licher Cvtoblasten  vereinbar,  dass  sie  gekrümmte,  fadenartige 
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Elemente  der  Kernfaser  bilden  könnten , da  schon  die  mikrome- 
trischen Verhältnisse  dagegen  sprechen  und  endlich  sind  die  For- 
men der  Kerne , welche  II e n i c als  Uebergangsstufeu  zur 
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Bildung  der  Spiralfaser  anerkennt , n ii  r als  k il  n s 1 1 i c li  e Oe- 
slallnng  durch  I' inwirkung  der  Essigsäure  darzuslellen.  Auf  die 
lienesis  der  Gewebe  können  sie  daher  keinen  Einlluss  haben  und 
sie  werden  wahrscheinlich  nur  ein  ganz  beiläufiges  Element  sein, 
oder  wo,  wie  nach  Reich  er  l’s  neuester  Miüheilung , im  Eötus 
der  Säugelhiere  und  in  der  Gebärmutter  fadenartige  Zellenfascrn 
Vorkommen,  die  in  Essigsäure  unlöslich  sind  und  den  dunkeln 
Rand,  den  llenle  den  Spiralfasern  vindicirt,  haben,  und  iii 
denen  ein  von  der  übrigen  Faser  unterscheidbarer,  verkümmer- 
ter, länglicher  Kern  gesehen  wurde,  so  mag  diese  vielleicht  mög- 
liche L'ebergangsform  der  Zelleufaser  in  die  Kerufaser  doch  ganz 
beweislos  sein  und  vielleicht  nur  auf  sehr  enge  Kreise  beschränkt 

bleiben.  — 


Sechstes  Kapitel. 

Die  Ürzelle  als  Thatsache  und  die  Grenze  ihrer  Identi- 
tät bei  Thieren  und  Pflanzen. 

Die  Urzelle  eine  Thalsache!  — so  wird  und  hat  es  die 
"rosste  Zahl  der  Forscher  anerkennen  müssen.  — Wollte  ich 
hier  eine  Liste  der  Namen  aller  Beobachter  liefern , die  als  Zeu- 
gen für  die  lüntstehung  aller  organischen  Formen  aus  Zellen  auf- 
geführt werden  könnten,  dann  hätte  ich  einen  grossen  Raum 
uölhig.  — 

Die  nächste  Bekanntschaft  mit  dem  Leben  und  den  Gestalts- 
verhältnissen der  Zelle  haben  wir  im  Pllanzenreiche  gemacht.  Hier 
liegt  Alles  so  offen  vor  uns , die  Reihe  der  verschiedenen  Enl- 
wickelungsformen  und  P'ormübergänge  ist  nur  kurz,  die  Zelle 
verlässt  so  wenig  ihre  primitive  Bedeutung  und  geht  so  wenig 
in  der  Form  des  Ganzen  als  Factor  auf,  dass  man  hier  beson- 
ders ein  olfenes  Feld  halle , die  Zelle  zu  sludiren.  — Als  wir 
aber  auch  im  ihierisclicn  Organismus  erkannten  , dass  die  erste 
Erhebung  der  Materie  zum  Leben,  d.  i.  Gestalten,  mit  der  Zelle 
be  ginne , dass  demnach  die  Bildung  ein  Zeugen  aus  Zellen  sei, 
wie  die  Entwdckelung  des  Inbegrilfs  aller  Theile  eines  Thieres 
ebenfalls  aus  einer  Zelle,  dem  Eie,  hervorhebe  — da  entstand 
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•lir  u'ic.1,li<re  : oli  wir  l)Rr„-l,  scicMi,  die  Ucs.illate , wpIcIic 

wir  aus  der  lieohacliUin^^  der  J’IIaiizenzellc  gewormen  haIxMi, 
mm  aucli  aul’  die  Thicrzellc  aiiziiwendeii  und  daruaeli  die  Krklii- 
rung  der  iin  lliierisclien  ()r-a„ism„s  aur-ernndenen  I’acla  zu  con- 
slruiren?  — Naliirlicli  imissle  znniiclisl  die  Gestalt  der  Zelle 
m beiden  or-aniscJien  Iieiclien  näher  stndirt  werden,  liier  lan- 
den sich  ■rrnsse  Schwieri-rkeiten  schon  <,nmiz  zu  Anfang  der  l»rii- 
fung,  da  im  tliierischen  Organismus,  sobald  derselbe  als  ent- 
wickelt und  ansgehildet  zu  betrachten  war,  nur  äusserst  wenige 
(iewehe  gefunden  werden  konnten,  die  sich  mit  dem  Contexlns 


der  PUanze  hätte  vergleichen  lassen , während  wir  doch  im  em- 
bryonalischcn  Zustande  des  Tliiercs  die  Gewchsansätze  als  Zel- 
len erkannten  und  ganz  denselben  Process  in  Zuständen  von  Re- 
generation ausgcbildeter  Gewebe  wieder  sahen.  — 

Der  riicoretiker  wurde  aus  diesen  ersten  Tliatsaclicn  nicht 
lange  ein  Chaos  gelassen  und  die  Cnlstclinng  aller  ferneren  Dif- 
ferenzen aus  Zellen , wie  wür  sie  embrvonalisch  gebildet  und 
vorhanden  sehen , ahstraliirt  haben.  — Um  so  schwieri'''er 
wurde  diese  Ahstraction  aber  dem  empirischen  Reohadiler,  da 
sich  die  rebergangsstnleu  der  Zellenmetamorjihose  zu  den  wei- 
teren, tliierischen  Dilferenzen  der  Elemente  nicht  so  leicht  auf- 
linden li  essen. 

Dennoch  aber  war  eine  Identität  des  Zellenlebens  in  beiden 
organischen  Reichen  gar  nicht  zu  verkennen , es  blieb  nur  noch 
sehr  räthselliaft , wie  w eit  die  Parallele  in  der  äusseren  31ela-  ii 
morphose  (trotz  der  idenlischcn  ,, metabolischen“  Tendenz)  zull 
statiiiren  sei  und  wenn  einige  Forscher  dieselbe  ziemlich  weit« 
anzuerkennen  geneigt  waren,  so  konnten  dagegen  Andere  nicht  i| 
w^eit  damit  kommen,  indem  die  Facta  ihrer  Deobachlnnsrcn  zu  ' 
mihiegsam  dafür  wurden.  — 

Die  schon  in  einem  früheren  Kapitel  von  mir  zusammenge- 
stellten  Analogiecn  in  der  Gestalt  der  Pllanzen  - und  Tliierzelle 
entscheiden  nichts  für  die  gemeinschaftliche  Redentnng;  dagegen 
ist  die  iilementar  - Entwickelnngsgeschiclitc  wichtig  und  wenn  ich 
erkenne,  dass  eine  Pllanze  aus  einer  Erhebung  von  Zellen  ber- 
vorgeht  und  ein  Embryo  des  Thiercs  ebenfalls  durch  Entstehung 
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mul  Grnpplrimg  von  Zclloii  iin  Doller  bedingt  wird,  dann  kann 
ich  niclit  anders  schllcssen  , als  dass  dieser  Zellenforniation  eine 
«^enieinschariliclic , idenlisdi  sich  verhallende  Idee  zum  Grunde 

liege,  nämlich  die  Idee  der  Bildung.  — 

Da  aber  die  Zelle  einen  indillerenlen  Zustand  der  künftigen 
Gewebe  repräscnlirl , so  muss  auch  die  darin  verkörperle  Bil- 
dungsidee nur  sehr  allgemein  ausgedriiekt  sein  und  je  allgemei- 
ner im  Nalurleben  ein  Ding  wird,  um  so  mehr  idenlilicirl  es 
sich  den  allgemeinen  Priuci|)ien  und  damit  wäre  dann  lür  unseie 
Zellenlheorie  nur  eine  sehr  verlhessende  li.rklärung  gewonnen. 
Indessen  hat  sich  zu  Gunsten  dieser  Erklärung  die  concrele  Beob- 
achtung thätig  gezeigt  und  es  ist  die  Feststellung  einer  Analogie 
und  Idenlitälslchre  gelungen,  die  eben  (kidnrch  Vertrauen  ver- 
dient, dass  sie  auch  die  Grenze  der  Identität  anerkannte  und 
auffand,  wie  die  ihieriscdie  Bildung  in  Diremtionen  einschluge, 
w'elclie  wir  in  der  Pflanze  nie  erreicht  finden.  — 

Es  bedarf  hier  keiner  besonderen  Erläulerung , dass  das 
Thier  einen  weit  höhei*en  Stand  in  der  Nalurorflnung  einninimt, 
als  die  Pflanze  und  es  ist  tausendmal  ausgesprochen  , dass  die 
einer  höheren  Entwickelung  zu  Grunde  liegende  Idee  nur  dann 
in  Wirklichkeit  ein  höheres  Sein  »1er  Körperwelt  erreichen  kann, 
dass  sie  die  3laterie  mit  Diilfe  allgemeiner  physikalischer  INatur- 
potenzen  in  verschiedene  chemische  und  mathematische  \ crhält- 
nisse  führt,  die  weit  c o m p 1 i c 1 r l e r sind,  als  die  eines  in  der 
Naturordnung  niedriger  stehenden  Geschöpfes.  Deswegen  ist 
die  Pflanze  in  ihren  physikalisch- mathematischen  Verhältnissen 
weil  leichter  zu  enlrälhseln  als  das  Thier,  in  welchem  sich  eine 
fast  nnverfolghare  Eombination  von  Grundkräflen  und.  Grundzah- 
len findet,  die  auch  immer  eine  grössere  >'erschiedenheit  der 
3!aterie  in  chemischer  und  formeller  Beziehung  vorausselzl. 
Mit  der  Verschiedenheit  der  Substanzen  und  deren  Ageulien  müs- 
I sen  sich  auch  sogleich  alle  Formen  ändeni , da  die  Gestaltung 
nichts  Anderes , als  das  Uesultat  einer  Comlxination  von  cheini- 
sehen  und  physikalischen  Piocaissen  ist,  deren  sich  eine  organi- 
I sehe  Lebensidee  bcmeislerl , niu  sich  mit  ihrer  Hülfe  zu  ver- 
körpern. — 
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Ist  (Hose  ComMnafion  der  IVafurprocesse  Im  Tlilcr(*  auf  dip- 
solhc  anriinoliche  Sltifo  ^n'komnicn,  auf  welclmr  sich  auch  die 
I'llanze  hdiudel,  daun  wird  in  beiden  Keichen  die  Zelle  als 
Ausdruck  dieses  Lehenssladiums  erscheinen  und  ihre  Bedeutun<5 
muss  auch  identisch  sein.  In  der  Pdanze  hebt  sich  diese  Com- 
bination  nicht  viel  über  den  ersten  Anfan;^  pflanzlicher  Bildung 
und  deshalb  vermag  sich  die  Pllanzc  nicht  von  der  Zelleuform 
loszureisscn  , nicht  weit  darüber  hinauszugehen.  — Im  Thiere 
dagegen  nimmt  die  Combination  der  organisch  - physikalischen 
Verhältnisse  eine  hohe  Vlannichlaltigkeit  au  und  nur  in  den  nie- 
drigsten I hieren  kommt  die  Tendenz  nicht  über  die  Zelle  hinaus, 
wie  sie  auch  im  frühen  Embryo,  wegen  der  einfacheren  Lebens- 
proportionen , noch  das  vorherrschende  Element  bleibt.  Im  höhe- 
ren thierischen  Organismus  wird  durch  die  Diirerenziriing  ein- 
lacher  Verhältnisse  und  durch  die  daraus  resultirende  Complica-  | 
tion  der  chemischen,  physikalischen  und  mathematischen  Bezie- 
hungen die  Grenze  des  Zelleulebens  gebrochen , es  wird  die  Zelle 
gezwungen , ihre  eigenen  integrirenden  Elemente  fortzubilden  und 
in  Faser,  Röhre  und  mannichfaltig  luodilicirle  Zellengestalten  ein- 
zugehen, nicht  wie  bei  den  Pflanzen  durch  ein  Nebenein- 
ander, sondern  hier  durch  ein  Durcheinander  der  Zel- 
len. — Deshalb  können  wir  auch  hier  nicht  mehr  das  Pflanzen- 
leben auf  die  weiter  greifende  Complication  der  Bildung  anwen- 
den, wir  müssen  Lebensphänomene  verstehen  lernen,  die  (wenn! 
auch  in  noch  mancher  geheimnissvollen  Weise  aus  dem  Zellen-L 
leben  erwacht)  doch  kaum  sinnlich  zurückgerührt  werden  könne« 
auf  den  Ursprung  der  Zelle  und  daher  kommt  es,  dass  wir  iii^ 
der  thierischen  Organisation  so  unendlich  viel  s p e c i a 1 i s i r e 
müssen , weil  wir  eben  die  Complicationeii  nicht  im  Totalen  auf- ' 
fassen  können.  — 

Was  uns  aber  das  Leben  der  einzelnen  Zellen  verrietli, 
das  dürfen  wir  als  Leitstern , als  Ariadnefaden  im  Labyrinthe 
der  thierischen  Elemcntarorgauisation  festhalten , denn  wenn  auch 
die  Uomplicationen  in  tausend  Directionen  sich  detailirteii, 
so  schimmern  doch  dem  eingeweihten  Auge  stets  die  AViederho- 
lungen  jener  einfacheren  Lebensprüniissen  und  Lebensactione»  j 


n\ 


durch,  welche  wir  an  der  einzelnen  Zelle  stndiren  können 
und  deshalb  ist  es  so  erstaunlich  wichtig,  das  clie- 
luisch-physikaliscli-organische  Leben  der  Urzelle 
kennen  zu  lernen,  womit  sich  ausführlich  der  iiUchsle  Ah- 
schnill  zu  heschäfligen  hat.  — 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  rr*eUe  in  ihren  tehensänsserunffen  heohaclitet. 


j Es  ist  die  Aufgabe  der  hier  folgenden  Betrachtungen,  dar- 
I zulhuii , wie  wir  in  der  Urzelle , mag  sie  als  bleibende  oder 
• vorübergehende  Schöpfung  auftrelen  , einen  Körper  zu  begreifen 
i haben,  dem  (in  seiner  Bedeutung  als  Kern  umfassende  Zellen- 
wand) ein  organischer  Selbstzweck  zukomme , resultirt 
aus  den  genauen , unzweifelhaften  Beobachtungen  über  die  Le- 
bensfunclionen  der  Zelle.  W enn  es  zu  beweisen  ist , dass  jede  or- 
[ganische  Urzelle,  kaum  unterscheidbar  von  dem  Infusorium  Monas 
I lens,  eine  in  sicli  abgeschlossene  Organisation  darstellt,  die  ihre 
Ausseiiwell  und  ihr  inneres  Ueiilrum,  ihre  Perceplion,  ihre  Reac- 
tion,  ihre  Assimulalion  und  Excrelion  hat,  dann  erhält  dadurch  die 
Lehre  von  der  Zelle  eine  tiefe  Bedeutung  für  die  ganze  Lebens- 
ökonomie, wir  haben  in  jeder  Zelle  ein  Individuum  vor  uns, 
welches  entweder  als  solches  sich  durch  seine  ganze  Lebensdauer 
behauptet  oder  als  solches  in  einer  höheren  , iibergreifenden  Indi- 
i vidualität  relativ  aufgeht  und  nur  der  Idee  nach  in  modificirten 
'Weisen  seine  Lebeiisbedeiilung  aiisdrückt.  Mit  der  Weiter- 
» e n t w i c k e 1 11  n g d e r Z e 1 1 e hört  auch  ihr  S e 1 b s t z w e k 
auf,  sie  wird  Millel,  immer  aber  noch  die  letzten  Nachklänge 
ihrer  iiidlvidticllcn  Beziehungen  eines  Elemenlarlebens  verratheiid. 

In  den  Pllauzen  beh'ält  bis  auf  geringe  Ausnahmen  die  IJr- 
zelle  ihre  ursprüngliche  Bedeulung;  — die  ganze  Pflanze  be- 
steht daher  aus  einer  .MuUiplicalion  von  Zellen,  deren  jede  ihr 
individuelles  Leben  führt.  Aus  der  Uompensation  dieser  Zellen- 


mdivKlnalilälcn  gelit  dann  das  (^osamnillobcn  der  inianze  hervor, 
doshalh  brmj-r,  es  aiudi  die  Pllanze  zu  keiner  ccnlralen  Jimcriich- 
keil,  zu  keinem  Nervcnsysienie. 

ln  den  1 liieren  isL  dieses  Cenirallebcn  durch  das  Nerven- 
system erreicht.  Deshalb  gehen  die  Zellen  grösslenlheils  in  der 
(iesammtheil  des  Individuums  auf  und  ihr  selbsLständiges  Zellen- 
lebcn  dcnlel  sich  nur  allgemein  sehr  verhallend,  deutlich  aber  in 
permanenlen  Zellen  und  solchen,  die  zur  Neubildung  dienen,  an. 

Da  aber  jede  Zelle  ihr  Eigenleben  hat,  so  muss  auch  Alles, 
was  aus  einer  Zelle  hervorgeht,  gleich  dieser,  den  Grund  sei- 
nes Lebens  und  Thuns  zunächst  in  sich  seihst  haben,  worin 
das  Avahre  organische  Jiildungsgesetz  verständlich  wird.  Die  Zelle 
und  durch  sie  der  ganze  Organismus  olfcnbaren  ihr  Leben  in 
drei  Lrphänomenen , nämlich  im  Selbstgefühl  (Lebensinne- 
S elb  s t b e w c gu  n g und  S e 1 b s t e r h a 1 1 u n g und  diese 
Grundlunctionen  halten  auch  an  allen  denjenigen  Elementen,  wel- 
che aus  der  Zelle  (diesem  wahrhaften  Protorganismus)  hervorge- 
gangen  sind  5 kein  Element  erhalt  sein  Leben  von  einem  andern 
Elemente,  alle  tragen  den  Grund  ihrer  drei  Lebensfunctionen  in 
Sieb  selbst  als  modilicirle  Zellen  — und  diese  Functionen  er- 


scheinen nur  nach  Maassgabe  der  Zellenmctamorphose  spccilisch 
modilicirt. 

Nicht  mit  Unrecht  dürfen  wir  daher  behaupten,  dass  die  ge- 
genwärtigen Erhihrungen  uns  auf  eine  neue  Monadenlehre  ge- 
führt haben,  denn  überall  leben  die  Elemente  selbstständig  oder 
relativ  selbstständig  und  je  höher  die  Stufe  eines  Organismus  sich 
erweiset,  um  so  mehr  beherrscht  ein  inneres,  allgemeines  Le- 
bensprincip  die  Lebensverhällnisse  der  Elcmerifar -Monaden,  aber 
immer  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gehen  letztere  in  der 
Totalität  des  Organismus  auf.  — 

Die  Zellentheorie  thut  überzeugend  dar,  dass  die  elementä- 
ren  Glieder  und  Momente  eines  Organismus  beziehungsweise  wie- 
der Totalitäten  sind , Abbilder  des  Ganzen  und  dieses  uiu 
so  entschiedener  ausgeprägt,  je  mehr  das  Element  als  Urzcile 
lieharrt  und  lebt.  Jede  Zelle  ist  ein  El,  nicht  des  ganzen  künf- 
tigen Organismus  (wie  die  Zelle,  welche  im  Graafschen  Folli- 
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culns  sicli  gestaltet),  sondern  eines  organischen  Tiicilnioinentcs  und 
ist  als  solches  ein  Totales,  da  sie  als  Zelle  die,  Mög'ichkeit  in 
sich  trägt,  sich  nach  allen  Direinliouen  der  Organgliede.r  hin 
forlziibilden,  obgleich  sie  nur  zu  irgend  einer  Uichlung  durch 
organisch -physikalische  Einwirkungen  sollicilirL  wird.  Gerade 
(liircli  dieses  harmonische  Ineinaudergreifen  des  Selbstzweckes 
der  Zelle  und  des  Eingehens  in  die  Bcdeulimg  eines  Mittels  zum 
Ganzen,  wird  der  Organismus  erzeugt,  den  Sobernheim  sehr 
treibend  ein  ,, lebendiges  Euustwerk“  nennt,  ein  ,, System  selbst- 
ständiger Individualitäten,“  dessen  einzelne  Individuen,  aus  der 
grossen  Ilariiionie  gerissen,  bald  verkümmein,  aber  bei  Pllan- 
zeu  und  niederen  T. liieren  auch  eine  Zeit  lang  isolatoiisch  lort- 
bestehen  können.“  — Und  der  geistreiche  Autor  lugt  an  einer 
andern  Stelle  hinzu:  dass  die  wahre  ßegriirsbestimmung  des  Lc- 
ibens  in  dem  S i c h s e 1 b s t u n l e r s c h e i d e n läge  und  da.sjenige 
i Leben  sich  am  Reichsten  entfalte,  welches,  wie  der  menschliche 
Organismus,  die  meisten  Selbstbestimmungen  in  sich  unterschei- 
de, wie  dieses  ja  auch  wesentliche  Bestimmung  des  geistigen 
Lebens  sei.  — Was  sich  selbst  unterscheidet  und  seine  selbst- 
ständigen Unterschiede  als  seine  Prädikate  au(  sich  bezieht , was 
sich  selbst  sondert  und  zugleich  zusammenschliesst , das  lebt.  — • 
Die  Kryslalle  Ihun  dieses  nicht,  deshalb  sind  sie  trotz  der  Ex- 
tension  ihrer  Unterschiede,  welche  nur  von  Aussen  kommen, 
keine  Organismen , sie  leben  nicht,  es  bleibt  das  Besondere  nicht 
durch  ein  iibergreifendes  Centrum  verknüpft  und  durchschlossen. — • 
Wer  die  Elemente  des  Organismus  durch  ein  Anderes  sich 
bewegen  lässt,  wer  hier  von  Anziehungen  oder  Nervenkraft  Alles 
S abhängig  macht,  der  hat  keinen  Begriff  des  Lebens.  Nicht  nur 
die  Totalität  hat  ihre  Lebensfreiheit,  sondern  auch  dem  besonderen 
• Factor  kommt  sie  zu.  Dieser  hat  aber  dieser  Freiheit  gegen- 
über noch  die  Notlnvendigkeit , sich  dem  Ganzen  anzuschliesscn 
und  innerhalb  dieser  Nothwendigkeit  hat  das  Element  (Zelle 
oder  fortgebildele  Zelle)  ihre  wahre,  besondere  Lebensfreiheit ; 
jede  organische  Freiheit  muss  sich  auf  ein  höheres  Nothwendiges 
beziehen,  um  das  Leben  zu  rcjiräsentiren. 

Die  Zelle  hat  in  sich  ein  Urgesetz,  welches  sowohl  im 


pflnnzliclipn  als  lliicrisclicn  Lrlien  frill ; Ps  ist  das  Gesetz  der 
^ Cj^etiition.  Durch  eine  inwolineiide  vejjptafive  Iiraft  muss 
die  Zelle  sich  fortbilden,  wenn  sie  nicht  ahsterhen  und  einer 
andern  Zelle  Platz  machen  soll;  diese  Fortbildung  steht  aber 
unter  der  Leitung  des  Organismus,  als  (Ganzen,  und  gehl  in 
die  plastische  Tendenz  desselben  ein.  — Durch  diese  Frkennt- 
niss  hat  man  die  Selbsterhallung  des  Organismus  als  einen  Ge- 
sammtausdruck  von  tausend  besonderen  Elementen  erkannt,  die 
eine  innere  Tendenz  der  Bildung,  Ernährung,  Absonderung  und 
Ausscheidung  haben  und  jeder  einzelne  Thcil  ist  daher  ein  frei- 
thätiger  Factor  des  Ganzen. 

Schwann  suchte  für  die  den  Zellen  inwohnenden  Gräfte 
einen  bestimmten  Ausdruck  und  fand  ihn  in  der  metaboli- 
schen Kraft. 

Eine  teleologische  Ansicht  konnte  er  nicht  toleriren,  weil 
nach  dieser  angenommen  werden  nüissle , dass  sich  die  Bildungs- 
inoleciilc  nach  einer  vorschwehenden  Idee  zusammenfügten  , um 
einem  gewissen  Zwecke  von  vornherein  zu  dienen.  Er  fand, 
dass  sich  alle  Molecüle  nicht  verschieden  nach  der  physiologi- 
schen Bedeutung  der  Elementartheile , sondern  überall  nach  einem 
und  demselben  Gesetze  an  einander  fügten,  dass  also  ein  all- 
gemeines Entwickelungsprincip  in  allen  Elemenlartheilen  gültig 
sei,  wenigstens  in  keinen,  bis  jetzt  wahrgenommenen  Unter- 
schieden gesehen  wurde,  — Das  Abhangen  der  Molecüle  von 
einer  bestimmten  Combination  der  Materie,  also  die  Analogie  mit 
der  anorganischen  TVatur  würde  auf  physikalische  Ki'aft  der 
Zellenformalion  hinweisen  und  hierfür  sprechen  denn  auch  die  ' 
Erfahrungen  in  so  weit,  als  sich  die  Lebensfunctionen  der  Zel- 
lenentstehung einmal  plastisch,  in  der  Gestaltung  der  Zelle 
selbst,  das  andere  Mal  aber  metabolisch  als  chemisch  umwan- 
delnde Potenz  darstellen.  — Durch  die  plastische  Urkraft  wer- 
den aus  dem  Cyloblastema  mittelst  Anziehung  Molecüle  vereinigt 
und  schichtweise  abgesetzf,  selbst  seenudäre  Zellen  gebildet,  wo- 
bei nur  besondere  Molecülen  ans  dem  Keimstolfe  angezogen, 
d.  h.  assimilirl  werden,  während  durch  die  metabolische  Urkraft 
diejenigen  Theile , welche  mit  der  Zellenmemhran  oder  über- 


h„„pt  den  festen  TI, eilen  ,icr  Zelle  ln  Berliln'nnf;  kommenden 
Mnleeion  clieraisel,  nn.üewandelt  werden , un,l  d.e  Jrestandtlicle 
der  Zelle  sowohl  vcrseliledene  Melamorpho.se.ii  emgehen  , als  sie  i 
•uieh  die  umgebende  Keimnüsslgkeit  verschieden  modilicirt  ndd 
combinirt.  Die  Zellenmembran  ist  das  für  den  Lebcnsproces.s 
Wichtigste;  sie  besitzt  eine  eigentbiimlicbe,  organisch  - chemische 
Hralt,  die  mit  ihr  in  Berührung  kommenden  Materien  in  chemi- 
sche Metamorphosen  zu  setzen,  sondern  auch  in  diesen  gesetz- 
massige  Trennungen  zu  veranlassen,  wodurch  es  geschieht,  dass 
sich  gewisse  Substanzen  nur  auf  der  inneren  Seite,  andere  nur 
auf  der  äusseren  Seite  der  Zellenmembran  ahsetzen.  Der  niis- 
sige  Inhalt  der  Zelle  ist  auch  ein  ganz  anderer,  als  die  ausser- 
hall)  der  Zelle  belindliche  lieimfliissigkeit  und  deshalb  müssen 
ihre  organischen  Präcipitationen  auch  verschieden  sein. 

Chemische  Einwirkungen  müssen  natürlich  diese  Zellen -Mc- 


I tabolik  stören  oder  qualitativ  verändern  und  selbst  mechanische 
I Einnüsse  vermögen  ähnliche  Wirkungen  hervorzuriifen.  Immer 
aber  sind  zur  Entwickelung  der  Crzelle  Bedingungen  nötliig  und 
diese  haben  sich  den  Beobachtungen  in  folgenden  3 Dingen  ver- 
rathen : Einmal  muss  eine  dem  Cytoblastema  entsprechende , or- 
ganische Flüssigkeit  vorhanden  sein;  zweitens  muss,  obgleich 
, durch  den  Zellcnbildungsprocess  Wärme  entwickelt  oder,  so  zu 
sagen,  frei  wird,  doch  stets  die  organische  Flüssigkeit  in  einem 
. Temperaturverhältnisse  von  10  — 32  Grad  II.  sich  befinden,  denn 
unter  0 Grad  sowohl  wie  über  80*^  findet  kein  Zellenbildungs- 
process  Statt , während  endlich  drittens  ein  gasförmiger  oder  locker 
gebundener  Sauerstoff  oder  auch  eine  gleiche  F'ohlensäure  vor- 
^ banden  sein  muss,  indem  SaiierstolF  dabei  verschwindet  und  Bob- 
I lensäure  sich  entwickelt  oder  umgekehrt.  — 

Wir  haben  jetzt  gesehen,  was  Schleiden  darunter  ver- 
* stehen  wollte,  wenn  er  sagte;  Leben  ist  Wechselwirkung  zwi- 
schen Form  und  Mutterlauge.  — Wenn  aber  das  Leben  ein 
< fortffchender  Process  ist,  so  muss  auch  fortwährend  die 
dem  Principe  adäquate  Form  sich  wandeln  und  ein  stetes  lleber- 
gehen  einer  Form  in  die  andere  oder  ein  stetes  Neusetzen  ab- 
gelebter Formen  Statt  liuden.  Diese  stete  Selbsteiilwickelung 


n,nss  aber  nnf  einer  sielen  Sell,sl.ersliirnng  hernl.en  „nd  da  «ir 
d.c  itedoninns  der  Zelle  in,  Vegela.ionsaele  hereils  bewiesen 
haben,  so  muss  auch  das  Zellcnleben  das  eigenllieb  wandelnde 

sein.  Dieses  wird  aus  niiliercr  der  l^ebenslunelio- 

nen  der  e.nzeincn  Zelle  bald  einlencblend  gemaebt  werden.  — 
Hallen  wir  die  drei  ürphänomene  des  Zellenlebens  lesl , als 
da  sind;  Selbslgcriibl,  Selbslbewcgung  und  Selbslerliallung,  dann 
werden  die  Acic  uns  klar  viirselnveben  können,  die  die  Zelle 
wirklich  dnrehr.uleben  iin  Slande  isl.  — Ja,  wir  werden  den 
Salz  niclll  ziiriickweisen  dürren,  dass  Alles,  was  sich  nicht 
aus  dem  Leben  der  Zelle  erklären  lässl,  auch  vom  Leben  des 
Ganzen  abgezogen  werden  muss.  — 


Wenn  aber  gesagt  worden  isl,  dass  in  der  pnanzlicben  und 
thierischen  Zelle  eine  gleiche  Lebeusbedeutung  liege,  so  könnte 
gefragt  werden,  wie  man,  da  der  Grund  des  Lebens  im  Gan- 
zen durchaus  im  Leben  der  Zelle  liegen  solle,  der  Pflanze  die- 
jenige Empfindung  zusclireiben  möge , welche  man  im  Tbiere  ge- 
wahre, die  aber  doch  in  der  Pllanzerizelle  analog  der  animalen 
Zelle  anerkannt  zu  werden  scheine.  — 3Ian  muss  auf  solches 
Bedenken,  welches  mir  ein  professionaler  F"reund  äusserle,  er- 
widern , dass  einestheils  die  ForlenUvickelung  der  thierischen  Zelle 
in  der  Idee  eines  thierischen  Organismus  mit  seiner  zur  höch- 
sten Potenz  gesteigerten  ^elhstunterscheidiing , auch  zu  einer  hö- 
heren Progression  des  Zellenlebens  führen  müsse,  da  die  Grund- 
phänomene des  Lehens  in  der  Zelle  nur  als  allgemeine  Le- 
bensausdrücke erscheinen  können , eben  weil  die  Urzelle  ein  All- 
gemeines ist;  andernliieils  aber  ist  auch  der  Pflanze  mehr 
Selbstgefühl  beizumessen,  als  ihr  gewöhnlich  gegönnt  wird  und 
wenn  man  nur  das  bewusste  Selbslgefühl  mit  dem  sich  selbst 
Fühlen  nicht  verwechseln  will,  also  Sensatio  von  Perceptio  be- 
griffsrichtig  trennt,  dann  wird  sich  auch  die  JMlanze , als  Inhe- ’ 
griff  unzähliger  Zellen  - Lebenskreise , von  einer  neuen  Seile  zei- 
gen» — Auch  ohne  Nerven  ist  Empfindung  möglich  und  wir 
sehen  es  jetzt  mit  unseren  Vorkennlnissen  deullicher  als  je. 
Empfindungspliänomene  sind  hei  einigen  Pflanzen  äusserst  deut- 
lich , können  also  nur  durch  das  Zellcnleben  vermittelt  werden, 
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donn  die  so-enannte  U elzhark  eit  der  PHanzen  hat  mir  ihren 
(irimd  in  dem  Vermögen  des  SclbstgcCiilils.  Alexander  v. 
U um  hol  dt  änssert  darühcr:  ,,(>h  wir  gleich  bis  jetzt  in  den 
(Jewächsen  keine  Nerven  entdeckt  haben  und  unsere  Begriffe  von 
Kmiilindlichkell  hlos  von  der  Natur  der  Nerven  enllelincn,  so 
können  wir  doch  den  langen  Streit  über  die  Emplindlichkeil  der 
Pllanze  nicht  beilegen.  Die  Sache  ist  hlos  suhjecliv,  wovon 
man  kein  anderes  Kennzeichen  angehen  kann,  als  das  Geluhl 
selbst.“  — (Aiihorismen  der  cliemisch.  Physiol.  der  Pllanzen.) 

Dass  es  (ieluhl  ohne  Bewusstsein  gehen  kann  und  wirklich 
tribt,  lehren  die  neueren  Entdeckungen  über  die  Reflexhewegung. 
Bewusstsein  ist  nichts  Anderes,  als  Vergegenständlichkeit  des 
Gefühls  lind  eben  dieses  Objecliviren  erreichen  die  Pllanzen  nicht, 
weil  ihr  Zellen  leben  ein  Sein  von  Zellen  neben  ein- 
ander, eine  Addition  und  nur  ihellweise  3Iulllplication  ist, 
während  im  Tlilere  die  Zellen  durch  einander  zu  einem  Gan- 
zen sich  bethäligen.  — An  die  Nerven  ist  die  Empfindung  nicht 
gebunden,  d.  h,  was  man  früher  darunter  ver.  land,  die  bewusste 


Empfindung ; das  Gehirn  selbst  verrälh  in  seinen  meisten  Partiten 


keine  Spur  von  bewusster  Empfindung  und  die  Reflexerscheiniing, 
die  sich  in  Bewegungen  mit  Zweckmässigkeit  offenbart, 
setzt  doch  ebenfalls  bewusstlose  Empfindung  voraus.  — Diese 
Rcllexlonsbewegung  sehen  wir  auch  bei  Pflanzen,  vorzüglich 
deutlich  z.  B.  bei  Mimosa,  Berberis  u.  s.  w.  — 

Dieses  Selbstgefühl  spricht  sich  bei  den  Pflanzen  doch 
nur  in  dem  Zellenlcben  aus.  Aber  auch  die  thierische  Zelle 
muss  es  als  Selbstzweck'  besitzen , und  an  ihren , nur  auf  Ge- 
fühlsvermögen beruhenden  Lebensphänomenen  verrälh  sich  das- 
selbe ganz  evident.  Beobachten  wir  nur  einmal  diejenige  Per- 
ceptionskraft , welche  die  Zelle  im  Graarschen  Bläschen  offen- 
bart. Sie  erfühlt  den  specilischen  Reiz  der  Befruchtung  und 
reagirt  durch  selbstständige  Bewegung.  In  ihrem  Inneren  er- 
wacht ebenfalls  die  Tendenz  des  Zcllenlebens , es  entsteht  eine 
Zellengruppirung  mit  wunderbarer  Zweckmässigkeit,  ein  Empfin- 
den und  Reagiren  ohne  Nerv,  allein  durch  das  Leben  der  Zel- 
len bedingt  und  unlerlialten.  — Wem  hier  die  Augen  nicht  über 
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(las  Cclieiinniss  aufgelien , der  liat  keinen  Sinn  für  das  Nalur- 
Icben.  — 

Vermag  aber  eine  Zelle  einen  Heiz  anf  sich  zu  beziehen, 
so  folgt  hieraus  eine  Heihe  von  natürlichen  Conseqnenzen , die 
m\v  als  Lebensphänomenc  bezeichnen.  — Diese  Lebensacte  ge- 
nauer kennen  zu  lernen,  ist  die  Aufgabe  (lieses  Abschnittes, 

und  es  muss  jede  einzelne  Function  der  Zelle  ilir  besonderes 
Kapitel  erhallen. 

Da  die  Zellen  der  Pflanze  unserer  sinnlichen  Beobachtung 
weit  offener  und  zugänglicher  vorliegen,  so  war  es  namentlich 
möglich,  das  Eigenleben  der  Pf  la  n z en  z eile  genauer  ken- 
nen zu  lernen.  Aber  auch  die  Tliierzelle  ist  der  Beobachlumr 
nicht  entzogen  geblieben,  und  sie  hat  so  überraschende  Lebens- 
analogiecn  dargeboten,  dass  wir  die  Identität  des  Primitiv -Le- 
bens auch  als  T.  halsache  über  die  wenigen  Lücken  der  concre- 


ten  Beobachtung  ausdehnen  dürfen. 

Die  einzelnen  Lebensfuiictionen  sind  nun  im  Besonderen 
aufzufassen,  wobei  die  Zellen  als  kleine  Organismen  zu 
deuten  sind.  — 


Erstes  Kapitel. 

Stoffaufnahme  der  Urzcllc. 

Alle  physikalisch- chemischen  Potenzen  der  Erde  wirken  auf 
die  Ürzelle  ein,  und  die  Wechselwirkung  zwischen  Zelle  und 
Aussenwelt  ruft  die  Lebenserscheinungen  hervor.  — Als  eine  j 
Haiipterscheinung  des  Lebens  haben  wir  zunächst  die  Stoff-  ' 
aufnah  me  zu  betrachten.  — 

Alles  Lebende,  d.  h.  Alles,  was  Lebensinnerung  (Garns)  i 
und  Lebensäusseriing  oder  was  Gefühl  und  Bewegung  hat,  schliesst 
zusleich  die  Tendenz  ein,  sich  selbst  zu  erhalten.  jHan 
hat  diese  Erscheinung  gewöhnlich  Vegetation  genannt.  Da 
das  Leben  der  Zelle  ein  durchaus  actives  ist,  so  muss  auch 
die  erste  Bedingung  der  Selbsterhaltung,  die  Slolfaufnahme,  ein 
activer  Process  sein.  — 

Betrachten  wir  mikroskopisch  eine  Zelle,  mag  sic  einer 
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l>(lanzc  oder  einem  Ti.iere  (iinler  Iclzleren  wäl.lt  man  am  Be- 
sten die  embryonalen  Objeele)  enlnommcn  sein,  dann  bemerkcu 
\vir,  dass  ihre  Zcllenniembrau  vbll-g  gegen  das  Aeiissere  abge- 
schlossen isl,  und  dass  sie  dabei  die  Bigenlliümlichkeil  besitzt,, 
Älaterien  im  llüssigen  Zustande  milleist  Bermeabllilal  dnrclidrin- 
jren  zu  lassen.  Alle  SlolFe , welche  in  dem  asscr  aufgelöst 
sich  beliudcn,  wie  Salze  oder  solche,  welche,  wie  Gummi  und 
Zuckerlösungen,  eine  grosse  Verwandtschaft  zum  Wasser  haben, 
gehen  daher  durch  die  Zellenmembran  hindurch,  während  auch 
ein  kleiner  Theil  des  Zelleniiihalles  durch  die  Membran  hinaus- 
trilt.  Die  beiden  enlgegengeselzten  Slrömungen  in  der  IMem- 
bran  werden  durch  ein  physikalisches  Phänomen  erklärt,  für  wel- 
ches Dutrochet  die  iXamen  Endosmose  und  Exosmose  gefun- 
den hat. 

Früher  erklärte  man  sich  solchen  Process  durch  feine  Po- 
ren , welche  in  der  permeablen  Waud  vorhanden  gedacht  wur- 
den. Man  muss  sich  vorstellen,  dass  jedes  Atom  MembranstolF 
auch  seine  Quantität  Wasser  enthält;  würde  dieser  W^asserge- 
halt  zunehmen,  dann  würde  die  Membran  aufgelöst  \\eiden, 
ebenso  wie  Zucker,  weil  hier  jedes  Atom  Zucker  eine  Quanti- 
tät Wasser  in  solchem  xMaasse  enthält,  dass  wir  den  Zucker 
,, aufgelöst“  nennen.  Die  IMembran  verhält  sich  aber  dabei  so, 
dass  sie  in  Folge  ihrer  eigenen  chemischen  Bestimmung  nur  eine 
gewisse,  nicht  bis  zur  Auflösung  gesteigerte  Quantität  Was- 
ser aufnimmt  und  nicht  eher  neues  Wasser  anzieht,  bis  das  äl- 
tere, überllüssige  wieder  abgegeben  ist.  Das  Wasser  kann  aber 
nur  dann  die  Membranatoine  verlassen , wenn  es  von  anderen 
Stoffen  angezogen  wird , die  mit  Kim  in  besonderer  \ erwandt- 
schaft  stehen.  Wir  linden  nach  Beobachtungen , dass  Substan- 
zen von  verschiedener  Dichtigkeit  sowohl , als  solche , welche 
spccifisch  verschieden  sind,  diese  gegenseitige  Ausglelchungsbe- 
wegung  des  Flüssigen  äussern,  z.  13.  Gummiauflösung  und  Was- 
! ser  und  Alkohol  und  Wasser.  Giesst  man  zwei  Tropfen  davon 
I neben  einander,  dann  lindet  an  den  Berührungsllächen  beider 
der  in  Bede  stehende  Process  Statt,  dieser  aber  wird  auch 
1 nicht  durch  eine  zwischcnliegende  Membran  gestört , da,  wie  be- 
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reils  angedeutet  wurde,  die  Mcmhanalome  dem  Zu-  und  Alt- 
gauge, folglicli  auch  dem  Durchgänge,  kein  Hinderniss  hielen. 
In  der  Zelle  sind  nun  Stolle  enihallen,  welche  zu  den  in  die 
Meinhranalome  cingclrelcnen  VVasseratomen  Vorwandlschaft  ha- 
ben, und  es  tritt  daher  Wasser  durch  die  Zellenmemhran  in  die 
Zelle  ein.  Das  Eintreten  nannte  Dutrochet  bekanntlich  Eu- 
dosmose,  das  Auslretcn  Exosmose.  Natiiilidi  ist  die  Eudos- 
mose,  weil  sie  das  Ilinzutretcn  der  dünneren  Flüssigkeit  zu  ei- 
ner dichteren  ausdrückt,  weit  grösser  und  stärker  als  die  im- 
mer nur  schwache  Exosinose,  weiche  das  HinzutretC!«  der  dich-, 
leren  Flüssigkeit  zu  der  dünneren  bezeichnet.  Die  dichtere; 
Flüssigkeit  hat  daher  gewissermaassen  eine  en  d os  m o l i s c h e 
Kraft,  welche  Dutrochet  relativ',  in  der  Höhe  einer  llüssi- 
gen  Säule,  zu  bestimmen  suchte,  und  wobei  gegen  das  Wasser 
sich  Ihierisches  Eiweiss  wie  12,  Zucker  wie  11  und  Gummi 
wie  5,7  verhielt.  — 

T hierisch  es  Eiweiss  und  in  der  Pflanze  vegetabilisches 
Eiweiss  (oder  nach  Schleiden  im  Allgemeinen:  Schleim 
der  Pflanze,  der  sich  als  stickstoQ'hallige  Substanz  ziemlich 
ähnlich  dem  thierischen  Eiweiss  verhält)  sind  für  das  Zellcnlc- 
ben  nun  physikalisch  - chemische  Grundstolle,  durch  welche  die 
Endosmose  eingeleitet  und  unterhalten  wird.  Sobald  sich  ein 
Cytoblastus , als  stickstolfiges  Element,  gebildet  und  mit  einer 
Zellenmembran  umgeben  hat,  nimmt  der  eudosmotische  Process 
seinen  Anfang  und  führt  mittelst  der  inneren , endosmotischeu 
Kraft  des  Kerns  einen  Inhalt  in  die  Zelle,  der  nun  noch  durch 
Einw  irkung  des  Kerns  mehr  oder  weniger  chemisch  verändert  w ird. 
Diese  Umänderung  des  Inhalts,  w'elche  gewöhnlich  mit  einer 
Verdichtung  zusammenfälit,  erweckt  nun  in  diesem  wieder  eine 
endosmotische  Kraft  gegen  die  dünnere  Flüssigkeit,  Protoplasma, 
ausserhalb  der  Zelle,  und  die  Stoffaufnahme  geht  daher  in  ihrem 
Processe  fort.  — ln  diesem  Acte  ist  aber  der  erste  Impuls 
zur  Realisirung  der  plastischen  und  metabolischen  Kraft  des  Zel- 
Icnlebens  gegeben,  es  ist  die  erste,  physikalische  Selbstthat 
des  kleinen  Organismus  nach  der  Entstehung  aus  äusseren  De- 
terminationen. — 
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Verfolf^nn  wir  min  die  Tlialsaclieii , w^elclie  über  die  SlofT- 
aufnalmic  der  rilanzciizellc  und  Tliierzelle  vorlieiijen , im  Linzel- 

— Die  ausj:^edelinlost.cii  Anschamingen  Iial  man  zniuiclist 
über  die  dem  Auge  mehr  zugängllclie  Pflanzen  zelle  ge- 
wonnen. — 

Die  Ansichten  über  die  Slonaiifnahme  der  Pdanzenzelle  und 
die  dadurch  vermillelte  Ernährung  waren  vor  Kurzem  noch  so 
unsicher , dass  der  Thierphysiologe  w enig  Brauchbares  für  seine 
eigene  Bearbeitung  der  Lücken  in  der  Theorie  der  Thierzelle 
gefunden  hat.  Mau  darf  nicht  den  ganzen  ausgebildeten  Orga- 
nismus prüfen,  ehe  man  das  lebendige  Element  oder  doch  den 
tiefsten  Organismus,  welcher  kaum  mehr  als  eine  selbstständige 
Zelle  darslellt,  in  den  Lebensbedingungen  erkannt  hat.  Die  Be- 
haiiplimg  hat  vollkommen  Recht,  dass  man  die  Pdanze  nur  studi- 
ren  soll  au  solchen  Exemplaren,  welche,  wie  Protococciis  viri- 
dis oder  Conferven  überhaupt,  nur  aus  einer  Zelle  oder  w^enigen 
an  einander  hängenden  Zellen  bestehen. 

Dureil  die  ganze  Natur  ist  als  allgemeinstes  Mittel  zur  Auf- 
(isung  anderer  Stofl'e  und  zur  Einleitung  eudoJmotischer  Processe 
das  Wasser  anzusehen.  Niedere  Zellenpdanzen  vegetiren  al- 
lein schon  im  reinen  Wasser,  weiches  aus  der  atmosphärischen 
Luft  Kohlensäure  uud  Ammoniak  (die  nach  Liebig  stets  in  der 
Atmospiiäre  enlliallen  sind)  anzielil  und  vielleicht  nocli  eine  kaum 
naciiweisbare  Menge  iinorganisclier  Salze  aufnimmt.  Durch  Ex- 
perimente liat  man  erfahren  , dass  in  reinem  Wasser  die  Pflan- 
zen weit  üppiger  gedeiiien,  als  in  solcliem , dem  Humussäure 
und  humussaure  Salze  ziigeselzt  wuirden , die  also  für  das  Leben 
der  Pdauzenzelle  ziemlich  gieicligültig  sind.  Wenn  aber  Liebig 
beliauplet , dass  keine  Materie  als  Pdanzennalirung  gelten  könne, 
deren  Combination  gleicii  der  Pflanze  sei  und  bei  deren  Assiml- 
f*ation  keine  Kohlensäure  ersetzt  zu  w^erden  brauche , so  wi- 
iJerlegt  die  Erfahrung  diesen  Ausspruch  vollkommen.  — 

I Wasser,  Kohlensäure  und  Ammoniak  repräseuliren  die  vier 
ffür  das  Leben  mienlbehrlichen  Elemente:  Carbon,  livdrogen, 
liNitrogen  und  Oxygen  und  in  dem  meteorischen  Wasser,  dem 
fgclegenllich  noch  kleine  Quantitäten  aufloslicher  Slolfe  beigemengfe 
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n.0,1  nml  Kxiicrime,,!.  Iial.en  Rozaist,  „-ie  gewisse  SloHc,  so 
Momcnlhcli  ülierniiissiRos  reines  Wasser,  das  Lehen  der  Zidle 
(lurcli  lItMnimii)<r  des  clinnischeii  IVoccsses  sför.-n. 

Noch  aonalleiHlcr  Irlll  das  sdbslständi>.  i.chen  der  tliieri- 
scheu  Zelle  in  solchen  Urzellen  hervor,  die  ich  an  einem  ande- 
ren Orte  irnher  ,,  halh  - individuelle  palholoj^ische  “ Zellen  ge- 
nannt habe.  (Vergl.  meine  mikroskopischen  ünlersnchnngen  über 
die  Natur  des  Contaginms.)  Hier  kann  man  in  der  Thal  mit  den 
heutigen  optischen  Hiilfsmittelu  den  Lebensprocess  verfolgen, 
den  solche  ,, abtrünnig“  gewordene  Urzelle  einschliigt , wi'e°sie 
ihre  eigene  SlolTaulnahine  und  eigene  Assimilation  hat,  wie  ge- 
wisse Stolle  durch  ihre  Gegenwart  herangezogen  und  von  ihr 
aufgenommen  werden  und  wie  endlich  in  Folge  dieser  Assimila- 
tion auch  eine  eigenthiimliche  Generation  eingeleifet  wird.  Auf 
alle  diese  Verhältnisse  werde  ich  noch  im  vierten  Abschnitle 
dieser  Abhandlung  zurückkommen,  empfehle  sie  aber  allen  Denen  zur 
Beobachtung , welchen  die  Eigenleblichkeit  der  Zellen  noch  nicht 
ganz  zur  üeberzeugung  gekommen  sein  sollte.  Sagt  doch  einer 
unserer  objeclivesten  Forscher , Valentin,  in  seinem  histologi- 
schen Artikel  des  VVa gn  er’schen  Wörterbuches,  dass  nicht 
nur  der  Zellenbildungsprocess  anatomisch  und  genetisch  als  ein 
molecular  selbststcändiger  sich  erweise , sondern  auch  die  Phvsio- 
logie  gezwungen  sei , den  einzelnen  Zellen  und  Metamorphosen 
ein  eigenes,  relativ  selbstständiges  Ernährungs-  und  Wachs- 
thuras- Leben  zuzuschreiben.  — Dass  dieses  Leben  auch  oft 
mit  pulsatorischen  Bewegungen  sich  kund  gibt,  werden  wir 
später  sehen.  — 


Zweites  Kapitel. 
Assimilation  und  Secretion  der  Urzelle. 


Wenn  eine  Zelle  sclbstthätig  einen  Nahrungsstolf  aufnimmt, 
dann  geht  auch  daraus  hervor,  dass  dieser  Stoff  durch  die  Zelle 
selbst  uingewandelt  und  zum  Eigenthnm  der  Zelle  gemacht  Mor- 
de, also  den  Act  der  Assimilation  erfahre.  Wenn  die  Stoffe 
mit  der  lebendigen  W and  der  Zelle  in  so  nahe  Berührung  Ire- 
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len  , wie  dieses  llialsäclilicli  der  Fall  ist , dann  müssen  sic  ancli 
einen  lebendigen  Elnllnss  von  der  Membran  erlaliren,  dei  sie, 
wenn  auch  nicht  für  unsere  Sinne  unterscheidbar,  der  Zelle  an- 
almell, also  chemisch  verwandelt.  Diesen  Act  können  wir  nur 
durch  einen  physikalisch  - chemischen  Process  erklären,  den  Avir 
durch  ßerzelius  und  M i l s c h e r 1 i c h , wenn  auch  nicht  m 
seinen  lelzlen  («ründen , doch  in  seinen  Erscheinungen  näher 
kennen  gelernt  haben.  Ich  meine  die  sogenannte  lialalyse  oder 
Conlactwirkung. 

Gewisse  Stoffe  haben  die  Eigenschall,  allein  schon  durch 
ihre  Gegenwart  gewisse  chemische  Processe  einzuleiten  und  zu 
unterhalten,  ohne  selbst  Theil  an  diesen  Processen  zu  nehmen. 
Beispiele  dieser  Art  habe  ich  in  meinen  anderen  Schriften  genug' 
angegeben  und  ich  beschränke  mich  hier  nur  darauf,  die  3Iagen- 
A’crdauung  als  reinen  katalytischen  Act  zu  bezeichnen , indem 
das  Pepsin  eine  chemische  Verwandlung  in  den  Stolfen  anregt, 
ohne  selbst  ein  Theilchen  an  diesen  Process  abzugeben.  — 

l!Üne  gleichwichtige  chemische  Erscheinung,  die  das  Leben  der 
Pflanzenzelle  aufzuklären  vermag,  ist  derjenige  Act,  den  man  ge- 
wöhnlich präd  isponi  re  nde  Verwandtschaft  zu  nennen  pflegt 
und  die  darin  begründet  liegt , dass  irgend  ein  Stoff  eine  Zer- 
setzung beAvirkt,  um  sich  mit  einem  Bestandlheile  der  Verbin- 
dung zu  vereinigen,  Avenn  ein  dritter  Stoff  gegenAvärtig  ist,  der 
zu  der  neu  entstandenen  Verbindung  eine  chemische  Verwandt- 
schaft besitzt.  Es  erregt  also  ein  Stoff  einen  chemischen  Pro- 
cess , weil  das  Product  dieses  Processes  zum  ersleren  Stoffe 
eine  grosse  VerAvandtschaft  besitzt. 

Nach  diesen  Thatsachen  ist  das  Stofflcben  der  Zelle  so  leicht 
auf  die  cheinische  Erklärung  zu  führen,  dass  kein  Moment  in 
' diesen  Vorgängen  geheinmissvoll  geblieben  ist,  der  mit  dem  un- 
sicheren Begriffe  Lebenskraft  erklärt  zu  Averden  brauchte.  — 
; Auch  hier  hat  uns  die  Pflanzenzelle  zunächst  vortreffliche 
Aufklärungen  vergönnt. 

Assimillrbar  sind  nur  allein  Garbon,  Hydrogen,  Oxygen  und 
Nitrogen.  Wir  haben  gesehen , dass  diese  vier  Grundmaterien 
mittelst  der  Endosmose  ln  das  Innere  der  Zelle  elndringen  und 


mcw  und  Expcrimenle  halten  gc/ei«;t , wie  gewisse  Stoffe , so 
namcnllich  iiherniässiges  reines  Wasser,  das  Leben  der  Zelle 
durch  nemmung  des  clieinischeii  Processes  stören.  ~- 

Noch  anlTallender  Iritl  das  selbstständige  Lehen  der  thieri- 
sclien  Zelle  in  solchen  Urzellen  hervor,  die  ich  an  eittem  ande- 
r(‘u  Orte  rriiher  ,,  halh-individiielle  pathologische“  Zellen  ge- 
nannt habe.  (Vergl.  meine  mikroskopischen  üntersnchiingen  über 
die  Natur  des  Conlagiiims.)  Hier  kann  man  in  der  That  mit  den 
heutigen  optischen  lllilfsmitteln  den  Lehensprocess  verfolgen, 
den  solche  ,, abtrünnig“  gewordene  Urzelle  einschlägt,  Avie  sie 
ihre  eigene  Slofraurnahine  und  eigene  Assimilation  hat,  wie  ge- 
wisse Stoffe  durch  ihre  Gegenwart  herangezogen  und  von  ihr 
aufgenommen  Averden  und  wie  endlich  in  Folge  dieser  Assimila- 
tion auch  eine  eigenthiimliche  Generation  eingeleitet  wird.  Auf 
alle  diese  Verhältnisse  Averde  ich  noch  im  vierten  Abschnitte 
dieser  Abhandlung  zurückkommen,  empfehle  sie  aber  allen  Denen  zur 
Beobachtung , welchen  die  Eigenlehlichkeit  der  Zellen  noch  nicht 
ganz  zur  Ueherzeugung  gekommen  sein  sollte.  Sagt  doch  einer 
unserer  objectivesten  Forscher , Valentin,  in  seinem  histologi- 
schen Artikel  des  Wagner’schen  Wörterbuches,  dass  nicht 
nur  der  Zellenbildungsprocess  anatomisch  und  genetisch  als  ein 
niolecular  selbstständiger  sich  erweise , sondern  auch  die  Physio- 
logie gezwungen  sei , den  einzelnen  Zellen  und  Metamorphosen 
ein  eigenes,  relativ  selbstständiges  Ernährungs-  und  Wachs- 
thums-Leben  zuzuschreiben.  — Dass  dieses  Leben  auch  oft 
mit  pulsatorischeu  Bewegungen  sich  kund  gibt,  AS’erden  Avir 
später  sehen.  — 

ZAveites  Kapitel. 

Assimilation  und  Secretion  der  Urzelle. 

Wenn  eine  Zelle  sclbstthätig  einen  Nahrungssloff  aufnimmt, 
dann  geht  auch  daraus  hervor,  dass  dieser  Stoff  durch  die  Zelle 
selbst  umgcwandelt  und  zum  Eigenthnm  der  Zelle  gemacht  wer- 
de, also  den  Act  der  Assimilation  erfahre.  Wenn  die  Stoffe 
mit  der  lebendigen  Wand  der  Zelle  in  so  nahe  Berührung  Ire- 


teil  wie  dieses  lliatsäclilich  der  Fall  ist , dann  n.ilsseu  sie  auch 
einen  lebendi-en  Einlluss  von  der  iMen.bran  erfaliren , der  sie, 
wenn  auch  niclit  für  unsere  Sinne  unterscheidbar,  der  Zelle  an- 
Uhnell,  also  chemisch  verwandelt.  Diesen  Act  können  wir  nur 
durch  einen  physikalisch  - chemischen  Process  erklären,  den  >\u 
durch  lierzelius  und  Mitscherlich,  wenn  auch  nicht  in 
seinen  letzten  (Gründen,  doch  in  seinen  Erscheinungen  naher 
kennen  gelernt  haben.  Ich  meine  die  sogenannte  Katalyse  oder 
Conlactwirkung. 

Gewisse  Stoffe  haben  die  Eigenschalt,  allem  schon  durch 
ihre  Gegenwart  gewisse  chemische  Processe  einzuleiten  und  zu 
unterbauen,  ohne  selbst  Tlieil  an  diesen  Processen  zu  nehmen. 
Beispiele  dieser  Art  habe  ich  in  meinen  anderen  Schriften  genug 
angegeben  und  ich  beschränke  mich  hier  nur  darauf,  die  Magen- 
verdauung als  reinen  katalytischen  Act  zu  bezeidmen , indem 
das  Pepsin  eine  chemische  Verwandlung  in  den  Stoffen  anregt, 
ohne  selbst  ein  Theilchen  an  diesen  Process  abzugeben.  — 

F^ine  gleichwichlige  chemische  Erscheinung,  die  das  Leben  der 
Pflanzenzelle  aufzuklären  vermag,  ist  derjenige  Act,  den  man  ge- 
wöhnlich prädisponirende  Verwandtschaft  zu  nennen  pflegt 
und  die  darin  begründet  liegt , dass  irgend  ein  Stoff  eine  Zer- 
setzung bewirkt,  um  sich  mit  einem  Bestandtheilc  der  A erbin- 
dung  zu  vereinigen,  wenn  ein  dritter  Stoff  gegenwärtig  ist,  der 
zu  der  neu  entstandenen  Verbindung  eine  chemische  \erwandt- 
schaft  besitzt.  Es  erregt  also  ein  Stofl“  einen  chemischen  Pro- 
cess, weil  das  Product  dieses  Processes  zum  ersteren  Stoffe 
eine  grosse  Verwandtschaft  besitzt. 


Nach  diesen  Thatsachen  ist  das  Stofflcben  der  Zelle  so  leicht 
auf  die  chemische  Erklärung  zu  führen , dass  kein  Moment  in 
diesen  Vorgängen  geheimnissvoll  geblieben  ist,  der  mit  dem  un- 
sicheren Begriffe  Lebenskraft  erklärt  zu  werden  brauchte.  — 
Auch  hier  hat  uns  die  P f l a n z en  z el  l e zunächst  vortreffliche 
Aufklärungen  vergönnt. 

Assimilirbar  sind  nur  allein  Garbon,  Hydrogen,  O.xygen  und 
Nitrogen.  Wir  haben  gesehen,  dass  diese  vier  Grundmaterieii 
mittelst  der  Endosmose  in  das  Innere  der  Zelle  eindringen  und 
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nun  in  einen  cliemlsclien  Proccss  eingclien , der  nur  durel,  den 
in  der  /olle  enlhallene«  Stoir  angore-l  sein  kann.  J)ie.ser  Slolf 
nidividualisirlcs  Eiwoiss , Schlei, nstoir  oder  Zellenkernstoir,  ha[ 
den  Lrlahningen  nach  die  Eigenschalt,  das  Wasser  zu  zersetzen 
und  das  Hydrogen  mit  der  Kohlensäure  zu  verhinden , wobei  fer- 
ner Ammoniak  verwendet  wird,  um  zur  Bildung  der  slirksloH- 
haltigen  lieslandlheile  zu  dienen.  Schleiden  äussert  sich  ühcr 
die  assimilirbaren , oben  genannten  Stolle  dahin  , dass  wohl  noch 
manche  andere  Stoffe  in  Bezug  auf  die  Pllanzenzelle  hierher 
gerechnet  werden  müssten,  wie  z.  B.  Harz,  dass  aber  solche 
Stoffe  in  ihrem  Verhältniss  zu  ündern  nicht  genau  erforscht  wären 
und  es  nur  durch  solche  Ansschlicssung  für  unsere  heutige  Wis- 
senschaft möglich  werde,  den  rntcrschied  zwischen  assLilirten 
Stoffen  und  Secrelionsproducten  Ibstzustellen  *). 

) Ucbcr  die  IJildimg  der  asslnnlirlen  Substanzen  in  der  Pflanzen- 
zctle:  Wasser,  Kolilensuure  und  Ainrnnniab  (frei  oder  als  koJi- 
lensaures  Satz)  sagt  Schleiden:  „„Diese  Stotlc  müssen  in 
ilire  Elemente  zerlegt  und  diese  anders  verbunden  werden, 
wenn  assimilirte  Stoße  daraus  hervorgelien  sollen.  Aimmt  man 
von  dem  Letzteren  den  sehr  weit  verbreiteten  Traubenzucker,  der 
im  wasserfreien  (V)  Zustande  nach  Brunner  aus  C'2 
besteht,  so  bedarf  es  zu  seiner  Bildung  12  CO^  und  12  H^O.  Dar- 
aus entsteht  1 Traubenzucker  (C'2  (H20)i2  u„d  24  O,  welche 
frei  werden.  Zu  dem  Ende  müsste  aber  wenigstens  GC02  eben- 
falls zersetzt  werden.  Nun  weiss  man  aber,  dass  C()2  eine  der 
lestesten  Verbimlungen  ist,  deren  Zersetzung  der  Chemie  auf  kei- 
nem Wege  gelingt,  dagegen  ist  bekannt,  dass  H20  eine  gar 
leicht  zersetzbare  A erbindung  ift  (die  Pflanze  zersetzt  nicht  die  I 
Kohlensäure,  sondern  das  Wasser),  und  so  erseheint  es  viel 
wahrscheinlicher  (da  ohnehin  AA'asser  stets  in  einer  unverhältniss- 
mässig  grösseren  Menge  aufgenommeu  wird),  dass  sich  mit 
12C02  die  24  H2  von  24H2()  verbinden,  24  0 frei  werden,  und 
erst  von  der  entstandenen  Verbindung  sich  wieder  12  H2  und  12  0 
als  Wasser  .abscheiden,  besonders  da  man  auf  diese  Weise  durch 
das  blosse  Aussch<idcn  von  mehr  oder  weniger  W'a>seratomen 
aus  dieser  hyi»othetischen  Verbindung  von  12C,  241120  leicht  die 
Entstehung  der  meisten  und  wichtigsten  assimilirten  Stoffe  von 
12  C 8 1120  bis  12  C 14 1120  erklären  kann.  Bei  der  Bildung  der 
stickstoffhaltigen  Verbindungen  ist  die  Sache  noch  nicht  so  weit 
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In  der  Pflauzeiizclle  ist  der  erste  und  einnussrciclisl»  Hcb(;l 
zum  assimilirendeii  Processe  das  Zersetzen  des  Wassers.  Walir- 
scheiiilich  wird  dieses  durch  das  Licht  vermittelt , wobei  die  Koh- 
lensäure, nach  Saussure,  aus  der  atmosphärischen  Luft  in  der 
Zelle  fcstgchalten  wird,  um  sich  mit  dem  Wasserstofl’  des  Was- 
sers zu  >”erbinden.  Älangel  an  Liclit  hebt  diesen  Process  fast 
ganz  auf,  aber  sehr  intereßsaiit  sind  Alex.  v.  Humboldts 
Erfalirungen , dass  eine  Pflanze  im  völligen  Lichtmangel  durch 
W'asserstolfgas  in  allen  Lebensfunctionen , die  das  Licht  hervor- 
ruft, erhalten  werden  kann,  was  also  evident  die  Erklärung  des 
Lichteinflusses  erleichtert. 

Während  aber  der  Assimilationsprocess  in  der  Pflanze , wel- 
cher scheinbar  nur  von  physikalisch -chemischen  Acten  abhängt, 
i die  in  der  Pllanzenzelle  allerdings  wohl  keine  höhere  organische 
I Potenz  bemerkbar  machen,  fortgeht,  werden  noch  besondere 
Stolle  als  Nebenproducte  des  Processes  frei , die  mau  nicht  streng 
zu  den  assimilirlen  Stoffen  rechnen  kann  und  auch  ihren  eigenen 
Wahlverw’andtschaften  folgen  oder  in  kalalytisdieii  Processen  ver- 
wandelt werden.  — Diese  SlolFe  nennt  man  nach  Schleiden 
sehr  richtig  Seerete  der  Zelle.  Als  ein  sehr  verbreitetes  Se- 
cret  erscheint  der  freie  Sauerstolf  und  das  Chlorophyll ; von  deu 
speciflschen  Lebenszuständen  der  Zelle  dependirend  treten  die 
besonderen  Secrete : Solanin,  Coniin  , Strychnin  u.  s.  w.  auf. 
Merkwürdig  ist  es  hierbei,  dass  sich  nicht  selten  Secrete  bilden, 
die  als  schädlich  für  das  Leben  der  Zelle  sich  erweisen,  wenn 
sie  in  ihrem  reinen  Zustande  in  dieselbe  eingeführt  werden  , die 
aber  höchst  interessanter  W'eise  gleich  bei  ihrer  Entstehung  durch 
solche  Stolle  neulralisirt  werden,  die  theils  gleichfalls  als  Zell- 
i secrete  auflrcten  oder  gleich  fertig  von  Aussen  her  in  die  Zelle 


gediehen,  da  wir  keine,  auf  Atome  berechnete  Analyse  der  hier- 
her gehörigen  Stoffe  liaben.  Wir  A^issen  aber,  dass  Ammoniak 
und  Aminoniaksalze  fast  die  am  leichtesten  zersetzbaren  Verbindun- 
gen sind , und  dass  nainentlicli  unorganische  Ainnioniaksalze  sehr 
leicht  durch  Sclbstzersetznng  in  organisclie  übergehen,  au 
dass  Avir  hoffen  dürfen  , auch  hier  bald  die  ciufaeheu  Erklärun- 
gen zu  findeu.“  “ — 


irelcn  E,n  Bo.sp.el  ist  die  O.vnlsiierc,  die  d„rcl,  de,,  A„s- 
sc»  a„fge„„„„„e„e„  K„lk  „e„lr,,lisi,.t  ,vi,-d,  cheso  viele  All.al„i- 
0,  eiche  d,„'d,  d,c  gle,cl,/.eilig  sece,-„irte„ , ,„-„„ische„  Sä„- 
re„  ,,e„l,.„l,s„.l  weialen.  - „||„e,„ei„  ve,-l„-eileu,  See,-et 

de.  /eile,  der  lre,e  S„„ersl,oir  ,vi,'d  che„r„lls  sehr  häiilie  du,rh 
t.ccrel,o„sslolle  abserhirl,  die  z»  |h,„  ci„e  g,'„ssc  Ver«„„dt- 
sth, ,1t  haben , ,v,e  Harz,  (ierhesloir  s.  w. , so  dass  also  i,„. 
irier  ein  clieinisclier  Process  in  den  Nebenprodnclen  wallet  die 
aus  der  besonderen  Lebenslbäligkeit  der  Zelle  rcsuHiren.  Wenn 
inan  genauer  wüsste,  wie  viele  dieser  Slofle,  z.  B.  Cliloropbvil, 
Zucker,  Stärke  u.  s.  w.  aus  ihren  Elementen  hervorgeb  en, 
so  wurde  man  das  sogenannte  Secretionsleben  der  Zelle  tiefer 
ergründen  können;  nun  aber  weiss  man  höchstens,  woraus  jene 
SlolTc  ungefähr  zusammengesetzt  sein  können,  womit  aber  die 
Ileihe  chemischer  Vorgänge  bis  zum  Producte,  somit  aber  auch 
das  Geheimniss  nicht  erklärt  ist. 

Die  Bedeutung  aller  eigenthümlichen  PnanzenstofTe , die  als 
Secrete  bezeichnet  sind , kennt  mau  in  Bezug  auf  das  Zellenle- 
ben nicht  und  vielleicht  sind  viele  darunter,  welche  als  assimilirfe 
Stoffe  anerkannt  werden  müssen.  Wichtig  bleibt  aber  noch  fol- 
gende Betrachtung:  Die  Zelle  nimmt  nämlich  mit  dem  Wasser 
verschiedene  Salzlösungen  auf,  theils  unorganische,  theils  orga- 
nische. Wenn  das  Wasser  verdunstet,  so  bleibt  wahrschein- 
lich ein  Theil  der  unorganischen  Salze  in  der  Zelle  zurück,  wäh- 
rend alle  übrigen  Theile  auf  verschiedenen  Wegen  innerhalb  der 
Zelle  zersetzt  werden.  Hieraus  folgt  nun  natürlich  eine  Ilcihei 
neuer  Stoffe,  die  wieder  zersetzend  auf  die  vorhandenen  undf 
neuen  Substanzen  einwirken  müssen  und  eine  grosse  Compllca- 1 
tion  der  Vorgänge  bedingen  werden.  Nun  scheint  cs  für  die 
Zelle  nölhig,  dass  sie  immer  einen  Theil  von  Salzbasen  besitze, 
um  die  bei  dem  chemischen  Processe  agirenden  schädlichen  Säu- 
ren zu  neutralisireii  *),  Nach  Liebig's  Andeutung  soll  eine 


*)  In  (len  Caetcen  ist  immer  eine  grosse  Menge  von  oxalsaiirein 
Kalk  vorlianden , der  mit  der  Oxalsäure  in  den  Zellen  irebildet 
erden  muss.  Da  der  Kalk  aber  von  .Vussen  als  saurer  kolilen- 


-ewisse  Qnnnliläl  von  Hasen  liei  jeder  rdanze  auf  jedem  Stand- 
orte ronslant  sein  und  Schleiden  glanht,  dass  solche  Hasen 
rvahrsrheinlirh  die  zur  chemischen  Ausgleichung  liir  das  Zellen- 
leben  nollnvendigcn  seien. 

Was  endlich  die  Hildiinj^  solcher  Stoffe  betrifft,  welclie  eine 
grosse  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  haben,  so  müssen  sie  ent- 
weder den  Sauerstoff  in  der  Zelle  finden  oder , wenn  er  liier 
nur  gering  ist,  denselben  von  Aussen  aufnehmen , wozu  die 
feuchte  Zellenwand  kein  Ilinderniss  wird,  da  bekanntlich  Gasar- 
ien ungestört  durchtrelen.  Unabhängig  von  der  Ernährung  wird 
aber  liierdiirch  ein  chemischer  Process  eingeleitet,  welcher  der 
Zelle  ganz  neue  Stoffe  ziiluhrt  und  die  in  der  Zelle  gewöhnlich 
vorhandenen  Stofie  eben  durch  die  Oxydation  in  neue  Verhält- 
nisse und  chemische  Actionen  eingehen  macht. 

Wir  sehen  aus  den  Beobachtungen  , welche  die  besten  Bo- 
taniker uns  überliefern,  dass  der  kleine  Zellenorganismus  einen 
lebhaften  physikalisch  - chemischen  Process  unterhält,  sich  in  die- 
sem Processe  neue  Lebensslofle  anbildet  und  nebenbei  durch  zu- 
nehmende chemische  Complicationen  und  Verwandtschaften  Ne- 
beiireihen  von  Stoffen  bildet,  die  als  Secretionen  vorläufig  be- 
zeichnet wurden.  — Es  zeigt  sich  aus  diesen  Vorgängen,  dass 
die  Zelle  trotz  ihrer  organischen  Tendenz , als  ein  abgeschlosse- 
nes Wesen,  in  der  Pflanze  noch  einen  weiten  Spielraum  für 
die  allgemeinen  Nalurkräfte  frei  lässt,  dass  eben  die  Zellenhülle 
die  dienstbare  Vennittlerln  ist  z\Aischen  Aussenwelt  und  Innen- 
welt der  Zelle.  — Dessen  ungeachtet  wohnt  in  ihr  die  orga- 
nische Tendenz  der  Plaslicität,  in  niederer  Stufe  zwar,  da  die 
Zelle  sich  nur  auf  sich  und  nicht,  wie  wir  es  in  den  Thieren 
beobachten,  auf  ein  Anderes  bezieht,  aber  dieser  organischen 
Tendenz  ist  in  der  Assimilationskraft  ein  realer,  weiter  verfolg- 
barer Ausdruck  gegeben. 

Auch  die  Thier  zelle  hat  ihre  Assimilation  und  Secretion 
und  diese  tritt  hier,  wenn  auch  in  der  Reihe  chemischer  Mcta- 


samer  Kalk  anfpenoiiiinen  ist  , ko  liat  er  sich  mit  ilcr  Oxalsäure 
zu  einem  uiilöslidicu  und  somit  uiischädlichen  Salze  verbunden.  — 
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niorplioseii  noch  nirljl  vollkommen  erkamit,  doch  sehr  evident 
m ihren  letzten  Krscheimm«rea  hervor.  — Da  im  Thicre  dre- 
ßildungsidee  eine  so  mächtige  ist,  dass  sie  nicht  ein  Zpllenlehen 
neben  einander,  wie  in  der  Pllanze , sondern  ein  Zellenlebeii 
durch  einander  prätendirt,  so  muss  auch  die  plastische  Kraft  der 
Zelle  die  physikalisch -chemische  überflügeln  und  letztere,  welche 
Schwann  vorläudg  „metabolische^^  Kraft  nannte,  unterwirft; 
sich  fast  ganz  der  centralen  Tendenz  der  Kildung,  die  über  dasi 
Reich  der  Zelle  hinausgeht  und  letztere  in  das  Kauze  überführt.. 
Mit  dem  relativen  Anfgehen  des  Zellenlebens  im  Ganzen  wirdl 
auch  die  metabolische  Kraft  auf  ein  Ganzes  bezogen,  bleibt  im-- 
Hier  als  Lebenselement  der  Zelle  auch  integrirender  Theil  des; 
aus  der  Zelle  Fortgebildelen  und  deshalb  bleibt  der  Faser,  der- 
Röhre,  ebenfalls  das  metabolische  Vermögen,  oder  mit  andern 
Worten;  jeder  histologische  Theil  hat  seine  selbstständige  Assi- 
milation und  Secretion , jeder  Theil  ernährt  sich  selbstthätig. 

Wie  die  Pflanzenzelle  vom  meteorischen  Wasser,  als  Grundflüs- 
sjgkeit  ihrer  ferneren  Proccsse , umgeben  wird,  so  ist  die  ani- 
malische Zelle  von  dem  Protoplasma,  einer  differenteren  Flüs- 
sigkeit, als  W^asser,  umgeben.  — ln  dieser  parenchvmatösen 
Flüssigkeit  findet  die  Zelle  alle  Bedingungen  ihres  Lebens , cs 
ist  darin  Carbon , Oxygen,  Hydrogen  und  Nitrogen  enthalten  und 
diese  haben  schon  einige  Salzbasen  und  eine  organische  Säure 
(Milchsäure)  neben  sich , um  die  vorläufigen  Agenllen  zur  Be- 
thätigung  der  metabolischen  Kraft  zu  geben.  — Ganz  analog 
der  Pflanzcnzelle  finden  wir  folgende  Acte  in  der  Zelle  des  thie-iJ 
rischen  Organismus : l| 

1)  Assimilation.  Die  Zelle  bildet  sich  integrirendc  Stoffe  ' 

^ durch  Vermittlung  der  Fndosmose  an.  — Die  in  die  Zelle  ge- 
tretene Plasmaflüssigkeit  wird  schon  zuerst  durch  ihre  nahe  Be- 
rührung mit  der  Zellenmembran  eine  anähnelnd  e Einwirkung 
erfahren  müssen  und  nun  vollends  in  die  Zelle  irclantil,  übt  das 
hier  vorwaltende  stickstoffige  Element  des  Cytoblastus  oder  Des- 
sen, was  seine  Stelle  vertritt,  die  erste  metaboli.sclic  Thätigkeit 
aus , mag  dieselbe  nun  durch  den  Act  der  Katalyse  oder  prädis- 
ponirenden  Venvandtschaft  vollführt  werden.  — Am  Ueberzeu- 


orpnd.slen  sehen  wir  diese  inelabolische  Thätigkeil  in  der  Ki/olle, 
Überhaupt  in  den  Zellen , welche  sich  rasch  verändern  und  lorl- 
bilden,  da  hier  der  plastischen  Kraft  auch  die  metabolische  fol- 
<^en  muss,  um  ihr  zum  Wachsthume  die  assimilirlen  Stolle  zu 

liefern.  — 

2)  Secrelion.  Auch  diese  Function  hat  die  thierische 
Zelle  ganz  augenscheinlich ; nicht  nur  enthält  jede  Zelle  einen 
Theil  frei  gewordenen  Sauerstolls,  der  in  dem  Ver»andlungspro- 
cesse  des  Plasma  zur  assimilirten  Zellensubslanz  genommen  wird 
(Experimente  haben  dieses  ziemlich  gewiss  gemacht),  sondern  es 
werden  auch  Nebcnproducte  specllischcr  Natur  abgeschieden , die 
nur  in  der  besonderen  Lcbensaction  der  Zellen  begründet  sein 
können.  Namentlich  ist  cs  der  Kohlenstoff,  welcher  sich  in  den 
Zellen  abselzt,  so  in  den  Pigmentzellen,  oder  Kohle  und  Eisen, 
wie  als  Globulin  in  den  Blutzellen , oder  es  sind  alkalische , koh- 
lensaure , salzsaure , oder  stickstoffige  Productc , die  in  den  Zel- 
len gebildet  werden  und  nun  auch  (freilich  uns  unbekannte)  be- 

fondere  Seitenlinien  chemischer  \ orausselzungen  und  \ orgänge 
edingen.  — 

Dass  der  secernirende  und  assimilirende  Proccss  ln  der  ani- 
Imalischen  Zelle  weniger  hervorstechend  ist,  als  in  der  pllanzli- 
rchen  Zelle , liegt  gewiss  darin  begründet , dass  das  meteorische 
i^Vasser  einen  chemisch  weiteren  Abstand  von  der  Pflanzensub- 
|slanz  bildet,  als  das  thierische  Plasma  von  der  Thiersubstanz. 
iDas  Plasma  ist  schon  ein  assimilirtes  Fluidum  und  hat  gewiss 
Miur  eine  kurze  lleihe  von  Verwandlungen  nöthlg,  um  dem  Ei- 
Igenleben  der  Zelle  zu  genügen ; interessant  ist  cs  aber  auch, 
-lass  sich  in  den  animalischen  Zellen  ebenfalls  wie  in  den  Pflan- 
izenelementen  Stoffe  bilden  können,  die,  würden  sic  nicht  neu- 
Iralisirt,  dem  Lehen  der  Zelle  verderblich  werden  müssten,  und 
es  wirklich  werden,  wenn  die  neiitralislrenden  Substanzen  feh- 
len. Nur  auf  diese  Weise  kann  man  sich  die  Entstehung  thie- 
rischer  Gifte  erklären  und  wir  kennen  nur  noch  nicht  die  Natur 
les  Giftes  wie  die  Eigenschaft  des  neutralisirenden  Stoffes , um 
weitere  theoretische  und  praktische  Anwendungeu  davon  macheu 
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7,11  können,  liehen  die.sc  Vorgiingc  wende  ich  noch  hesondcns 
im  IVleii  Absclmillc  reden  müssen,  


Drittes  Kapitel. 

Excrction  und  Exhalalion  der  Zelle. 

Wenn  man  das  PlKinomcn  der  Endosmose  riclili'^  beobach- 
tet hat,  dann  weiss  man,  dass  ihr  {gegenüber  eine  Exosmose 
Statt  findet.  ,,Wcnn  zwei  an  I)ichli|rkeit  oder  chemischer  Aa- 
tur  verschiedene  Flüssigkeiten  durch  eine  dünne  und  diirchdring- 
hche  Scheidewand  getrennt  sind,  so  stellen  sich  durch  diese 
Scheidewand  zwei  Strome  ein,  von  entgegengesetzter  liichlung 
und  ungleicher  Kraft.“  — So  heisst  der  Erfahrungssatz  Dn- 
trochet’s.  Der  schwächere,  geringere  Strom  ist  die  Exos- 
mose, sie  findet  in  einer  der  Endosmose  entgegengesetzten  Rich- 
tung Statt,  führt  also  ein  Theilchen  des  Zelleninhaltes  nach  Aus- 
sen. Auch  hierbei  scheint  ohne  organisches  Zuthnn  der  Zelle 
nur  ein  physikalisch- chemisches  Gesetz  obzuwalten,  wenigstens 
kann  man  an  der  Pflanzenzelle  nichts  weiter  erkennen.  In  der 
Thierzelle  mag  es  anders  sein , indem  die  organische  Idee  überall 
durchgreifend  und  beherrschend  sich  zeigt  und  auch  wohl  die 
JVIetabolik  der  Zelle  bestimmt.  — J\leven  leugnete  die  Aus- 
scheidung der  Zelle , was  Schleiden  ganz  unbegreillicli  nennt, 
da  doch  die  Endosmose  anerkannt  wurde.  — 

Mit  dem  exosmotisch  fortgehenden  Fluidum  der  Zelle  ist 
aber  auch  eine  Exhalation , ein  Fortgehen  freier,  in  der  Zelle 
befindlicher  Gasarien  verbunden.  Sehr  gern  tauschen  sich  hier- 
bei innere  und  äussere  Gase  aus,  namentlich  wenn  sich  eine 
Flüssigkeit  damit  sättigte,  welche  in  oder  ausserhalb  der  Zelle 
befindlich  ist.  — Die  aus  derselben  frei  werdenden  Gase  sind 
vornehmlich;  Oxygen , Wasserstoll“  und  Kohlensäure. 

Die  Exeretion  der  Pllanzenzelle  war  schon  vor  Kenntni.ss 
des  Zellenlebens  an  der  Wurzel  erkannt  worden.  Dass  hierbei 
keine  Wahlfähigkeit  der  Zelle  Statt  findet,  sondern  nur  der  Ghe- 
mismus  und  die  physikalische  Aclion  schalten,  haben  Botaniker 
bereits  genügend  besprochen.  Es  ist  aber  gar  nicht  immer  leicht. 
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.e„ -i»  s.  „»c.  - 

■ ifloi'n  Eine  inleressante  Analogie  llicilt  uns  >.  ■ i » i 

I'  ;,’d  innilic'li  die  Stärke  im  KcimnnKsprocessc  imllels  es 
L:  i G Imi  verwände,.,  dieses  wieder  in  Zucker  un  ,e- 

e^wieder  in  andere  StcHe,  wobei  Kohlensänre  entbunden  n 
Kssivsänre  ansgescbieden  wird,  die  aber  in  den  Kennen  n.cht 
frei  vorvelnnden  werden  kann.  In  der  Gäbrnng  verwandelt  der 
Kleber  die  Stärke  ebenfalls  in  Gn.nmi , in  Zucker  und  zerlegt 
diesen  wieder  in  Alkohol  und  Kohlensänre , der  erstere  aber 
verwandelt  sich  mit  condensirtem  Sanerstollgas  sehr  le.cht  m 
Essi.>sänre.  - Sollte  nun,  fragt  Schieden,  nicht  auch  heim 
t nmn  Alkohol  gebildet  werden , der  beim  Austreten  sogleich 

Sauerstoff  sich  verbindet  und  als  E-n-“-  ^ 

(^.frj?  _ Stoffe,  welche  sich  ausserhalb  der  Zelle  befinden, 

tonnen  zu  dem  nrsprünglichen  Secrete  eine  .so  nahe  Verwaadt- 
ächaft  haben , dass  sie  sogleich  Anziehung  auf  einander  ausuheii, 
ebenso  wie  zwei  Salze  in  einer  Flüssigkeit  «nr  da.sjenige  ans- 
krvstalliren  lassen,  von  dem  ein  bereits  fertiger  hrystall  in  die 
Flüssigkeit  gelegt  wurde,  üieses  auf  die  Zelle  angewandt,  wurde 
„ns  schUessen  lassen,  dass  gewisse  Zellen  nur  deswegen  den 
einen  besonderen  Sloff  ansscheiden , weil  sich  bereits  eine  Menge 

desselben  SlolFes  dort  vorfindet.  . , . 

Die  Exhalalion  der  Pflanzenzelle  beschrankt  sicli^  meist  nur 

auf  die  bei  der  Zersetzung  des  Wassers  gebildete  Kohlensäure 
bei  Bindung  des  Wasserstoffes  oder,  wie  bei  Pilzen,  auch  mit 
Freiwerden  des  Wasscrstolfes,  wie  Humboldt  fand.  Da  aber 
das  von  der  Zelle  aufgenommene  Wasser  gewöhnlich  andere  Gas- 
arien in  sich  gebunden  enthält,  so  z.  B.  Kohlensäure,  so  müs- 
sen diese  bei  der  Zersetzung  gelöst  werden  und  die  Pnanzen- 
zelle  muss  deshalb  immer  freie  Gasarien  enthalten . Diese 

können  nun  sogleich  in  chemische  Combinalionen  cinlretcn  oder 
frei  aus  der  Zelle  entweichen.  - An  denjenigen  Zellen,  wel- 
che isolirl  schon  eine  ganze  Pllanze  darstellen , wie  eine  Con- 
verfenzelle,  beobachtet  man,  dass  neben  der  Kohlensäure- Auf- 


/ 


254 


nalimc  nur  Sauersloir  (als  Tln-il  des  -/.ersel/.ten  Wassers)  ans- 
Kelmueht  «iid.  Wo  aber  in  dillcreulcren  J'llanzen  auch  Sauer- 
sloir  zur  «,ldni.g:  besonderer  Secrele  Rebunden  wird , da  muss- 
natnriich  auch  die  lixbalation  sein-  modilicirl  erscbeinen  und  die 
aiisgcbaucblen  Gase  sind  frei  Rcwordenc  Tljcile  einer  complicir- 
teil  Ileilie  ciieniisclicr  Walilvervvaii(lliiiijrcn. 

Was  mm  die  Excrelioii  und  Exlialalion  der  lli  i eriscfi  en 
Erzelle  betrifft,  so  kennen  wir  uiclir  die  Erodiicte  und  Wirklin- 
gen als  die  Acte  und  Ersachen  selbst.  — Wir  sehen,  dass‘ 
alle  lebenden  Tlieile  eines  animalen  Organismus  excerniren  und 
exhahren;  jetzt,  da  wir  evident  erfahren  haben,  dass  alle 
Theile  entweder  TJrzelleii  sind  oder  aus  fortgebildeten  Urzel- 
len  bestehen,  die  die  Bedeutung  der  Zellenrunction  niemals^ 
aulgeben,  so  dürfen  wir  auch  voraussefzen , dass  gerade  iii  dem 
kleinen  Zellenorganismen  oder  deren  Fortbildungen  der  Act  der* 
Exeretion  und  Exhalation  vermittelt  werde  und  geradezu  vor 
sich  gehe.  Wenn  nun  auch  im  thierischen  Organismus  jeder 
Punkt,  welcher  die  Bedingung  einer  Zelle  (Inhalt  und  Mem- 
bran) erfüllt,  seine  selbstthälige  Assimilation,  Secretion  und  Ex- 
eretion hat,  so  concentrirt  sich  doch  namentlich  die  excerni- 
rende  und  exhallrende  Actlon  in  gewissen  Gegenden  vorzugs- 
weise, und  in  der  That  bestehen  auch  alle  Absonderungsorgane 
aus  Zellen.  — Diese  Zellen  ziehen  theils  durch  eine  organi- 
sche Bestimmung,  theils  dadurch,  dass  sich  in  ihnen  schon  ein 
ähnlicher  chemisch  verwandter  Stoff  vorfindet,  gewisse  Theile 
aus  dem  vorüberspülenden  Plasma , verwenden  einen  Theil  zur^ 
Assimilation,  einen  anderen  zur  Se-  und  Exeretion,  deren  Pro- 
ducte  aber  nicht  unmittelbar  exosmollsch  fortgehen , sondern  in 
zu  Röhren  fortgebildeten  Zellen  fortbewegt  werden , um  irgend 
eine  innere  oder  äussere  Oberfläche  zu  erreichen.  — 

Die  im  Thierorganismus  in  die  Augen  springenden,  vorzugs- 
weise sogenannten  Exerelionsorgane  scheinen  aber,  allen  neue- 
ren Erfahrungen  nach,  eine  secundäre  Bedeutung  zu  haben, 
indem  sie  Stoffe  aus  dem  circulirenden  Plasma  anziehen  und 
nach  kurzer  chemischer  3Ietamorphose  wieder  abscheiden , die 
bereits  schon  von  den  einzelnen  Elementartheilen  des  Organis- 
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tnus  ausgcschieden  sind.  Man  muss , um  hierfür  den  ricliligen 
(iesieliLspimkt  nicht  zu  verlieren,  stets  den  Satz  feslhallen,  dass 
alle  Theile  des  Organismus  aus  Primordialzellen  hervorgegangen 
sind  (was  zu  beweisen  die  Aufgabe  des  111.  Abschnittes  dieser 
Abhandlung  ist),  dass  also  auch  alle  Theile,  mögen  sie  Cyhnder 
oder  Röhre  geworden  sein,  die  primären  Lebensfunclionen  der 
Zelle  involviren,  und  dass  deshalb  auch  die  Faser  und  Rohre 
ihre  eigene  plastische  und  metabolische  Krall,  ihre  Stoflanzie- 
hung  und  Stoffabstossung  haben,  und  darauf  beruht  auch  die 
allen  lebenden  Pnanzen  inwohnende  Sloffinetamorphose,  welche 
im  Ernähren  und  Verbrauchen  sich  ausdriickl  und  wofür  H. 
Schulz  das  glücklich  gewählte  Wort  „S toffm au ser“  be- 
nutzte. — 

Jede  Zelle  und  jedes  aus  der  Primordialzelle  hervorgegan- 
gene Element  hat  daher  seine  besondere  Excretlon  und  Exha- 
lallon,  und  es  stellt  sich  immer  deutlicher  heraus,  wie  z.  B. 
die  Blulzellen  ein  besonderes  Exeret  bereiten  , an  dem  sic  frei- 
lich selbst  zu  Grunde  gehen , weil  ihnen  das  nentralisireude  Mit- 
tel fehlt,  und  welches  das  Zellenleben  der  Leber  anzieht,  che- 
misch verwandelt  und  wieder  als  Galle  zum  Vorschein  bringt; 
die  Nervenzellen  dagegen  und  die  aus  Zellen  hervorgebildeteii 
Nervenhohlcylinder  scheinen  in  ihrem  eigenen  Absondcrungsle- 
ben  ein  Uebermaass  des  Stick^oircs  zu  verarbeiten  und  eine  be- 
sondere Säure  und  einen  besonderen  StofT  zu  bilden,  die,  nach- 
dem sie  von  den  circulircnden  Flüssigkeiten  aufgenommen  und 
fortgeführt  werden,  nun  in  eine  besondere  Verwandtschaft  zu 
dem  Zellenleben  der  Nieren  kommen,  in  denen  sie  dann  später 
als  Harnsäure  und  Harnstolf  erscheinen.  Dass  diese  Stoffe  nicht 
primär  in  den  Nieren  entstehen,  beweist  schon  das  Factum,  dass 
I sie  abnormer  Weise  auch  in  anderen  Gewebsregionen  zum  Vor- 
schein kommen  können , und  dass  sie  durch  das  Mauserlcben  der 
Nervenzellen  und  Nervencylinder  entstehen,  wird  dadurch  bestä- 
tigt, dass  vermehrte  Nervenlhätigkeit  (womit  stets,  wie  bei  je- 
der functionellen  Erregung  auch  ein  grösseres  Verbrauchen,  ein 
vermehrter  Stoffwechsel  verbunden  ist)  die  Aussonderung  von 
Harnstoff  und  Harnsäure  quantitativ  steigert,  und  dass  Störun- 
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gpii  der  IlarnsocretioM  unnilUdbar  auf  das  Leben  des  Nerven- 
systems zuriickwirkcii.  Das  1‘rodrict,  welches  wir  Scliweiss 
nennen,  scheint  primär  eine  Kxcretion  und  Lxhalation  der  Mus- 
kclzellen  und  Miiskelcylimler  zu  sein,  vermehrte  Mnskelaclion 
vermehrt  den  Schweiss  und  nnterdriicktc  SchvvcissaLsondcrurifr 
stört  das  J.ebcn  der  AJiiskeln.  — Durch  diese  Mausertheorie 
des  geistreichen  Schulz  werden  wir  mit  der  Zeit  tiefere  Lücke 
in  das  Elementarlebeii  des  Organismus  gewinnen , und  wie  hier 
die  Zelle  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  vindicirt,  wird  später 
bewiesen  werden  können.  — • 

Es  fehlt  uns  noch  an  gewissen  Untersuchungen  über  die 
Ausscheidungen  im  Ei  und  Embryo.  Hier  prädominirt  das  Zel- 
lenleben nocli  überall,  Alles,  was  geschieht,  findet  seine  nächste 
Ursache  in  der  Zelle  und  deren  plastischen,  wie  metabolischen 
Kraft.  Wo  noch  von  keinem  besonderen  Nervensystem  die  Rede 
sein  kann  , da  müssen  alle  Zellen  noch  einen  Antheil  daran  ha- 
ben, und  sie  werden  Alle  den  Stickstoff  ausscheiden , den  später 
nur  die  Fortbildung  der  zur  Nervenregion  sich  schlagenden  Zel- 
len vindiciren.  Dass  hier  nur  unbewiesene  Vermuthungen  aus- 
gesprochen sind,  brauche  ich  kaum  zu  betheuern,  wir  werden 
aber  auch  hierüber  bestimmtere  Beobachtungen  machen,  wenn 
unsere  Vordersätze  fester  stehen  und  unsere  Prüfungsmittel  fei- 
ner gew'orden  sein  werden.  — Sehr  w'ichtig  bleibt  noch  ein 
Stoff,  der  gewöhnlich  Lymphe  genannt  wurde  und  den  mau 
als  Ueberrest  des  zur  Ernährung  bestimmten  Liquor  sanguinis 
betrachtete.  — Diese  Ansicht  muss  falscii  sein,  da  das  Zcl- 
leuleben  einen  solchen  Act  völlig  ausschliesst.  Sollte  die  Lym- 
phe nicht  das  Product  aller  derjenigen  Zellenexcretion  sein, 
die  nicht  auf  besondere  specilische  Stolfe  hinausliefe,  und  sollte 
diese  Exeretion  nicht  von  denjenigen  Zellen  namentlich  gesche- 
hen, die  sich  zu  sogenannten  Lymphgelassen  (Zellenreihen)  fort- 
gebildet haben?  — Nur  durch  solche  Erklärung  bleibt  man  con- 
sequent , wenn  man  die  Selbstständigkeit  des  Zellenlebens  auch 
im  kleinsten  Raume  anerkennen  will.  Ich  bin  sehr  geneigt,  die 
Lymphe  für  Ex  er  et  der  Lymphgefässwändc  und  anderer  Zel- 
len zu  halten  und  nicht  für  ein  Aufgesogenes.  — 
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Die  metabolische  Kraft  der  Thierzcile  ist  eine  höhere  Po- 
tenz der  physikalisch -chemischen  Kraft  in  der  PnanzenzHIe.  — 
Die  organische  Wahlfähigkeit  ist  hier  hinzngetrelen  und  be- 
herrscht mehr  oder  weniger  die  chemischen  Processe.  — Jede 
einzelne  Zelle  verhält  sich  aber  sicherlich  ebenso,  wie  die  iso- 
lirle  Thierzelle,  welche  wir  Monas  nennen,  und  hier  werden 
sichlhar  aile  liedingiingen  des  thierischen  Lebens  vollständig  er- 
füllt durch  eine  Zellenmembran  und  einen  höchst  indillerenlen 

Inhalt.  — 


Viertes  Kapitel. 

Plastische  Tendenz  der  Zelle. 

Die  Zelle  wächst  — dieses  ist  der  evidente  IJeweis  von  der 
inwohnenden  Plasticifät.  Die  assimilirlen  Slofle  werden  zum 
Wachsthum  verwendet  und  die  Zelle  wird  dadurch  grösser,  la- 
<^ert  dichtere  Schichten  ab  oder  geht  in  verschiedene  Axenrich- 
tungen  ein.  Das  Wachsthum  wird  dadurch  bedingt,  dass  gleich- 
artige Stoffe  Auziehungskraft  auf  einander  ausiiben,  deren  sietes 
Vorhandensein  durch  die  Assimilationsthätigkeit  der  Zelle  vorbe- 
reitet wird.  Da  aber  der  neue,  assimilirte  Stoff  immer  im 
flüssigen  Zustande  ist,  so  muss  er  auch  alle  festen,  schon 
in  die  Bildung  eingegangenen  Substanzen  durchaus  durchdrin- 
'»^en  und  sich  hier  'irwi^’S^rmaassen  krystallisiren , ebenso  wie 
ein  Krystall  in  einer  Flüssigkeit  durch  Heranziehen  der  gleich- 
artigen Flüssigkeit  forlwächst.  Dieses  Ansetzen  pflegt  nun  fast 
überall  in  der  Flächenrichtung  zu  geschehen,  denn  während  die 
Zelle  grösser  wird  , nimmt  sie  nicht  an  Dicke  der  Membran  zu.  — 
Es  findet  demnach  keine  Apposition,  sondern  eine  wahre  Iiitus- 
suscepllon  Statt. 

Die  Ausbildung  der  Zelle  und  ihre  davon  abhängige  Raum- 
vergrösserung  richtet  sich  nun  entweder  nach  inneren  organi- 
I. scheu  Gesetzen  oder  nach  mechanischen  Einwirkungen.  — Durch 
jeln  organisches  (iesetz  wird  es  bestimmt,  dass  die  Zelle  sich 
longitudinal  ausbildet,  dass  sie  Gefässrölire,  Paser  u.  s.  w.  wird, 
i 17 
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durcli  nicclianische  Kinwirknngon  dagegen  wird  veranlasst,  das‘s 
durc.h  Haiiml)eschränkiing  eine  migleiclie,  jtarliel!  sislirende  odei- 
iikerwuclirrnde  Ernalirung  Stall  liat , die  dann  l ■nregelmassigke^!■ 
len , Strahlen  u.  s.  w.  bedingt,  wie  wir  es  an  vielen  Pflanzen- ■ 
zellen  und  so  auch  iin  Tliiere  fast  allgemein  finden.'  — Niii- 
die  in  Miissigkeiten  snspendirlen  Zellen  entwickeln  sieh  regel-- 
mässig,  weil  sie  einen  schwachen,  von  allen  Seilen  ghichior-- 
jnigen  Wislersland  finden  und  oft  nur  scheibenlormig  erscheinen, 
wenn  sie  von  zwei  Seiten  einen  Druck  erfahren.  Die  meislei  < 
Zellen  haben  die  Tendenz,  in  einer  Axenrichtung  sich  auszu-i- 
dehnen,  wodurch  die  oblonge,  gestreckte  Form  bedingt  wird. 
Die  verschiedenen  üebergangsformen  neben  einander  von  Runt 
bis  zum  langgestreckten  Oval  kann  man  sehr  iuibsch  an  den  zar  - 
ten Blättern  von  Orthotrichum  und  ähnlichen  Moosen  sehen  uinl 
ich  bediene  mich  dieser  Blättchen  gern  zur  Jnslruction.  — Aud  i 
in  embryonalen  Thiergeweben  überzeugt  man  sich  von  dieseir 
Zelienausdelinung  in  die  Länge  sehr  leicht.  — ln  den  Pflanzern 
bleiben  die  ürzellen  fast  immer  auf  dem  Typus  der  Zelle  stehen^, 
da  die  Pflanze  nur  ein  Nebeneinander  des  Zellenlebens  re-*- 
präsentirt;  bei  den  Thieren  dagegen  melamorphosirl  sich  di(>' 
Zelle  ganz  bedeutend  und  es  ist  oft  schwierig,  die  Uebergangs- 
formen  zwischen  Anfang  und  Ende  der  Verwandlung  zu  erken-i- 
nen.  — In  der  Pflanze  verräth  sich  das  Ende  des  Zcllenwachs- 
tbums  dadurch,  dass  die  assimilirten  Sloffe  nicht  mehr  mittelsU 
Intussusceplion  in  die  Membran  alomistiscfi  eingehen,  sonderoii 
nunmehr  mittelst  Apposition  sich  als  besondere  Schichten  an  die' 
innere  Membranwand  aTilagern  und  dann  diejenigen  Formen  bil- 
den. die  wir  schon  früher  betrachteten.  — Gewöhnlich  werden; 
in  der  Pflanzenzelle  die  Secrete  zu  solchen  Anschichtungen  ver-- 
W'cndct,  wie  z.  B.  das  Chlorophyll,  welches  oft  spiralige  Rin- 
nenstreifen  bildet.  Höchst  interessant  ist  bei  diesem  Vorgänge 
aber  die  Analogie  mit  dem  Rrystall.  Auch  hier  bilden  sich  zur 
Vergrösserung  des  Kryslalls  bestimmte  Schichten,  welche  immer- 
eine vorgeschriebene  Dicke  haben  und  worauf  sich,  wenn  eine' 
Schicht  ihre  Dicke  erreicht  hat,  die  zweite  zu  bilden  beginnt! 
u.  s.  w.  In  der  Pflanzenzelle  findet  ganz  dasselbe  VerliältuisS' 


250 


Slalt  und  auf  eine  Schicht  von  »ewisser  Dicke  bildet  sich  die 
neue,  die  mm  mit  der  erstereu  fester  oder  lockerer  zusammen- 
hängt,  je  nachdem  crslerc  noch  löslicher  oder  schon  erstarrter  ist. 

In  den  Thierzellen  scheint  die  Apposition  sich  mehr  am  Kern 
oder  im  lliissigcn  Zelleniahalte  zu  zeigen  und  nur  unbestimmte 
Formen  sind  an  den  Membranen  wahrgenommen.  Dagegen  lin- 
den sie  in  fortgcbildeten  Zcllenreihen , in  hohlen  Fasern  deutlich 
Statt  und  es  wird  darüber  im  specielleii  Thcile  das  Nähere  be- 
wiesen werden.  — Dass  diese  Ablagerung  in  FHanzen  und 
Thieren  häufig  in  Form  wirklicher  Krystalle  geschehe,  ist  be- 
kannt und  sie  sind  Folge  der  im  chemischen  Leben  der  Zelle  frei 
werdenden  und  Wahlverwandtschaften  folgenden  Stofie. 


Zn  welchen  Formen  die  plastische  Tendenz  der  Zelle  führt, 
wird  später  im  Detail  erörtert  werden.  — Jn  den  animalisühen 
Zellen  hat  die  Plasticitäl  überhaupt  eine  Complication  erhalten, 
dass  man  kaum  die  Genesis  in  den  verschiedenen  Fortbildungs- 
l'ormen  anflinden  konnte,  immer  aber  ist,  wie  es  jetzt  deutli- 
cher und  allseitiger  bewiesen  heraiistritt , die  Zelle  der  Lrty- 
pus,  und  in  ihr  liegen  die  Assimilations-  und  Intussusceplions- 
Bedingungen , welche  der  ferneren  Metamorphose  zur\ermitt- 
lung  dienen.  — 

ln  dem  Kapitel  über  die  Zellenentstehung  ist  bereits  der 
Act  plastischer  Kraft  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Zellen- 
vollendnng  dargestellt.  Im  Thiere  ist  diese  individuelle  Zellen- 
vollendung noch  nicht,  wie  in  der  Pllanze , Selbstzwet.k , es 
geht  hier  die  Tendenz  weiter,  da  das  thierische  Zellenlebcn  ein 
Leben  durch,  nicht  neben  einander  repräsenlirt,  es  wollen 
sich  daher  alle  Zellen  auf  ein  Ganzes  beziehen  und  dieses  wird 
körperlich  dadurch  ausgedrückt,  dass  die  sphärische  Abgeschlos- 
senheit sich  in  die  lineare  Form  verwandelt.  — (Wer  es 
liebt,  solche  Verhältnisse  vom  naturphilosophischen  Standpunkte 
zu  begreifen,  findet  in  einem  meiner  Irühercn  Bücher:  Entwurf 
einer  genetischen  Histologie  (Leipzig,  Weber),  manche  weitere 
Auskunft.) 
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Fiinttcs  Kapitel. 
Circiilation  in  der  Zelle. 


O ♦ 


I^jS  sind  Circulalionspluinomenc  im  Innern  der  rfianzen-  und 
Tliierzellen  nacligewicsen  worden.  — K.s  enislelit  hierbei  die 
Frage:  sind  diese  liewegungen  Lchenserscheiniingen  der  Zelle 
oder  liängen  sie  ab  von  i)hysikalischen  Finlliisscn.  Den  l':rrah- 
rungen  nach  unterscheiden  sich  die  ßewegnngen  des  Zelleninhal- 
tes durch  zwei  allgcnielne  Formen , indem  sie  entweder  als  wirk- 
liches Iireiseii  der  Safte  oder  als  eine  zitternde  Bewegung  klei-- 
ncr  Körperchen  in  der  Zelle  Statt  linden.  Die  erstere  Formi 
ist  bei  den  Thierzellen  nicht  nachgewiesen,  dagegen  kommen  in 
den  Pflanzen  beide  Formen  vor  und  es  wird  daher  zweckmässi 
sein,  zunächst  die  Pflanzenzellen  näher  zu  untersuchen.  — 

Die  Intcrnodien  der  Fhara  (gestreckte  Zellen)  zeigen  eine 
rotirendc  Bewegung  des  Saftes,  wie  dieses  Corti  (Observazione 
niicroscop.  Lncca,  1774)  nachwies.  Näher  bestätigt  und  recli- 
ficirt  wurde  diese  Beobachtung  von  Fontana,  Gozzi,  Trc- 
viranus,  Aniici,  Agardh,  Schulz  u.  s.  w.  Ein  ähnli- 
ches Phänomen  erkannte  Gruithuisen  an  Closterien , Meyen 
bei  Najas  und  V^alisneria , und  den  Wurzelhaarcn  von  Hvdro- 
charis,  Ne  es  von  Esenbeck  sah  es  bei  Jungermannia, 
Schleiden  in  den  Haaren  der  Krone  von  Stapelia  asteria, 
Bouvardia,  den  Filamenthaaren  von  Ajiagallis  arvensis , im 
Stigma  von  Isostoma  axillaris,  in  den  Stigmapapillen  von 
Lichnis  armeria , in  den  Pollenschläuchen  von  Hoya  carnosa, 
in  den  Endospermazellen  der  Ceratophyllcn.  R.  Brown  sah 
eine  Circulation  in  den  Haarzellen  der  Tradescantien , in 
denen  nach  Slak  mehrere  selbstständige  Strömungen  in  den 

i 

zarten  Zellen  Vorkommen.  — Schleiden  sah,  dass  die  Be- 
Avegung  in  den  Zellen  iiherhaupt  vom  Grunde  aus  durch  die  Axe 
der  Zelle  Avie  ein  Springbrunnen  aufsteige  und  in  vielen  feinen 
Släinmchen  an  der  Wand  Avieder  herablälle.  Becquerel  hat 
(Influence  de  relectricite  sur  la  circulation  du  Chara.  Paris  1837. 
p.  784)  nachzuweisen  gesucht,  dass  diese  Strömungen  nicht 
Folge  einer  electrischen  Wirkung  seien  , sondern  durch  eine  ei- 
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. , "1  IViclit  seilen  findel  m^n 
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t «^«.4  ««.««» v^. 

I Tp  riiloronlivlll<ii"‘f'Ji‘l'‘^‘^  ’ wodurch  die  gahanische  ira  , 

Valrochel  ,len  Kugelreihen  r.ngeschr.chen 

IdiVimd  die  Bewegungen  vermiUelii  soll,  gründlich  >Mdei- 


legt  ist. 


Der  Strom  in  vielen  Zellen  gehl  an  einer  Se.lc  m d.c  lul.e 
„„1  ßllt  an  der  andern  Seile  der  Wand  nieder,  vvohe,  er  die  in 
ler  Zelle  vorhandenen  Chlor Stärkemehl-  oder  Sei,  enn- 

••11  *1  forlreissl  und  wodurch  das  Phanoineu  sichlbaici 

aicrelchen  mit  forlieissi  „vpIu-. 


rt'ird . Schleiden  gi 


ht  in  seinem  (Irundrissc  der  Bolaiiik  mehr- 


,,|ie  IhMihnchlungcn  dariiher,  woIum  sicli  ergibt  dass  in  > . 

,.|, irdenen  l’llanzenr.cllen  die  Slldimungen  sehr,ah«e,ehcnd  smn 
ö„„e„.  So  beirsilella,  bei  llydroeharia  morsua  ranae  und  \ u- 
isneria  s,,iralis.  Jlan  gab  sieh  Mühe,  dieses  Phänomen  durch 
,Vi,nporhe«egungen  in  der  Zelle  zu  erklären,  vvas  aber  Schl  e.- 
1 e n ahleugn,d  und  den,  ich  v.dlkonnnen  heisli.nme , da  ,ch  dieses 
.hänon,™  selbst  gern  errorsehen  wollte , aber  n.e.nals  cur  Spur 
ninnnerenden  Glien  entdecken  konnte.  - So  »tn'e  denn 
liesc  Sariheweguug  ein  cigenlhümhrhcs  Phänomen  des  Zellcn.c- 
,e„s.  - ISei  allen  Kryptogamen  fand  S c h 1 e i d en  ebenso  w,e  he, 
allen  Ilaargehihlen  der  Phanrrogamen  (zun,  Versuche  kann  man 
Achlva  prolil’c'a  und  Jla,„ilh„-ia  stellala  wählen)  eine  hesomlere 
lirwrgung  in  solchen  Zellen , die  durrh  ih,-c  Lage,  oder  Knl- 
wirkehmg  eine  Selhstsländigkcil  ,Tpriisenlire„.  Hier  Undel  sich, 
s 0 l a 11  ge  der  C y t o h l a s t u s'  n och  leb  c n s t h ä 1 1 g ist,  em 
System  Viner,  sehr  viid  auaslomosircndcr  Ströme, heu  , in  denen 
Schleimkügelchen  treiben ; Slrömchen  nehmen  ihren  L'r- 

siirung  vom  Cyloblastus , gehen  au  der  inneren  Zellenwand  oder 
(juer  durch  die  Höhle  l'orl  und  kehren  zum  (Alüblastus  wieder 
zurück,  ohne  sich  mit  der  übrigen,  helleren  Zellennu.ssigkcil  zu 

vereinigen  *) 


Biigt  von  den  Fnicht/cUcn  der  Maniiltaria  stclIiUa, 
die  imm  in  jedem  Treihlm.ue  erlmllcn  kiinn , FolgcmieH:  Jede 
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Vergebens  frngen  wir  nach  der  Ursache  dieses  merkwürdi- 
gen  Phänomens;  die  Endosmose  und  Exosmose  allein  vermag 
diese  geregelte  ßewegung  nicht  iK'rvorznbringen  und  wollte  man 
auch  die  stets  thätige  Umhildiingskrart  des  Zellenkerns  zu  Käthe 
ziehen.  Die  circulirende  Müssigkeit  seihst  könnte  durch  ihre 
eigene  Natur,  ihre  Unmischharkeit  mit  dem  wässerigen  Zellen- 
saft  und  ihre  grosse  Adhäsionsneigiing  für  die  Zcllenwäude  eine 
bewegende  Wirkung  haben,  indessen,  will  man  die  physikali- 
schen Einflüsse  hier  nicht  zur  Erklärung  heranziehen , was  al- 
lerdings seine  grossen  Schwierigkeiten  haben  möchte,  dann  bleibt 
uns  nichts  übrig,  als  Denjenigen  beizusrimmen , welche  sagen, 
dass  aus  den  bisherigen  Erklärungsmomenten  nichts  Brauchbares 
zu  conslruiren  sei*).  — 


Zelle  ist  ganz  isolirt,  mit  einem  farblosen  oder  gelblichen  bis  ro- 
senrodien  klaren  Safte  gefüllt.  An  einer  Stelle  der  Wand  klebt 
ein  sciiarf  umschriebener,  niciit  granulöser,  mit  einem  scharf  ge- 
zeichneten Kernkörperchen  versehener  Cytoblastii.s.  Aiis.serdcm 
kleben  an  der  Wand  Iiin  und  ^vieder  zerstreut,  oft  um  den  Rand 
des  Cytohlasten  in  einen  Kreis  gestellt,  Chlorophyllkorncr.  Der 
Cytoblast  ist  stets  mit  einem  Hofe  der  golbliclien,  schleimigen, 
dicht  mit  kleiani,  diinkela  Körnclien  erfüllten  Flüssigkeit  nnige- 
heii,  von  dic.-.eiu  ans  gehen  Strömehen  von  verscliiedencr  Breite 
lind  Tiefe;  am  Rande  (von  der  Seite  hetraehtet)  sieht  man  sie 
oft  in  deutlichen,  kleinen  Wellen  fortrücken;  in  einigen  Ström- 
ehen ist  die  Richtung  vom  C’ytoblasten  abwärts,  in  andern  zu 
ihm  hin.  Im  Yerlanfe  verästeln  sich  die  Strömehen  vielfach  und 
ana.^tüinosiren ; selten  lanfcii  einzelne  Strömehen  quer  durch  das 
Lumen  der  Zelle,  um  sich  auf  der  niideru  Seite  mit  einem  andern 
Strome  zu  verbinden.  Manche  Strömciien  erscheinen  mir  bei  den 
stärksten  Vergrüssernngen  als  feine  Linien,  die  durch  die  einzel- 
nen Körnchen  etwas  knotig  erscheinen.  Oft  bricht  ein  Strömehen 
plötzlich  ab,  cs  bildet  sich  ein  kleines  l'röpfchen  und  dieses  löst 
sich  bald  wieder  in  nene  Strömehen  auf.  — Diese  Darstellung 
S c h 1 c i d e n’s  halte  ich  oft  bei  geselligen  Zusammenkünften  mei- 
ner i’renndo  als  nnterhaltcMide.s  Phänomen  prodneirt. 

*)  Czermak  ist  der  IMeiming,  dass  der  Vcrdunstnngsacl  des  Zell- 
»aflcs  die  Rewegnng  vernrsaclie , iaduni  vermehrte  oder  verniin- 
dcrlo  Teinppiatnr  die  Bewegung  vermehre  und  vermindere.  Diese 
kann  aber  keine  syslcmalische  Bewegung,  wie  die  oben  beschrie- 


t • licwojiiinii  in  Pflauzen- 

Ks  ,ibt  abe.  Aaf.nerksan.keit 

zelle,  welche  durci  • enlhalleucn 

der  iMikroskopikcr  gc  onmicii  ‘ ^ Krystallcn  beslc- 

Ueinen  Kön.chen,  n.ogen  s.e  aus  ^l^o- 

^‘fen  ^lt'Flüls'g^^^  5»  osciUirenden 

« - -™  sz;r:^”?x 

-i.  tf '"•=  '”n, 

• .,1  Tnulrt  diese  Molecularbewegung  autli  in  ireien  v 

S r Itrl.  .»ei,e,,s  auch  in  solcheu  Zel.cn,  welche  „nt 
Jolöiuu.'  gelräukl  sind , also  ein  allen,  Leben  feindl,eh«  (.,U 
l.en  l,-,hen  (LeUleres  i„-iilte  in  ausgedehnter  Weise  n,.- 
“'"n  r Fritsrhe  ) Als  man  frühzeilig  diese  Molecularhewe- 
:::  in  .Ie:  i-o..e.,hLil.er„  entdeck, e,  hielt  man  die  Po.lenkür- 
Lrrar  Thiere  und  ,nan  behanplele , dass  es  auch  vegetabil, sehe 

hpeiimitozoen  „ llewegnng  liegt  diesem  Phänomen  auf  keinen 
Fall  z„  Lrnnde;  bei  so  kleinen  r.iirperchen  müssen  alle  pliysi- 
l,r,sch-ehemischrn  Acte  Kmlluss  nbeii,  AVasserverd„„st„„g,  viel- 
leicht fortdanernde  eleelvische  Spanniingen  und  Ansgleichnngen, 
die  Alonienbewegnng  in  cheinischen  Processen  n.  s.  w.  sind  «nhl 
allein  zur  Erklärung  des  Phänomens  erlaubt. 

Mehl  allein  die  Pllanzenzellen  zeigen  cirenlatorisclie  und 
„loleenlare  IJewegiingen , wir  können  sie  auch  „i  den  t Ine  ri- 
schen Zellen  sehen,  wenn  man  nur  (die  Molecularbewegn,  g 
ist  gleichgültig  dabei)  die  zarten  Objecte  vor  W asser , Jod  und 

slöreiiden  Einwirkungen  scliulzl. 

Eine  sehr  inleressanle  Beobachtung,  welche  en 
zuerst  kennen  lehrte,  ist  die,  änsserst  ähnlich  der  Lireulation 
in  den  Internodien  der  Chara  sich  verhallende , rotatorische  ße- 
^eonng  zahlreicher,  kleiner  Ilügelchcn  innerhalb  der  sogenann- 
le„° llodenbläseheu  des  Blutegels,  die  auch  noch  btunden  lang 


heue,  vcrHulaMcn  , rn*g 
guug  t)i'Urag.en.  — 


indessen  das  lluige  xur  Mol«c»Uibetr«- 


fori, lauert,  wenn  die  Zellu  isollrl,  wurde,  und  ofl  an  einer  Seite 
noch  ungeslörl  ihren  (;a„.  lortselzt,'  wenn  sie  an  einer  andern 
Seile  licre.ls  aur.^eliiirl  hat.  - Die  Kügelchen  folgen  mit  Ila- 
st.ske.l  dem  llauplslrome,  plalten  sich  oft  im  bedränge  ab,  um 
spater  wieder  ihre  natürliche  Korin  anzunehmen , andere  drehen 
sich  seitwärts  und  gleiten  dann  wieder  an  den  Ilauplstroni  zu- 
ruck. — Km  ähnliches  Phänomen  lernten  wir  durch  Valentin 
1111  den  Centralkügelchen  in  dmi  Sarnenfaserhündeln  kennen  und 
es  mögen  hierher  auch  viele  sogenannle  Wimperhlasen  , die  II  c- 
oiak  (und  wie  meine  frühere  Schrift  über  die  Leberlhranwickung 
beweiset,  auch  ich  ganz  gleichzeilig)  beschrieb,  zu  reebnen  sein" 
Hulem  man  in  ihnen  sehr  häufig  keine  Spur  von  Wimpern  ent- 
deckt und  doch  die  Rotation  der  Körnchen  sehr  lebhaft  er- 
scheint. — Auch  in  den  Dollerzellen  der  Planaiicn  findet  eine 
von  Sieb  old  bemerkte  Bewegung  nach  einem  gewissen  Khvlh- 
mns  Statt,  wodurch  das  Phänomen  piilsalorisch  wird,  indem  die 
Körner  sich  bald  dem  Centrum  nähern  und  die  Zelle  verkleinern, 
oft  strablig  oder  nur  in  einer  Axe  gegen  die  Peripherie  geslos- 
sen  Averden,  wodurch  die  Zelle  ausgedehnter,  oft  länglich  wird.  — 
Ich  habe  das  Phänomen  in  den  Dotterzellen  der  Annulaten , die 
sich  nicht  durch  Theilung  fortpflanzen,  vielfach  wiedergefundeu 
und  auch  in  den  Dotterzcllen  der  Froscheier  zeigt  sich  häufig  die 
eine  Bewegung,  die  vom  Centrum  nach  der  Wand  radial  und  pul- 
satorisch  forlgeht. 

IXicht  minder  interessant  ist  das  pulsalorische  Phänomen  in 
den  sogenannten  Chromatophoren  (verschiedenartig  gerächte  Pig- 
menlzellen  in  der  Haut  der  Cephalopoden).  Diese  Bewegung, 
welche  R.  Wagner  zuerst  auffand,  habe  ich  an  der  Haut  der 
Sepie  sehr  hübsch  gesehen.  Die  Haut  muss  lebend  oder  noch 
reizbar  sein  und  es  ziehen  sich  die  Zellen  bald  zusammen , bald 
dehnen  sie  sich  aus  und  es  treten  sogar  Fortsätze  hervor.  Diese 
Expansion  und  Conlraction  ist  von  den  Pigmenlmolecülen  im  In- 
nern der  Zellen  abhängig,  die  eine  ausser  allem  Zweifel  stehende 
selbstständige  Bewegung  haben.  Plötzlich  werden  sie  im  Centrum 
angezogen  und  ballen  sich  hier,  wie  ein  schwarzer  Kern  zusam- 
men j plötzlich  werden  sie  wieder  in  allen  radialen  Richtungen 
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hin  verstreut,  Ireiben  gogcn  di.  Periph.rie,  die  in  Fallen  /,n- 
sannnengelallcn  ist  «nd  nun  mit  ihren  Forlsälr.en  vom  Atnlrange 
der  Kiirncr  ansgesackt  werden.  — AVir  haben  hier  in  diesen 
kleinen  Zellenorganismen  das  Friihanomen  der  Cirenlation,  An- 
/.ielinng  nach  einem  Bliltelpiinkle  und  Abslossinig  nach  der  Peri- 
plierie''vor  uns , lind  dass  hierbei  nur  ein  vitaler  Act  waltet , er- 
gibt sich  sehon  daraus,  dass  die  rliytlimiscbe  Bewegung  alsbald 
anihört,  wenn  die  Pigmentliant  abgestorben  ist  und  ihre  Lebeiis- 
rcizbarkeit  verloren  hat.  — Wenn  wir  nun  an  Zellen  solche 
Bewegnngsphnnomene  gewahren,  sollen  sie  nun  nielit  aneli  an 
Gebilden  Statt  haben , die  ans  lebenden  Zellen  liervorgegangen 
sind  und  in  deren  Bildung  das  Zcllenleben  sich  cingelebl  hat, 
jedenfalls  zu  einer  höheren  Potenz?  Dieser  («edaiike  Hesse  sich 
noch  aiisfiilirlielier  verfolgen  und  wird  noch  weitere  Andeutun- 
gen  (los  Empirikers  verdienen. 

Was  endlich  die  Molecnlarbewegung  in  Thierzellen  anhe- 
triirt,  so  ist  diese  ein  so  oft  zu  sehendes  Phänomen,  dass  cs 
weiter  keiner  Beweise  bedarf,  wenn  auch  die  Erklärung  nicht 
für  den  jetzigen  Stand  der  Dinge  ausreiclien  kann. 


Sechstes  Kapitel. 

Motus  der  Zelle  als  Körper. 

Dass  sich  Zellen  in  einer  MuUerzelle  bewegen  können,  ha- 
ben wir  bereits  im  vorhergehenden  Kapitel  sowohl  an  1 llanzen- 
als  Thierzellen  gesehen.  — Leben  kann  sich  überall  nur  in  Be- 
wegung äussern , mag  diese  nun  nach  Aussen,  also  objecliA, 
oder  nach  Innen , also  subjectiv  geschehen.  — Da  jeder  Zelle 
Individualität  zukomml , so  muss  ihre  Bewegung  auch  activ 
sein  und  wenn  Beichert  behauptet,  dass  an  der  lebendigen, 
an  jedem  Punkte  des  zusammengesetzten  Organismus  gegenwär- 
tigen Wand  einer  Zelle,  die  blosse  Leitung  der  Qualitäten  ma- 
terieller und  immaterieller  Potenzen  scheitere,  so  stimme  ich 
diesem,  mit  einiger  x\nerkennung  der  doch  gewiss  obwaltenden 
Polaritäten,  bei.  — Wir  haben  bisher  nur  das  Phänomen  der 
Selbslbewegung  in  Fcm'iu  einer  circulatorischcii  Motion  belracli- 


tet , liier  müssen  wir  das  Pliänomen  allgemeiner  auffassen.  — 
Wir  sehen  diese  Hewegung  in  den  Pllanzen  vielfach,  wir  sehen 
es  an  den  Dollerzellen,  den  Blul-,  Lymph-,  Chyluszellen  u.  s.  w'., 
wir  gewahren  cs  im  erslcn  Zucken  einer  embryonischen  Herz- 
zclle  und  wir  müssen  auch  auf  die  Erklärung  dieses  LVphäno- 
mens  durch  die  Beohachlung  gelangen  können.  — Ebenso  we- 
nig, wie  ich  die  Motion  der  Zelle  in  einem  anderen  Objecte 
begründet  hallen  darf  und  auch  bei  näherer , eigener  Ansicht 
der  Dinge  nicht  suchen  mag,  ebenso  wenig  ist  es  naturgemäss, 
in  complicirten  Organismen  die  Bewegung  eines  Theilcs  vom  Le- 
ben eines  andern  zu  erklären,  z.  B.  die  Bewegung  der  31uskel- 
faser  durch  die  Nervenfaser , die  Bewegung  der  Blulzelle  durch 
die  mechanische  Pumpkrafl  und  magnetische  Polarität.  — Der 
Schluss  ist  ein  kurzer  und  w'ahrlich  sehr  einfacher : Alle  Zellen 
leben  — alles  Leben  hat  Selbslbewegung  — alle  Elemente  des 
Organismus  gehen  aus  Zellen  hervor  — sie  haben  also  auch  alle 
einen  Antheil  am  Leben  der  Zelle.  — (Dass  alle  Elemente  aus 
Zellen  hervorgehen  und  zwar  aus  dem  wichtigsten  Theile 
einer  fortgebildeten  Zelle,  der  Membran,  soll  im  ID. 
Abschnitte  durch  Beobachtungen  bewiesen  werden.  — Icli  nenne 
die  Zellenmembran  den  wichtigsten  Tlieil  der  fortgebilde- 
ten Zelle,  weil  der  Cytoblaslus  nur  Tendenz  für  die  geschlos- 
sene, sich  selbst  genügende,  nur  auf  ihr  eigenes 
Cent  rum  sich  beziehende  Zelle  hat  und  deshalb  auch 
meist  hinfällt,  wenn  die  Zelle  sich  fortbildend  auf  ein  höheres 
Ganzes  beziehen  will.  — Dieses  sei  hier  nur  Andeutung , der 
später  genaue,  selbstständige  Beobachtungen  folgen  werden.) 

Die  Pflanzen  zelle  zeigt  ihren  Molus  recht  deutlich  in 
gewissen  Sporen,  die,  aus  ihrem  Schlauche  tretend,  mit  auffal- 
lender Freiheit  umherlliehcn.  Aber  auch  ganze  Pflanzen,  die 
sich  selbstlhällg  bewegen,  geben,  in  sofern  ihre  sich  bewegen- 
den Glieder  aus  Zellenrcihen  bestehen,  ein  Beispiel,  wie  Dedy- 
sarum  gyrans  , Mimosa  , Berberis,  Bula  , (leum  urbanum  , lii- 
lillaria,  Dyosciamus  aureus , Polygonnm  orientale  u.  s.  w.  Nicht 
minder  auffallend  ist  die  Bewegung  freier  Oscillalorien -Zellen, 
ferner  die  leichte,  convulsivische  Bewegung’  der  Charazello,  wenn 


eine  L!g»lnr  nm  sie  gelegt  wur,le.  Hicber  ge  oeen  nueh  ,e 
freien  liewegnngen  grüner  Kügelcbeu  in  Najas,  V a Usner.a  , C o 
steriinn,  überbanpt  alle  von  Meyen  gesammelten  Tlmlsarben 
sieb  anf  S.  3->7.  u.  s.  w.  Ucl.  4.  der  vermiscbten  Sebriftcn  ün- 
den.  Namenllieb  ist  es  aber  Achlya  prolifera,  deren  Sporen 
sich  von  (len  Endgliedern  aus  dem  aulspringenden  Sporangimn 
trennen,  lebhaft  sich  bewegen,  bedeutende  Ortsveränderungen 
machen  und  erst,  wenn  sie  zur  Ruhe  gekommen  sind,  zu  kei- 
men beginnen.  - Ein  Austrelen  ätherischen  Oels  (wie  bei  os- 
cillirenden  Kampferstückchen  oder  Theilchen  von  den  Blättern  des 
Schinus  molle) , wie  S c h 1 e i d e n glaubt , kann  kaum  jene  bedeu- 
tende  Orlsverändenuig  erklären,  welche  die  Sporen  von  Achlya 


wirklich  maclien. 

Von  grosser  Wichtigkeit  sind  aber  die  Beobachtungen , wel- 
che uns  von  dem  Motus  der  T h i e r z e 1 1 e n überführen.  So  sah 
Gruithuisen  in  der  Dottersubstanz  während  der  Bebrütungs- 
zcit  eine  Bewegung  der  üotterzellen , welche  so  gleichmassig 
war,  dass  sie  nur  die  Action  eines  lebenden  Zellenorganismus 
seil/ konnte.  So  beobachtete  Reichert  in  der  an  die  Area 
vasculosa  gelagerten  Dotterschicht  feine  lÜigclchen  sich  bewegen  ; 
Siebold  sah  die  Dottcrkugeln  der  Plaiiarlen  - Eier  sich  bewe- 
gen, worüber  später  noch  Näheres  mltgetheilt  wird,  und  ich 
habe  vielfältig  die  Eier  von  Insecten  merkwürdig  in  der  dem 
Tliiere  eigenen  Flüssigkeit  kreisen  sehen.  — Ist  ferner  das  Phä- 
nomen , welches  wir  Flimmerbewegung  nennen , nicht  nur  eine 
selbstständige  Bewegung  von  isolirt  neben  einander  liegenden  Zel- 
len? Wie  konnte  man  Muskelfasern  linden  oder  nur  suchen  wol- 


len, wo  wir  es  mit  einem  Eh’phänomen  zu  thun  haben?  — Das 
FUmmereplthelium  besteht,  so  genau  es  auch  auf  besondere  Be- 
wegungsorgane geprüft  werden  mag , doch  nur  aus  Zellen  mit 
dem  lebendigen  Vermögen  der  Selbstbewegung.  Es  ist  die  sub- 
jectiveste  Bewegung,  die  wir  täglich  sehen  können.  Dass  die 
Cilien  nur  Aussackungen  der  Zellen  sind , kann  man  an  den  so- 
genannten Flimmerläppchen  höherer  T.  liiere  erkcniien , wo  näm- 
lich die  Cilien  als  palisadenartigc  Ausstrahlungen  eines  Zellen- 
randes  sich  darstellen.  (Merkwürdig  ist,  dass  selbst  die  allem 
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IjcIk’ii  foindliclici) , p^(*s;iUig!en  Lösungfin  von  CvarnvnssersloH- 
säurc,  SlrycJmin,  IMorpliin,  Opioni , Jiclladomui , ’k«‘ine  Sldrmi- 
dieser  fmidamenlalen  Zcllenl)e\vegmi<r  liervorhrin<jen ‘). 

VVciTen  wir  aber  einmal  lielere  iJlicke  in  das  Leben  des 
tbicriseben  (jcfässsyslems , dann  slossen  uns  liier  liewegiinj^en 
an! , die  keine  andere  Ursache,  als  die  der  Selbslbewej'iin^,  in 
unserer  Erklärung  znlasscn.  — Verfolgen  wir  nur  zunächst 
einmal  die  Bewegung  der  Blutzöllen.  Dass  deren  Bewegung  in- 
nerhalb der  (aelässkanäle  nicht  durch  den  Sloss  und  die  Pimiji- 
krafl  des  Herzens  ursprünglich  und  fundamenlal  veranlasst  wer- 
de, ist  eine  immer  mehr  Eingang  lindende  Wahrheit  und  wollte 
ich  z.  B.  im  Embryo  die  erste  Pulsation  der  Zelle,  welche  Herz 
wird  , als  Ursache  feslhalten , so  wird  die  Erklärung  nur  sus- 
jiendirt,  indem  ich  nun  wieder  zu  fragen  habe:  ist  denn  die 
erste  Pulsalion  der  Herzzellc  nicht  Selbslbewegung , wie  wir  ja 
andere , derselben  analoge  Pulsationen  in  vielen  andern  Zellen 
kennen  gelernt  haben?  — Aber  wir  brauchen  mit  unserer  Be- 
liauptung,  dass  die  ßlulzellen  sich  selbst  bewegen,  nicht  auf  in- 
directe  Weise  zu  verfahren,  denn  wir  haben  die  vollgültigsten 
Beweise , dass  die  Blutzcllen  sich  ohne  Herzlriebkraft  und  zwar 


Siebold  sagt  über  die  eigentbüinliclie  LcbcnsbcAvcgung  der  Do(- 
terzellen  friscligelegter  Planarieii  - Eier  Folgendes  : „ „Itefraclilete 
icti  diese  Dottei  kugeln , kurz  naclidein  ieli  sic  aus  dem  Eie  genom- 
men liatle,  linier  dem  Mikroskope,  so  konnle  icii  eine  Art  ziem- 
lich lebhafter  peristaltiselier  und  anliperislallisclier  UcMegnng  an 
ihnen  Avalirncbmcn  , 'wodiircli  die  Bestandtlieile  einer  jeden  Dolter- 
kugel  uniinfiiöilich  hin-  und  hergeseboben  iv erden.  Es  dauern 
diese  wechselnden  Znsainmenziehnngen  und  Ansdelinnngen  viele 
Stunden  lang  fort  (bei  sorgfältiger  Verhütung  der  Fliissigkeilsvcr- 
dunstung).  — erdünnt  man  die  aus  dem  Eie  der  IMainuien  er- 
haltene Feuchtigkeit  mit  Wasser,  so  hören  die  Flewegungen  auf, 
indem  die  Dolterkugeln  Wasser  aufsaugen,  sicli  blähen  und  dann, 
gleich  Seifenblasen,  platzen,  wobei  die  eiweissartige  Alasse  sich 
schnell  in  der  sie  umgebenden  Feuchtigkeit  aufiösl  , wälirend  die 
feinkörnige  Masse  und  die  gelbliche  Zelle  frei  w erden.  M as  soll 
inan  nun  von  jenen  Bewegungen  sagen?  Aon  Itluskel fasern  kann 
nicht  die  Hede  sein  und  w'ir  müssen  das  Phänomen  als  l. rbewe- 
gung  betrachten.““ 


„an.  selbsLsliinJig  l.cwegen,  chens«  nie  .lic  eircnlirenden  Slröme 
und  Körnclien  in  den  l'riilicr  gonamitcn  PIlnnzcMizellen.  ir 
wissen  aber  auch  durch  Houston,  Elben,  Mccke  , e- 
deineve  r u.  A. , dass  eine  lebhafte  IMulbewe-nng  auch  in  herz- 
losen Missgeburlen  und  in  solchen  Thiercn  nach  Nord  mann, 
Ehrenberg,  Tiedeniann  u.  A.  Statt  findet,  die,  ^^ie  jUI 
geweidewürmer,  Planarien,  Pediarien  und  Holotlmrlen  normal  gar 
kein  Herz  haben.  Ja,  es  ist  eine  völlige  mulbewegung  durch 
Meillenr,  Malacarne,  Wolff,  Haller,  Mohrenhe.m, 
Bor  den  ave,  Renauldin  ii.  A.  in  solchen  Geschöpfen  be- 
kannt geworden , deren  Herz  in  so  hohem  Grade  verknöchert 
war,  dass  keine  Spur  von  Muskelfasern  entdeckt  werden  konn- 
te, mithin  jeder  Einfluss  auf  die  Blulbewegnng  unmöglich  blieb. 
Es  ist  aber  auch  aus  Experimenten  erwiesen,  dass  nach  Aus- 
schneidung des  Herzens  in  Fröschen  und  Molchen  der  Blutlauf 
in  Arterien  und  Venen  forldauert  und  zwar,  so  lange  das  Phä- 
nomen dauert,  mit  grosser  Schnelligkeit.  Dieses  wusste  schon 
Haller  und  cs  wurde  von  Spallaiizani,  Hastings,  Tie- 
v.i  r a n u s , W e d e m e y e r , B a u m g ä r l n e r u.  s.  w.  beobach- 
tet. Noch  auffallender  ist  das  Fortdauern  der  peripherischen 
Circulatlon  in  völlig  ansgeschnillenen  Gekröse-  und  Darmthei- 
len,  selbst  wenn  die  Tliicre  eine  halbe  Stunde  vorher  getödtet 
wurden.  Dass  das  Herz  nicht  als  Saugw^erk  bei  der  Blutbevve- 
giing  dient,  ist  noch  durch  ß a u m gä rl  n e r dargethan  , indem 
er  den  Bulbus  aortae  unterband  und  die  C-urculaliou  lortbestehen 
sah,  bis  die  Blulzellen  selbst  abgestorben  waren.  — 

Es  sind  aber  auch  einzelne  Bewegungen  an  den  Blulzellen 


selbst  wahrgenommen.  — In  P^lschcmbryonen  sah  Doelliu- 
ger  oft  einzelne  Blulzellen  vom  Strome  abgehen,  die  noch  un- 
vollstiindlge  (»classw'and  durchbrechen , in  den  riiicrschlclm  cin- 
drlngen  und  hier  in  den  verschiedensten  lilchtungen  und  Schnel- 
ligkeiten sich  einen  Weg  bahnen , dem  später  andere  Blutzel- 
len folgen,  -r-  Wer  viele  lebende  Embryonen  mikroskopisch 
untersucht,  der  kann  dieses  Phänomen  häufig  sehen  und  die  Bil- 
dung kapillärer  Bahnen  verfolgen.  So  ist  es  auch  vonlialten- 
bruniier  und  mir  mehrereniale  bei  Verlolgung  künstlicher  Ent- 
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7.tiii(lim-,rs|)rocr.sse  worden,  dass  Blulzellrn , weldie  bei 

par’licll  gelicmmlein  Laufe  in  das  Paienclivni  zerslreul  ein{jclrcleii 
waren , sich  pldlzlidi  ans  ihrer  Unlie  rissen  , sich  sammellen 
und  eine  in  der  Uidilimg  der  Venen  forl^^eliende  Slr(inmn<r  und 
Durclibahniing  begannen,  liier  niuss  mau  selbst  gesehen  haben, 
nni  danei-nde  Ueberzeugiing  zu  gewinnen  *).  — Nicht  minder 
iuLeiessant  sind  die  Beobachtungen  stdbststiindiger  Bewegung  der 
.Blutzellen  in  abgeschnillenen  Acsien  von  Salamander-  und  Pro- 
fenskiemen,  von  welcher  (]zermak  beridilet , und  ebenso  die 
an  Pflanzensalibewegnug  erinnernde  Circulalion  , welche  Nord- 
mann  an  Alcyonella,  Ehren  borg  in  Dislomen  u.  s.  w.  be-- 
merkle.  Ebenso  ist  es  an  Thieren,  welche  i:n  Winter  erstarrt 
sind,  z.  B.  Salamandern,  deutlich  gesehen  worden,  dass  die 
Circulalion  zuerst  in  der  Peripherie,  also  durch  die  lebendig  ge- 
'wordenen  Blutzcllcn  geschieht,  und  wenn  wir  endlich  die  em-- 
bryonale  Entvvickelungsgeschichte  studiren  und  die  wichtige  Fra- 
ge, wie  es  zugehe,  dass  eine  kleine  Zelle  (Herz)  plötzlich  an- 
fange zu  pulsiren  und  ob  dieses  glicht  reine  Selbslkraft  sei,  dai 
das  Nervensystem  hier  nicht  iulluire  — ? vorläulig  bei  Seite  lie-- 
gen  lassen  — so  haben  wir  gerade  hier  die  bestimmte  Beobach-- 
luug  zu  machen,  dass  Anfangs  üollcrzellcn  und  bald  darauf' 
Blutzellen  in  der  Richtung  zum  Herzen  strömen,  ehe  eine  Herz-- 


thätiiikeit  vorhanden  ist.  liier  erkennen  selbst  die  Männer  der 


verschiedensten  Ansichten  die  Selbstbewcgung  der  Blut-  nndl 


Dotterzellen  an,  und  ist  diese  nicht  schon  dann  in  den  Dotler- 


zellen  ausgedriiekt , wenn  diese  wie  durch  Zauber  ihre  Stellen 
verlassen,  sich  in  verschiedene  Gruppen  sammeln  und  ein  offe- 
nes Netzwerk  von  Kanälchen  mit  sich  frei  bewegenden  Zel- 
len olfen  lassen?  — Haben  wir  nicht  selbst  in  Anmilalen  pul- 
sirende  Dotterzellen  gesehen,  und  ist  dieses  nicht  analog,  wenn 
eine  zur  Ilerzzelle  sich  metamorphosirende  Dollerzclle  ebenfalls 
eine  pnlsatorische  Motion  verrälh?  — 


’)  In  (len  Kiemen  der  Sqnilla  Dcsinaiestii  gibt  es  einen  Blutimilauf, 
der  unabhängig'  von  einem  mechanischen  Antriebe  erfolgt,  und 
selbst  T r e V i r 11  n u 8 überzeugt  hat,  dass  hier  ein  belbstlebcn 
der  Bliitzclleii  Statt  findet. 
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In  der  ganzen  Reihe  erster  Kntwickcliingsphascn  tritt  uns 
immer  unmittelbar  die  Selbstbewegung  der  Zelle  entgegen.  Die 
befniehtete  iMullerzelle  bewegt  sich  aus  ihrem  Bläschen,  und  an- 
gelangt am  neuen  Bestimmungsorte,  bewegen  sich  die  im  In- 
nereir  bisher  geruhten  Dotlerkiigelchen  wunderbar  in  Richtungen, 
dass  sie  Kreise,  Linien,  Spaltungen  und  Schichtungen  bilden; 
gleich  selbstständigen,  individuellen  Monaden  ohne  irgend  einen 
besonderen  Bewegungsapparat,  geht  diese  Urbewegung  vor  sich, 
und  es  gerathen  die  Zellen  in  eine  rapide  Ufetamorphose  oder 
kreisen  als  künltige  Blulzellen  zwischen  den,  weniger  auf  Orts- 
veränderung, als  auf  Bildungsbewegung  gerichteten,  übrigen  Zel- 
len. — Hier  ist  jede  Zelle  Zweck  für  sich  mul  .Mittel  für  An- 
deres, und  wir  blicken  hier  in  ein  Monadenleben  hinein,  wel- 
ches die  Zellentheorie  nicht  als  phantasiereiche  Theorie,  son- 
dern als  Wahrheit  gültig  macht.  — 


Siebentes  Kapitel. 

Fortpflanzung  der  Zelle. 

Es  ist  eine  Bedingung  des  kleinen  Ur- Organismus,  dass  er 
als  individueller  Lebeuskreis  auch  die  Kraft  in  sich  trage,  sei- 
nes Gleichen  fortzupflanzen.  — In  der  Pflanzenwelt,  wo  un- 
seren Sinnen  das  Zellenleben  mehr  geöffnet  ist , haben  wir  denn 
auch  erfahren,  dass  eine  Zelle  in  dem  Ueberschusse  ihrer  assi- 
milirten  Stoffe  und  in  dem  vorhandenen  Schleime  die  Bedingun- 
gen darbiete,  unter  welchen  irgend  der  Zcllenbildungsprocess 
möglich  ist  und  auch  gefordert  wird,  da  die  Bedingungen  auch 
ihr  Resultat  in  dem  Naturleben  haben  wollen.  Es  wieder- 
liolt  sich  daher  in  der  Zelle  derselbe  genetische  Proccss,  wel- 
cher zur  Entstehung  der  Mutterzelle  nÖthig  war  und  es  müssen 
daraus  Blastidien , Brutzcllen  hervorgehen,  welche  der  Mutter- 
zclle  durchaus  gleichen.  Wir  sehen  denn  auch  erfahrungsmäs- 
sig,  dass  innerhalb  einer  Pflanzenzelle  neue,  ganz  ähnliche  Zel- 
len entstehen,  durch  deren  Wachslhum  das  Leben  der  Mutter- 
zelle beschränkt  und  endlich  gänzlich  zerstört  wird.  In  der  Phy- 
siologie knüpft  sich  hieran  die  Frage,  ob  eine  einzige  Zelle 
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im  Stande  sei , durch  den  Forlpflanziingsproccss  alle  diejenigen 
Zellen  zu  sehaUcn , welche  zur  Bildung  eines  ganzen  (ieschöjjres 
nölhig  sind.  Von  den  Pllanzcn  wissen  wir,  dass  eine  einzi<^e 
Sporrnzcllc  hinreichend  ist  zur  flervorhringung  einer  vollslündi- 
gen  Hryptogame , und  dass  das  Finbryohliischen  der  Phaneroga- 
nien  cbenialls  die  ganze  Pllanze  hervorhildel. 

Schleiden  zählt  uns  Beispiele  auf,  die  wir  selbst  sehr 
leicht  durch  eine  mikroskopische  iieobachlnng  bewahrheiten  kön- 
nen. So  bilden  sich  in  der  einfachen  Prolococcuszelle  zwei 
neue , Anfangs  lose  in  der  alten  Zelle  liegend , dann  aber  die- 
selbe zerstörend  und  als  neue  Organismen  frei  werdend.  — Das- 
selbe findet  bei  den  Doppelsporen  der  Flechten  Stall.  Bei  den 
Pezizen  entstehen  8 nene  Zellen  in  einer  Mutterzelle  und  bei 
Farren  und  Equiseten  geht  die  Sporenzellen  • Entwickelung  in 
Mutterzellen  vor  sich.  Alle  Sporen  - und  Follenbildimg  geschieht 
durch  Flntwickelung  von  Blastidien  in  einer  Multerzelle.  — Bei 
den  Phanerogamen  ist  der  Embryosack  eine  grosse  Mutterzelle, 
bei  dem  Embryobläschen , wo  die  Entstehung  neuer  Zellen  in 
Zellen  genau  verfolgt  ist , bei  dem  Pollen  der  meisten  Pflanzen, 
im  Cambium  der  Hnospenspitze , an  allen  Haargebilden  hat  das 
Auge  den  Process  gesehen*).  Deswegen  konnte  Schleiden 
den  Salz  aufstellen  : ,,dass  der  Process  der  Fortpflanzung  der  Zelle 
durch  Bildung  neuer  Zellen  in  ihrem  Innern  allgemeines  (ieselz 
für  die  Pflanzenwelt  und  Grundlage  der  Zellgewebsentstcbung  sei.“ 
Dieser  Bildungsprocess  neuer  Zellen  in  alten  gehl  nun  ge- 
nau ebenso  vor  sich,  wie  er  bereits  im  I.  Abschnitt,  2.  Hapilel 
beschrieben  wurde.  SlolF  und  Form  wird  von  der  IMullerzelle 
gegeben,  es  muss  also  auch  die  Mutlerzelle  auf  die  neue  (iene- 
ralion  Einfluss  üben,  aber  dieser  kann  nur  so  lange  währen,  als 
die  Blastidien  in  der  Mutlerzelle  eingcsclilossen  liegen.  Hier  aber 

*)  Bei  vielen  Moosen  tritt  eine  einzelne  Zelle  ans  tlem  Ziisanimen- 
liange  und  "wird  eine  neue  Pflanze,  z.  B.  Marc!:anlia  pol viiior|jlia, 
Gyiunoceplialus  androgynus.  Auch  hei  hölieren  Pfl.iiizeii  treten 
oft  einzelne  Zellen  aus  dem  Zusammenhänge  des  iliaUes  u.id  fan- 
gen ein  besonderes  Ijeben  an,  so  z.  B.  bei  i\lalaxis,  Orniilioga- 
Inm,  wo  ich  dieses  hübsch  beobachten  konnte.  — 
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vollendet  die  Zelle  ihre  Entwickelung  nicht,  sie  tritt  halb  vollen- 
let  aus  der  gesprengten  Mutter  hervor  und  erfährt  nun  die  Ein- 
lüsse  anderer  Potenzen  , wodurch  sie  mehr  und  mehr  nach  Maass- 
rabe der  Einwirkungen  von  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der  Mutter- 
Llle  verliert  und  besonders  modilicirt  wird.  Schleiden  be- 
merkt über  diesen  Process : „Die  Conslanz  der  specifischen  Form 
und  die  Mannichfalligkeit  der  individuellen  Verschiedenheiten  wird 
durch  Auflösung  des  Zellenbildungsprocesses  in  seine  einzelnen 
Elemente  klar,  so  wie  dadurcb  , dass  wir  wissen,  wie  sich  (in 
den  Hrystallen)  aus  bestimmtem  Stoff  und  unter  bestimmten,  phy- 
sikalischen Einflüssen  auch  gerade  die  bestimmte  Form  bilden 

müsse“*). 

Durch  II.  3Iohl  ist  bei  Confervenzellen , überhaupt  bei 
Kr)^ptogamen , ein  anderer  Vermehrungsact  der  Pflanzenzellen 
jekannt  geworden,  den  Meyen  aber  viel  zu  allgemein  ange- 
wendet hat.  Es  soll  sich  nämlich  in  einer  Zellenwand  eine  sich 
nach  Innen  einschnürende  Kreisfalte  bilden,  welche,  nachdem  sie 
in  der  Mitte  zusammengestossen  ist,  die  Zelle  in  zwei  Zellen 
völlig  theilt  und  trennt.  Mo  hl  hat  seine  derartigen  Beobachtun- 
gen namentlich  an  Polysperma  glomerata  angestelll,  Schleiden 
ionnle  das  Phänomen  nicht  vollständig  verfolgen  und  ich  habe 

tiei  eigenen  Beobachtungen  niemals  den  Process  in  allen  Formen 
les  Forlschritles  gesehen,  wenn  ich  auch  oft  in  Abschnürung  be- 
igriffene  Zellen  fand.  — Jedenfalls  glaube  ich,  dass  eine  Fhei- 
■ung  bei  höheren  Pflanzen  so  wenig  vorkommt,  wie  bei  höheren 
ITliieren  und  wenn  auch  bei  ihnen  im  Parenchym  Zellen  mit 
Scheidewänden  getroffen  wurden,  so  ist  doch  häulig  nach  Schlei- 
äen’s  Versicherung  in  jeder  Zellenabtheilung  ein  Cytoblastus 
k^orlianden,  was  nicht  auf  eine  Theilungsfortpflanzung  hinweiset. 

Leber  die  Fortpflanzungsweise  der  Zellen  im  Thlere  herrscht 
um  so  mehr  Dunkel,  je  klarer  das  Leben  der  Pflanzenzelle  für 
iilen  Forscher  wurde.  — So  viel  ist  gewiss,  dass  die  Bildung 

H'on  Zellen  in  Mutterzellen  eine  innerhalb  des  Ihierischen  Lebens 

« - — 

Von  den  durch  Mirbel  bczeichnctcn  Entstchungsforiuen  als:  in- 
trautriculaire , suprautriculairc  und  interutricutaire  — ist  nur  die 
erste  Form,  die  auch  ich  anerkenne,  wirklich  heobacJitet  worden 
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höchst  seilen  vorkominende  Erscheinung  ist.  Es  scheint  die 
Zelle  kaum  die  Zeit  solcher  innerer  deneralion  ahwarlen  zu  kön- 
nen, du  sie  zu  sehr  auf  Fortbildung  gciichlet  ist  und  da,  wo 
sie  zeitlebens  Zelle  bleibt,  doch  gerade  diese  Dauer  des  Lebens 
zu  flüchtig  und  rasch  ist,  gleichsam  als  treibe  die  organische  Idee 
des  Ganzen  die  Zellenclemente  aus  ihrer  Individualität  heraus, 
damit  diese  nicht  zu  energisch,  s e 1 b s t z we  ckis c h und  somit 
pathologisch  werde.  — Wir  müssen  immer  den  ße<'^rilf 
lesthallen , dass  jede  Zelle  Selbstzweck  und  Mittel  für 
ein  Anderes  ist.  lu  den  Pllanzen  überwiegt  das  Erstere  , in 
dem  Thiere  das  Letztere.  Hier  strebt  Alles  zum  Ganzen,  will 
Mittel  des  gemeinschaftlichen  Centrallebens  werden  und  vergisst 
gewissermaassen  darüber  seine  eigene  Ur- Fortpflanzung.  Wo 
aber  die  Zelle  als  solche  sich  behauptet,  da  ist  ihr  Leben  zu: 
kurz , zu  sehr  der  inneren  Metabolik  hingegeben  oder  zu  baldi 
störenden  Einflüssen  ausgesetzt,  um  noch  jenen  nothwendlgeu 
Ueberschuss  assimilirter  Substanzen  zu  besitzen,  der  als  Bedin-- 
gung  der  neuen  Generation , der  Blastidienbildung  vorhanden  seini 
muss.  So  sehen  wir  es  z.  B.  an  der  Blut-  und  Epilheliumzelle.. 

Im  thierischen  Organismus  geschieht  die  Neubildung  fast  all- 
gemein in  der  freien  Plasmaflüssigkeit  und  durch  einen  Uracl. . 
Wie  in  einer  mit  zwei  Salzauflösungen  gesättigten  Flüssigkeit i 
derjenige  Krystall  anschiesst,  von  dessen  Gattung  man  einen  be- 
reits fertigen  hinein  legte,  ebenso  schiesst  auch  das  parenchy- 
matöse Plasma  zu  Zellen  an,  weil  es  den  Einfluss  der  schon i 
vorhandenen  Zellen  errälirt  und  nun  gerade  die  ähnliche  organi-'» 
sehe  Krystallisation  (Zellenbildung)  einschlägt. 

Was  wir  erfahrungsmässig  über  die  endogene  Zellcnenlwickc-  • 
lung  wissen,  ist  Folgendes:  Bei  der  ächten  Knorpelsubstanz 
sehen  wir,  dass  der  Cytoblaslus  sich  in  die  Bedeutung  einer 
Blastidie  verwandelt,  was  um  so  eigenlhümlicher  ist,  da  in  der 
Pflanzenzelle  vor  der  Entwickelung  der  ßrutzellen  der  Cytobla- 
stus  resorbirt  wdrd , gleichsam  als  wolle  die  Zelle  damit  andeu- 
len , dass  das  Centrallebcn , der  innere  Selbstzweck  beendet  und 
nun  der  neuen  Generation  Spielraum  gelassen  sei.  ln  der 
Thierzelle  sehen  wir  aber,  dass  der  Cytoblaslus,  wenn  er  nicht 
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resorbirt  wird , auch  eine  Bedeutung  als  Mutterzclle  aunehmen 
kann  indem  sich  in  demselben  eine  Höhle  bildet,  in  welcher 
danu’häulig  eine  oder  mehrere  Zellen  als  Blaslidien  gefunden 
werden.  — Bass  die  Kerne  eine  Neigung  zur  Selbsllheiliing 
liaben  und  wirklich  sich  in  mehrere  Parlikelchen  trennen  lassen, 
dass  man  selbst  Kerne  antriflt,  welche  wie  Stundengläser  m der 
Mille  abgeschnürt  erscheinen  (wie  in  dem  Umhiillungsgewebe  der 
Atrien  des  Froschherzens  leicht  beobachtet  werden  kann)  ist  be- 
kannt. Im  Ossificalionsprocesse  lässt  sich  aber  auch  an  den  ver- 
knöchernden Knorpeln  erkennen,  dass  in  den  Zellen  der  CUo- 
blastus  schwindet  und  die  körnige  Inhaltsmasse  zu  neuen  Kernen 
sich  gruppirt,  die  dann  wieder,  ganz  dem  Zellenbildungsprocesse 
analog,  sich  mit  Älembranen  umbilden.  Ob  aber,  so  wie  Hugo 
Mo  hl  bei  Pflanzen  sah,  auch  eine  Selbsltheilung  der  Zelle  im 
I thierischen  Organismus  möglich  ist , kann  wieder  verneint , noch 
entschieden  behauptet  werden.  In  dem  Blute  der  Krebse  sieht 
man  häufig  üoppelblasen , in  zwei  Theile  abgeschnürte  Blutzcllen 
und  in  den  kernhaltigen  Körpern  der  Thymus , wo  eine  wahre 
endogene  Zellenbildung  beobachtet  ist,  kommen  doch  auch  mit- 
unter doppelhlasige  Formen  vor;  ebenso  begegnet  man  in  dem 
Safte  der  Schilddrüse  des  Hundes  marzipanförmigen  Zellen,  die 
auf  mittlere  Abschnürung  lüudeulcn.  Ich  habe  in  verschiedenen 
Geweben  bei  Kmbryonen  und  neugeborenen  Geschöpfen  , so  noch 
neuerlich  im  Gehirn , in  dem  Blute  und  in  den  Knorpelgeweben 
bei  Mäusefötus  viele  marzipanförmige  Zellen  und  unter  ihnen  auch 
I solche  gesehen , welche  nur  noch  an  einem  sehr  dünnen  Stiele 
hingen,  während  andere  nur  eiue  schwache  Kerbung  des  Rau- 
<des  zeigten. 

üie  Beobachtungen  sind  sehr  vereinzelt  und  es  fehlt  überall 
an  einer  Erkeiinlniss  des  Zusammenhanges  in  den  verschiedenen 
(Formen.  Wir  müssen  aber,  um  der  Erfahrung  in  keiner  Weise 
zu  nahe  zu  treten,  folgende  Arten  der  thierischen  Zellen- Fort- 
<pflanzung  für  möglich  halten: 

1)  Isolirte  Erbildung  der  Zellen  in  freier  Flüssigkeit  (Mut- 
terlauge) ; 

2)  Endogene  Fortpflanzung  (Blaslidien  in  einer  Matrix)^ 
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Diese  gesclneht  entweder : 

a)  durch  Um  Wandlung  des  Cyloblaslus  In  eine  Zelle  mit  Ver- 
wandlung der  Kernkörperchen  in  Blaslidien , oder 

h)  durch  freiwilliges  Zerfallen  des  Cyloblaslus  in  seine  be- 
kannten Partikel  und  Urhebung  eines  jeden  Parlikels  zum  Cylo- 
blaslus einer  neuen  Zelle  nach  dem  Gesetz  der  Zellen  - Urfor- 
mation.  — 

c)  Durch  marzipanähnliche  Abschnürung  des  Kerns  in  zwei 
Theile  und  daraus  entstehende  Cyloblaslen  für  zwei  junge  Zellen. 

d)  Durch  Resorption  des  Cyloblaslus  und  Verwandlung  des; 
feinkörnigen  Zelleninhaltes  ln  neue  Kerne  mit  folgender  i\Icm- 
branbildung. 

3)  Durch  Selbsllheilung  vollständig  entwickelter  Zellen. 

Nach  meinen  eigenen  Untersuchungen  ist  die  unter  I.  ge-* 
nannte  isollrte  Neubildung  die  allgemein  verbreitete  und  vorherr-* 
sehende  5 der  Cyloblaslus  ist  für  die  Entwickelung  der  Zelle  das 
wichtigste  Element,  aber  für  die  Bildung  der  Gewebe  ist  es,  wie 
ich  später  beweisen  werde,  die  Zellenmembraii.  — Die  endo-* 
gene  Zellenfortpflanzung  scheint  in  den  Geweben  vorzuherrschen, 
wo  die  Zellen  keine  weitere  Umwandlung  in  längere  Reihen  vom 
Durchgangsformen  zu  machen  brauchen  und  daher  ihr  Zellen-- 
leben  mehr  hervorthun,  wie  in  der  Knorpelsubslanz.  Wo  aber* 
die  fertigen  Zellen  ihrer  peripherischen  Lage  wegen  alsbald  ab-* 
sterben,  wie  im  Epitheliom,  da  gebt  auch  die  endogene  Zeugung: 
nicht  vor  sich  und  wenn  wir  auch  Zellen  der  Art  finden,  wel- 
che den  Ansatz  dazu  durch  zellenarlige  Kerne  verralhen , so  ist  l 
doch  durch  das  Abstossen  der  Matrix  die  fernere  Bildung  sislirt. 
und  die  Natur  muss  wieder  aus  freier  Mutterlauge  den  Process* 
der  Urbildung  wiederholen.  — 

Die  Bedingungen  ihierischer  Zellenbildung  sind  nun  diesel- 
ben, welche  in  der  Pflanze  gelten.  Dort  ist  die  Fovilla , der 
Kelmstoir  oder  die  Mutterlauge  gegeben,  im  Thiere  ebenfalls  das: 
Protoplasma.  In  diesem  gehen  unter  dem  Einflüsse  der  organi- 
sirenden  Idee  physikalisch -chemische  Comblnallonen  vor  sich, 
es  wirkt  die  Bildung  bereits  fester  Theile  auf  die  Flüssigkeit,, 
um  in  ihr  gleichartige  Elemente  herauzuziehen  und  diese  Elemente  s 
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so  zti  bilden,  dass  sie  dem  bcrcils  Vorhand.men  analog  sind, 
ebenso  wie  wir  bei  Kryslallbildungen  sehen  können.  -- 

leber  die  fernere  Bedeutung  der  Kerne,  über  die  manche 
widersprechende  Ansicht  laut  geworden  ist,  werde  ich  im  Ver- 
laufe dieser  Abhandlung  auch  meine  erfahrungsmässige  Ansicht  aus- 
sprechen. — • 

Achtes  Kapitel. 

Tod  der  Zelle. 

Alles  Leben  hat  in  einer  bestimmten  Form  einmal  sein 
Fnde-  da  Leben  als  sietes  Werden  und  Bewegen  auftritt,  so 
kann’es  doch,  da  es  in  endlicher  Form  sich  zeigt,  nicht 
über  ein  gewisses  Ziel  hinaus  \verdend  gedacht  w'crden.  Die- 
ses erreichte  Ziel  ist  aber  zugleich  das  Ende  des  bestimmten, 
besonderen  Lebens'.  Die  Urzelle,  ein  lebendiger  Organismus, 
erreicht  nun  ebenlalls  den  Grad  des  Werdens  , wo  sich  das  Spiel 
chemischer  Combinalionen  und  physikalischer  Wechselwirkungen 
erschöpft  und  wo  auch  die  Organisalionsidee  ihre  Beziehung  zur 
Zelle  aufgibt,  indem  die  Zelle,  wenn  auch  Se*!bstzw^eck , doch 
zugleich  Mittel  für  ein  Anderes,  Höheres  ist  und  also  ein  Vor- 
übergehendes darstellt. 

ln  der  Pflanzenwelt  können  w'lr  die  todten  Zellen  sehr 

S leicht  neben  lebenden  Zellen  unterscheiden,  denn  todt  ist  jede 
vegetabilische  Zelle , welche  ihren  Inhalt  völlig  verzehrt  hat  und 
nur  noch  Luft  führt,  also  die  sogenannten  Gefäss-,  Mark-  und 
Borkenzellen,  oder  die  ihren  Inhalt  in  einen  homogenen,  beson- 
deren Stoff  verwandelt  haben,  wie  Harz,  ätherisches  Oel  u.  s.  w. 
Dieses  Verhällnlss  todler  Zellen  ist  uns  erst  in  der  neuesten  Zeit 
recht  instructiv  erklärt  worden  5 denn  da  das  Aufhören  des  phy- 
sikalisch-chemischen Processes  in  einer  Zelle  den  Tod  einer  Zelle 
[(bezeichnen  muss,  so  können  diese  wirklich  lebensverlustigen  Zel- 
(len  nur  durch  ihre  lebendige  Umgebung  vor  gänzlicher  Auflö- 
(i  sung  geschützt  werden.  — Kömmt  solche  Zelle  in  den  Einfluss 
ider  auflösenden  Atmosphärilien,  dann  fallen  sie  sogleich  der  vöU 
rligen  Zerstörung  anheim,  so  z.  B.  das  Mark-  und  Kernholz  in 
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hohl  werdenden  Bäumen,  so  überall  Kork  und  Borke.  Zellen  aber, 
welche  ihren  Inhalt  in  ätherisches  Oel  u.  s.  w.  verwandeln,  sind 
todt  zu  nennen,  denn  was  noch  übrig  bleibt,  ist  ein  chemischer 
Process,  der  durch  die  Zelle  weder  bedingt  noch  modificirt  ist, 
nämlich  die  allraählige  Oxydation  des  ätherischen  Oels,  mit  deren 
Vollendung  jede  fernere  Veränderung  aufhört. 

Der  Tod  der  Zelle  erfolgt  zunächst  auf  Sistirung  der  En- 
dosmose. Es  ist  also  die  Z e 1 le  n m e m b ra  n ausser  Function 
gesetzt.  Dieses  kann  geschehen  durch  abnorme  Apposition  und 
Erstarrung,  durch  Mangel  an  Flüssigkeit  oder,  wie  im  Blattfall, 
durch  Trennung  von  der  Ernährungsquelle , oder  durch  Zerreis- 
sung  einer  Mutlerzelle  u.  s.  w.  Von  den  auFlösenden  Potenzen 
wird  darauf  Dasjenige  aufgelöst,  was  eben  auflösbar  ist,  da  der 
MembranstofF  aber  allen  bekannten  Aufiösungsmilteln  widersteht, 
so  wird  er  entweder  von  den  Processen  der  lebenden  Pflanze  in 
eine  amorphe  Materie,  Viscin,  verwandelt  oder  es  wird  ein  rück- 
bildender Resorptionsprocess  eingeleitet,  worin  der  MembranstofF 
erst  in  Gallerte , diese  in  Gummi  und  dann  diese  in  Zucker  ver- 
ändert und  alsdann  aufgesogen  wird. 

Ueber  das  Absterben  t hierischer  Zellen  liegen  uns  nicht 
minder  mehrfache  Beobachtungen  vor.  Auch  hier  haben  wir  die 
Ursache  des  Todes  in  Aufhebung  der  Endosmose  zu  suchen,  in- 
dem entweder  die  Zellenmembran  zerreisst  oder  ihr  das  ernäh- 
rende Fluidum  entzogen  oder  in  ihrem  Inneren  ein  Stoff  berei- 
tet wird,  welcher  das  Leben  der  Zelle  zum  Stillstände  bringt.  — 
Letzteres  sehen  wir  z.  B.  recht  hübsch  an  den  thierischen 
Fettzellen.  Hier  verwandelt  sich  der  Inhalt  (analog  den  ätheri- 
schen Oel- Pflanzenzellen)  in  eine  Masse,  welche  die  Zellenmem- 
bran ausser  Thätigkeit  setzt,  weil  sie  der  endosmotischen  Pro- 
cesse  lind  der  physikalisch -chemischen  Wandlungen  nicht  bedarf, 
oft  erhärtet  und  die  Zellen  polyedrisch  abflacht,  selbst  zu  Kry- 
stallen  anschiesst  und  einen  Oxydationsact  (Bildung  der  Marga- 
rinsäure)  ohne  Zuthun  der  Zelleumembran  geschehen  lässt.  War 
noch  ein  Kern  vorhanden,  dann  wird  er  verdrängt  und  bleibt 
seitwärts  als  todtes  Residuum  Hegen.  Auch  die  Pigmentzellen 
sind , da  sie  in  ihrem  Inneren  einen  btofl  anhäufen , welcher  die 
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innere  Forlbilclimg  der  Zelle  beschranU,  sein-  b.u  . „ ■ 

slorbene  Membranen  (Zellen)  :rn  bclrncbten.  Zel  en,  welche 
abslerben,  indem  ilire  Membran  als  Mutlcrzellc  plaUl,  knni- 
!:rim  :a„r.en  Organismns  vor  nnd  Zellen,  die  durch  Absrbne,- 
düng  ihrer  Krnährungsqnelle  slerben,  sind  z.  1!.  Iloriue  ui, 
verknScberle  Zellen , Upilbelialzellcn  u.  s.  w.  - 

Die  Ihierisehe  Zelle , welche  aber  zur  Bildung  eines  (.ewe- 
bes  dient,  das  nicht  die  Form  der  Zellennuiltiplicalion  beibeball, 
kann  als  Zelle  relativ  todt  genannt  werden , doch  hat  man  nie- 
mals zu  übersehen , dass  sie  ihre  lebende  Zelleiiwaiid  an  ein  An- 
deres, eine  Conibination  vieler  lebender  Membranen  abgegeben 

haben  und  hierin  forlleben.  — . 

Znm  Schlüsse  innss  ich  nocli  anf  ein  Phänomen  hinwc.scn, 

^Tlches  sehr  widersprechend  gedeutet  ist.  AVir  finden  in  allen 
Ihierischen  Geweben  eine  ausserordenlliche  Menge  Kerne,  (>ylo- 
)lasten,  die  iheils  zwischen  die  (iewebe  zerstreut,  iheils  nntlclsl 
Essigsäure  aus  scheinbar  homogenen  Bildungen  dargestcllt  sind. 

Es  ist  bekannt  und  schon  früher  von  mir  herangezogeu  worden, 
älss  man  diese  Kerne  als  Bausteine  aller  Gewebe  mittelst  einer 
Kerntheorie  und  Formatio  granulosa  deuten  wollte , indessen  sind 
sie  nach  meinen  vielfältigen  Nachforschungen  nichts  mehr,  als 
Cytohlasten  zersprungener,  ahgestorbener  Mutterzell -Memhranen 
oder  Cytohlasten  von  jungen  Zellen,  sogenannten  Blaslidien. 

Dafür  habe  ich  folgende  beweisführende  Gründe;  1)  Ks  linden 
sich  diese  freien  Kerne  immer  da  am  Meisten,  \vo  Zellen  zu 
faserigen  Geweben  sich  verwandeln  müssen.  — Hier  nämlich 
geht  die  endogene  und  Theilungs  - Fortzeugung  der  Zellen  nicht 
von  Statten,  da  die  Zellen,  ehe  sic  völlig  reif  sind,  gleich  an- 
getrieben  werden , in  gestreckte  Verbindung  mit  andern  Zellen 
zu  treten,  wobei  der  Kern  (der  sich  bei  allen  Gcwebsformationeu 
passiv  verhält  — ) entweder  mit  eingeschlossen  und  mehr  oder 
weniger  resorhirt , oder  wobei  er  durch  Spaltung  oder  tlieilweise 
Resorption  der  Membran  nach  Aussen  gestossen  wird  und  hier 
zerfällt  oder  neue  Alembranen  um  sich  herum  lagert.  2)  Ls 
finden  sich  die  freien  Kerne  immer  da  wenig  oder  selten,  wo 
Zellen  rasch  als  Zellen  absterben  (wie  z.  B.  iiu  Epithelium,  in 
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der  Epidermis  ii.  s.  w.)  oder  wo  Zellen  in  Zellen  vorherrschend 
gebildet  werden  (wie  z.  Ii.  in  der  ächten  Knorpelsuhstanz).  Hier 
sieht  man  in  der  That  die  freien  Kerne  bald  zu  jungen  Zellen- 
kernen werden.  — 

Nähere  Untersuchungen  wird  der  folgende  Abschnitt  dar- 
über bringen.  — 


Neuntes  Kapitel. 

Leben  der  Zellen  im  Zusammenhänge. 

Das  Leben  der  einzelnen  Zelle  muss  nolhwendig  modilicirt 
werden,  wenn  es  mit  andern  Zellen  in  näheren  Zusammenhan''- 
tritt.  Es  ist  überhaupt  sehr  schwierig,  das  isollrte  Zellenleben 
rein  nach  der  ErFahrung  aufzufassen,  indem  wir  immer  das  Le- 
ben im  Zusammenhänge  mit  andern  Zellen  anlrelTen  und  immer 
die  Einwirkungen  dieses  Zusammenhanges  auf  das  Einzelleben 
der  Zelle  beriicksichllgen  müssen. 

Was  wir  über  die  Pflanzenzelle  in  dieser  Hinsicht  erfahren 
konnten , ist , mit  Berücksichtigung  mancher  krilisclien  Sichtung, 
Folgendes : 

Wenn  Zellen  neben  einander  liegen  und  sich  unmittelbar 
berühren,  so  wird  immer  ein  Theil  ihrer  Wand  von  der  ernäh- 
renden Flüssigkeit  abgesperrt,  sie.  können  an  solchen  Stellen 
nur  endosmotisch  aus  der  Nebenwaiid  Flüssigkeit  anziehen , also 
durch  zwei  Membranen , von  denen  die  eine  den  Strom  nach 
Aussen , die  andere  nach  Innen  führt.  Die  aus  andern  Zellen  i 
entnommene  Flüssigkeit  ist  aber  nicht  mehr  die  reine  protoplas- 
matische, sie  ist  schon  durch  eine  Zelle  gegangen,  also  verändert. 

Schleiden  spricht  bei  ähnlichen  Untersuchungen  Folgen- 
des: ,,,,Wenn  alle  Zellen  eines  Gewebes  eine  gleichmässig 

dichte  Flüssigkeit  enthalten,  so  wird  bei  den  mit  Wasser  unmit- 
mittelbar  in  Berührung  tretenden  Endosmose  Statt  finden,  wo- 
durch die  in  ihnen  enthaltene  Flüssigkeit  verdünnt  wird  und  es 
tritt  zwischen  ihr  und  der  folgenden  Zelle  ein  der  Endosmose 
günstiges  Verhältniss  der  Flüssigkeiten  ein  und  so  fort.  Dieses 
ist  das  wichtigste  Verhältniss  im  ganzen  Zellenleben,  weil  daraus 
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die  einzige  »«gemeine,  die  Erndhrnng  der  ganzen  Pflanze  bedin- 
gende Fliissigkeilsbewcgnng  hervorgeht.  Geflasse,  welche  N,  - 
rnngsfliissigkeil  in  der  Pflanze  vertheilen,  g.bt  es 
(ich  setze  hinzu , die  Pflanze  bedarf  ihrer  n.cht , da  d.e  Zelle 
selbstständig  bleibt,  was  im  Thiere  wegen  der  ferneren  Mela- 
„.orphoscn  unmöglich  wird  und  daher  die  kreisende  Fluss^ke.t 
in  Gefässen  vertheilt  ist)  - und  eine  Analogie  zwischen  Pllan- 
zen  und  Thieren  in  Bezug  auf  Naliningsgerässe  ist  physikalische 
und  lo-ische  Verkehrlheit.  Jede  lebende  Zelle,  die  durch  En- 
dosmose  Flüssigkeit  erhält,  ändert  diese  aber  sogleich  chemisch 
um  und  zwar  iu  assimilirte  Stolfe  , so  dass  die  von  der  Quelle 
der  rohen  Nahriingsflüssigkcit  entfernten  Zellen  gar  keine  rohe 
Nahrungsflüssigkeit  mehr  erhallen,  also  ganz  von  assimilirten 
Stoffen  leben.  In  ihnen  kann  also  auch  kein  Assimilations- 
process , insoweit  derselbe  auf  Wasserzerselzung  und  Fixirung 
der  Kohlensäure  beruhet,  Statt  finden,  dennoch  führen  sie  ein 
reges  Leben,  werden  ernährt,  bilden  neue  Zellen  u.  s.  w.  wie 
z.^’b.  im  Holzkörper  der  Dikotyledonen.  Hieraus  ergibt  sich  die 
Unanwendbarkeit  des  von  Liebig  aufgestelllen  Gesetzes*).““  — 
Wenn  demnach  durch  die  Art  der  Ernähruiigs -Möglichkeit 
in  dem  Leben  zusammenhängender  Zellen  eine  nicht  unwesent- 
liche Modilicatiön  bedingt  wird  , so  muss  dieses  aber  auch  noch 
dadurch  geschehen  , dass  ein  Theil  der  Zellen  stets  in  Berührung 
tritt  mit  der  atmosphärischen  Luft.  Dadurch  wird  veranlasst, 
dass  das  Wasser  aus  der  Zelle  je  nach  Wärme,  Trockenheit 
und  Bewegung  verdunstet  (einige  Zellen  sind  dagegen  durch 
wachsarlige  Stoffe  in  den  Lpidermiszellen  geschützt)  und  die  Zel- 
lenflüssigkeit concentrirt  und  dadurch  vermindert  wird , w ährend 
gleichzeitig  aus  der  Atmosphäre  Gase,  namentlich  Kohlensäure, 
Ammoniak  und  auch  wohl  Sauerstoff  in  die  Zelle  eintreten.  Die- 
ser Process  ist  um  so  interessanter  zu  verfolgen,  als  die  mit 


"1  •)  Dieses  Gesetz  heisst  in  Liebig’s  organischer  Chemie,  S.  23: 

I „„Keine  Materie  kann  als  Pflanzennahruug  angesehen  ’nerden, 
1 deren  Zusammensetzung  ihrer  eigenen  gleich  oder  ähnlich  ist, 
deren  Assimilation  erfolgen  könnte,  ohne  dass  Kohlensäure  er- 
setzt würde.““ 
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der  Luft  in  Berührung  stehenden  Zellen  dadurch  den  Ersatz  an 
Kohlensäure  und  Ammoniak  erhalten,  den  die  ihnen  von  einer 
Seite  zustromende  assimilirte  Ernährungsflüssigkeit  nicht  bieten 
kann.  Da  sie  aber  ihr  Wasser  an  die  Luft  abgeben , so  con- 
centriren  sie  ihre  Säfte,  wodurch  die  Lndosmose  wieder  ange- 
regt wird.  Da  das  Wasser  hierbei  durch  alle  Zellen  fort  bis  an 
die  oberflächlichen  Zellen  fortwandelt  und  dabei  die  im  Wasser 
aufgelösten  Salze  u.  s.  w. , w'clche  von  den  Zellen  nicht  che- 
misch verwandelt  werden , mit  führt , so  müssen  sich  diese  Stoffe 
auch  in  den  oberflächlichen  Zellen , z.  B.  Blättern,  grüner  Rinde 
u.  s.  w.  Sammeln  *). 

Durch  das  Zusammenleben  und  Aneinanderliegen  der  Zellen 
werden  bei  der  Pflanze  die  Schicht-  und  Spiralbildungen,  so 
wie  die  Entstehung  der  durch  primitive  Luftblasen  vermittelten 
Poren  möglich  gemacht.  Wenn  also  das  Leben  der  Zellen  im 
Zusammenhänge  auf  die  nutritive  und  bildende  Seite  derselben 
grossen  Einfluss  bat,  so  äussert  sich  dieser  auch  auf  Seite  der 
Zellensecretion.  Die  festeren  Secrete  erhalten  durch  das  Zusam- 
menliegen der  kleinen  Körper  gewisse  Formen,  die  sie  bei  der 
einzelnen  Zelle  nicht  erhalten  würden , wie  die  Intercellularsub- 
stanz, die  von  der  Epidermis  abgesonderten  Stoffe,  die  Gallerl- 
hüllen  vieler  Algen , die  oft , wie  bei  Chaetophora , die  Gestalt 
der  ganzen  Pflanze  bestimmen  oder  sie  doch  überziehen , wie 
bei  Nostoc,  Rivularia  u.  s.  w.  Hierher  gehört  auch  die  Hülle 
der  Sporen-  und  Pollenzellen,  w^elche  diesen  an  sich  einfachen 
Zellen  die  verschiedenen  Formen,  wie  warzige,  stachelige,  ma- 
thematisch eingetheilte  Oberflächen  geben.  — Von  sehr  gros- 
ser Wichtigkeit  ist  aber  das  pflanzliche  Zellenlehen  noch  für  die 
hier  Statt  findenden  Saftströmungen,  da  natürlich  einem  Zellen- 
slrome  in  der  Nachbarzelle  ein  anderer  entgegenkomnren  muss. 
Endlich  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  selbst  einzelne  Zellen  an 
sich  abgestorben  sein  und  doch  noch  im  Zusammenhänge  dem 
Leben  anderer  Zellen  und  somit  dem  Ganzen  dienen  können, 
wie  die  s.  g.  Gefässe  als  passiv  sich  verhaltende  Behälter  bei 


*)  Deshalb  haben  diese  Zellen  auch  einen  grossen  Gehalt  an  Asche. 
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Jpm  anfsleigciwlen  FriiMingssaftc  für  zeitweisen  Uebersclmss , w.e 
die  Zellen , welche  bestimmte  Secrete  einscl.liessen  u.  s.  w. 

ist  daher  gar  nicht  immer  anzunehmen,  dass  die  Z-ellen 
ganzer  Gewebe  auch  gleiche  Fnndionen  haben,  indem  die  ver- 
Lhiedensten  Zellenformen  in  einem  und  demselben  Gewebe  sic 
meist  durch  einander  grnppiren,  wie  solches  in  dem  Pflanzenpa- 
renchrm  recht  sichtbar  wird , wo  die  Zellen  sich  sehr  selbststän- 
dig zeigen,  während  dagegen  z.  B.  die  Gefässbündelzellen  einen 

mehr  übereinstimmenden  Lebcnsprocess  zeigen. 

Ueher  alle  diese  pnanzllchen  Lebensphänomene  der  Zellen 
liaben  neuere  Phy totomen  Vortreffliches  geleistet.  Ich  habe  seit 
einem  Jahre  den  Elementen  der  Pflanze  eine  grosse  praktische 
Aufmerksamkeit  gewidmet,  weil  ich  den  Zweck  hatte,  mich  mit 
eigenen  Augen  von  der  Unrichtigkeit  einer  Analogie  im  Ue- 
sammlleben  der  Pflanze  und  des  Thieres  zu  überzeugen.  Die 
Analogie  findet  nur  im  Bereiche  des  isolirten  Zelleulebens  und 

der  dazu  erforderten  Ur- Bedingungen  Statt. 

Ini  Thiere  ist  das  Zusammenleben  der  TJrzellen  ein  ganz 
anderes,  als  in  der  Pflanze.  — Durch  das  Leben  der  Zellen 
im  Zusammenhänge  werden  hier  so  ausserordentliche  Modificalio- 
nen  verursacht,  dass  man  nicht  mehr  von  einem  Nebeneinander- 
leben reden  darf,  sondern  ein  wahrhaftes  Leben  der  Zellen  durch 
einander  anerkennen  muss.  — Hier  verändert  die  ursprüngliche 
Zelle  so  sehr  ihre  individuelle  Form , dass  sie  aus  dem  Zusam- 
menhänge des  Ganzen  oft  kaum  auf  ihren  Ursprung  zurückzu- 
führen ist,  und  nur  wenige  Zellen  grnppiren  sich  so  neben  einan- 
der , dass  sie  eine  mehr  selbstständige , gleichmässige  Bedeutung 
des  Zusammenhanges  verrathen.  — Es  ist  dem  Zwecke  des 
Thierlebens  nicht  genügend , dass  die  Zellen  neben  einander  sich 
gegenseitig  modificiren,  sondern  es  geht  das  Leben  der  einzel- 
nen Zelle  als  Factor  im  Ganzen  eines  Gewebes  auf,  welches 
ein  ganz  Anderes  wird , als  eine  Combination  von  Zellen  und 
weit  über  die  Bedeutung  zweier  neben  einander  lebender  Zellen 
hinausgreift.  Die  hierher  gehörenden  speciellen  Nachweisungen 
werden  einen  grossen  Theil  des  nächsten  Absclmittes  ausfüllen. 
Die  Zellen , welche  im  Thiere  neben  einander  Vorkommen , sind 


284 


enlwcder  schwebende,  ganz  selhslsländige  Zellen,  wie  die  in  den 
tlnerischcn  Flüssigkeiten  vorkommenden , oder  sie  sind  so  periplie- 
risch  zum  Leben,  dass  sie  nur  die  untergeordnete  Bedeutung 
eines  Fliichenschutzes  haben  und  immer  im  Neubilden  und  Ab- 
stossen  begriffen  sind,  wie  Epidermoidal  - und  Fpilhelialzellen, 
oder  sie  werden  Behälter  für  Secrcte  und  Schichtbildungen  , wo 
sie  relativ  todt  nur  noch  passiv  dem  Ganzen  dienen , wie  im  ver- 
knöcherten Knorpel  oder  wo  sie  als  erstarrt  und  specifische  Se- 
crete  führend  abgestossen  werden,  wie  z.  B.  in  der  Haar- 
iind  Hornbildung.  — Wo  sie  aber,  wie  in  den  thierischen  Gang- 
lienbildungen als  Zellen  mit  activer,  innerer  Lebensbedeutung 
Vorkommen,  da  sind  sie  von  jeder  Pllanzenanalogie  ausseror- 
dentlich weit  entfernt  und  ihr  gehelmnissvolles  Leben,  dessen 
Räthsel  die  Gegenwart  nicht  entziffern  wird , ist  hier  ein  rein 
dynamisches  geworden,  wenn  auch  ihre  stoffliche  Bildungsform 
die  Typen  des  Zellenlebens  zeigt  und  dessen  Grundgesetzen  ent- 
spricht. — 

Ich  halte  hier  alle  ferneren  allgemeinen  Reflexionen  für  über- 
flüssig, da  ich  die  gemeinten  Gegenstände  bald  näher  und  erfah- 
rungsmässig  behandeln  werde.  — Bei  der  Erforschung  des  ele- 
mentaren Lebens  im  Thierorganismus  ist  es  immer  falsch , wenn 
man  generalisiren  und  gemeinsame  Analogieen  suchen  will  — 
wir  müssen  der  Natur,  welche  ausserordentlich  detaillirt, 
Folge  leisten  und  ebenfalls  die  einzelnen  Details  der  verschiede- 
nen ßildungsprocesse  genau  berücksichtigen. 


Dritter  Abschnitt. 

Die  Criuelle  in  ihrer  specifischen  Bedeutung^  und 

Metamorphose.  — 


Ich  W'crde  hier  ausschliesslich  den  thierischen  Organis- 
mus vor  Augen  haben , da  hier  eigentlich  von  specifischen  Zel- 
len-Metamorphosen  allein  die  Rede  sein  kann.  Als  einen  An- 
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hang  dieser  Abliandlmig  werde  ich  im  6.  AbsehnlUe  die  „Forlbil- 
diiii"  der  Pflaiizenzelle“  kurz  beschreiben,  um  die  nolbige  Vo  I- 
släudlgkeit  in  der  Behandlung  der  L’rzelle  zu  erreichen  - 

Der  gegenwärtige  Abschnitt  wird  die  thicnsclie  Urzelle  m 
allen  ihren  Entwickcluugs-  und  Vcrwandlungsformcn  verfolgen 
und  die  sogenannte  „Suite“  erfabruugsmässig  suchen,  welche 
zwischen  reiner  Form  der  Urzelle  und  ihrer  späteren  substantiel- 
len und  vitalen  Erscheinung  liegen  muss.  — Ich  gehe  hier  von 
dem  schon  im  Anfänge  der  Abhandlung  bewiesenen  Grundsätze 
aus:  „omne  vivuin  e cellula,“  d.  h. , dass  die  Primordialzelle  die 
Basis  aller  späteren  Elemcnlarformen  und  elementären  Lebenser- 
scbeiniingen  sei  und  dieses  nicht  nur  dem  Begrilfe  nach,  son- 
dern auch  sinnlich  wahrnehmbar  und  doch  da , wo  sich  Lücken 
in  dieser  reinen  Beobachtung  finden  sollten,  logisch  aus  den 
Übrigen  Erfahrungen  schlicssbar. 

Erstes  Kapitel. 

Die  Zelle  als  Eibläschen. 

Dieses  und  das  folgende  Kapitel  vermag  nur  das  gerade  zu- 
nächst hierher  Gehörende  aufzufassen,  da  eine  genauere  Verfol- 
gung des  Eies  über  seine  Form  als  Mutterzelle  und  Brutzellen, 
Iheils  ausser  dem  Bereiche  dieser  Abhandlung  liegt,  theils  aber  auch 
in  der  hisliogenetischen  Sphäre  den  folgenden  Kapiteln  zu  Gute 
kommen  wird. 

Die  reine  Form  einer  Urzelle  sehen  wir  im  Ei,  Ovulum. — 
Reichert  bezeichnet  es  als  eine  Multerzelle  (Matrix),  deren 
Inhalt  sich  dann  durch  Anregung  des  Bildungstriebes  zu  Blasti- 
dien , Brulzellen  (Dotlerzellen)  verwandelt.  Als  Zellenmembraii 
gilt  die  Dollerhaul,  als  Cyloblaslus  gilt  die  s.  g.  Vesicula  ger- 
minaliva  Purkinji , als  Nucleolus  die  Macula  germinaliva  Wag- 
neri. Der  reine,  frühe  Dotier  stellt  das  Cyloblaslema  dar, 
S c h w' a n n , welcher  das  Ovulum  gleichfalls  eine  isolirle  selbst- 
ständige Zelle  nennt,  findet  an  Bischoff  in  Heidelberg  eine 
Opposition.  Das  Säugethierei  hat  im  Eierslocke  niemals  Eiwelss  5 
I es  besieht  nur  aus  einem  Dotter  mit  einer  Dollerhaut  und  einem 


286 


KciniMäsclieii  mll  einem  Kelindeck.  — Diese  Tlielle  haben  nach 
Bi  sc  hoff  nicht  die  Bcdenlung,  welche  Schwann  ihnen  bei- 
legt, der  nach  Wagner’s  Beohachlung  die  Präexistenz  des 
Beiinbläschens  vor  dem  Dasein  des  Dotters  zur  Analogie  einer 
Zellcneiitstclmng  mit  primärem  Kerne  allerdings  für  sich  zu  ha- 
ben scheint.  Nach  Wagner  liegt  die  Dotterhaut  Anfangs  ganz 
dicht  auf  dem  Keimbläschen  (analog  der  Zellenmcmbran  auf  dem 
Cytoblastus) , und  entfernt  sich  davon  inimer  mehr  und  mehr. 
Ausserdem  wissen  wir,  nachdem  uns  Purkinje  und  Baer  zu- 
erst aufmerksam  darauf  machten,  dass  das  Keimbläschen  relativ 
um  so  grösser  ist,  je  jünger  das  Ei,  nachher  aber  auf  seineiff 
Wachsthume  stehen  bleibt,  während  der  Dotter  in  seiner  sich 
ausdehnenden  Haut  zunimmt.  Auch  dieses  spricht  für  die  Zel- 
lenentstehung des  Eies.  — Bise  ho  ff  dagegen  meint,  dass 
ihm  das  ganze  Ansehen  des  Keimbläschens  diese  Deutung  so  un- 
wahrscheinlich mache,  dass  er  geneigt  sei,  die  Beobachtungen 
durch  Andersdeutung  in  ihrer  Beweiskraft  zu  schwächen.  Er 
behauptet  einmal,  es  gäbe  gewiss  keine  so  hohle,  bläschenarlige 
Kerne  von  Zellen,  wie  das  Keimbläschen,  und  nirgends  lande 
man  auch  so  grosse  Kerne,  wie  jener  Keim  sich  doch  darstelle. 
Ferner  zieht  er  Wagner’s  eigenen  Zweifel  über  die  Frage, 
ob  der  zuerst  sichtbare  Kern  das  Keimbläschen  oder  das  pi-imi- 
llve  Dotterbläschen  sei , heran , und  es  scheint  möglich  zu  sein, 
dass  sich  das  Keimbläschen  in  der  Mutterzelle  bilde,  also  keine 
Kernbedeutung  habe.  — Ausserdem  wird  aber  bei  mehreren 
Eiern  die  Dolterblase  so  bedeutend  gross , dass  für  diese  rie- 
senhafte Ausdehnung  einer  Zelle  keine  Analogie  vorliegt. 

Diese  Gründe,  welche  Bischoff  und  auch  mehrere  andere 
tüchtige  Beobachter  gegen  die  Bedeutung  des  Ovulum  als  Primi- 
tivzelle ausgesprochen  haben , schwächt  aber  die  Bew  eise  nicht, 
welche  die  entgegengesetzte  Ansicht  besitzt.  Einmal  wissen 
wir,  dass  isolirte  Zellen  oft  eine  ganz  eigenihümliche  Lebens- 
richtung, einen  wunderbaren  Selbstzweck  offenbaren  und  da- 
durch in  quantitativer  und  qualitativer  Weise  abweichen  können, 
das  andere  Mal  aber  sind  in  der  That  ganz  dirccte  Beobachtun- 
gen gemacht  worden , die  für  die  Zellenbcdeutung  des  Ovulum 
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kräfli-  reden.  Hohle,  grosse  Zellenkeme  gi^t  es  sehr  häufig 
und  das  Keimbläschen  könnte  ebenfalls  dafür  passlren , indessen 
nach  lleichert’s  von  mir  stets  genau  verfolgten  Untersuchun- 
gen und  nach  Valentin’s  Ansicht  umlagert  sich  ebenso,  wie 
die  Zellen  des  Nervengewebes,  das  primitive  Zellchen  mit  einer 
zweiten  Zelle  und  sinkt  zur  Bedeutung  des  Nucleus  herab,  der 
nun  auch  wieder  hohl  und  ausgedehnt  wird  und  schwindet  (Bar- 
ry) oder  auch,  beispielsweise  erwähnt,  in  Verdickungsformatio- 
nen einschlägt,  wie  bei  ächten  Knorpeln.  Ich  konnte  indessen 
eine  neue  Zellenmembranbildung  ausserhalb  der  Peripherie  der 
alten  Zelle  nicht  möglich  denken  und  wie  ich  bei  der  Nerven- 
zelle später  beweisen  werde,  geht  hier  eine  vorhandene  zweite 
Membran  vom  Kerne  selbst  aus.  — Im  Ovulum  könnte  aber 
vielleicht  derselbe  Umlagerungsprocess  möglich  gedacht  werden, 
wie  ihn  ganz  neuerlich  H artig  an  Pflanzen  darznthun  sucht 
und  wie  im  Eingänge  dieser  Abhandlung  angedeutet  wurde.  — 
üiese  Ei-Urzellen  liegen  schon  so  früh  im  GraaPschen 
Follikel,  dass  sie  Carus  schon  in  einem  4 Tage  alten  Mäd- 
chen fand,  wo  sie  noch  nicht  dicht  von  dem  Follikel  umschlos- 
sen wurden.  — Bis  zu  einem  gewissen  Grade  geht  also  die- 
ses Zellenleben  fort,  findet  dann  in  der  zeitigen  Selbsterfüllung 
keine  weiteren  Bildungsbedingungen,  da  sie  auf  die  Bedeutung 
einer  Mutterzelle  intendirt  und  erwartet  (für  die  spätere  Zeu- 
gung präexistirend)  *)  die  fernere  Lebensanregung. 

*)  Es  wäre  hier  wohl  passend,  sich  über  die  Bedeutung  des  alten 
Streites  von  einer  sogenannten  Generatio  aequivoca  und  dem  alten 
Ausspruche  llarvcy's  und  Redi’s;  „omne  vivum  ex  ovo“  aus- 
zuspreciim.  Ici»  habe  das  Motto:  „omne  vivum  e cellula“  für 
meine  jetzigen  Darstellungen  gewählt,  um  anzudeuten,  dass  jede 
organische  Gewebseutwickelung  priinordialitcr  in  der  Zelte  und 
durch  dieselbe  begründet  sei.  Da  aber  das  Ovulum  jeder  neue- 
ren Forschung  als  Urzelle  crsclieint,  so  erhebt  sich  hier  die 
wiclitige  Frage  : ist  eine  Generalio  ex  ovo  die  einzig  reale  — da 
wir  überall  auf  Erzcllen  zurückgeführt  werden?  — Ich  habo 
hierbei  auf  die  Entstellung  der  Zelle  selbst  hiuzuweisen 
und  ich  glaube,  dass  ich  hiermit  auch  eben  so  gut  eine  Gone- 
ratio heterogena,  wie  eine  Eiergeneration  fuctisch  bew'eisen 
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Da  (las  Ovulum  eine  Prlmordialzelle  ist,  so  müssen  an  ihr 
auch  die  Lebcnsersclieinungen  walirgenommeu  werden  können, 


kann.—  Die  Regner  mögen  mir  nicht  vorwerfen,  dass  ich  die 
Millionen  von  Eizellehcn  nicht  kenne,  die  überall  gefunden  wer- 
den, wo  sich  Lehen  regt  — diese  kenne  ich  dim  li  mein  Mikro- 
skop sehr  genau  und  ich  stosse  überall  auf  Eier-  und  Sporen- 
zellen, wo  sieh  ein  organisches  Geslalten  beinerklidi  macht.  

Ich  bitte  aber,  mir  in  folgende  kurze  Betrachtungen  folgen  zu 
wollen.  — 

Kann  eine  Zelle  selbstständig  entstehen?  Ich  antworte:  Ja 
— dieses  ist  Thatsache.  Selbst  die  anorganische  Mutterlauge  ver- 
mag bei  einer  ruhigen  Krystallisation  in  Zellenformen  sich  zu  bil- 
den, wie  die  früher  iin  I.  Abschnitte  2.  Kapit.  initgetheilten  Be- 
obachtungen Harting’s  darthun. — Wenn  aber  eine  Zelle,  wel- 
che sich  durch  Kichts  von  einem  Eie  unterscheidet , sich  ganz 
selbstständig  bilden  kann,  warum  soll  es  ein  Ovulum  nicht,  in- 
dem ja  nur  Cystoblastem  gegeben  zu  sein  braucht,  in  welchem 
der  Cytoblastus  als  Vesicnla  germinativa  mit  seinem  Nucleolus, 
Macula  germinativa,  anschicsst  und  sich  nun  die  Zellenmembran, 
als  Dotterhaut  mit  ihrem  endosmotisch  - assimilirten  Inhalte  , dem 
Dotter,  zu  bilden  vermag.  Allerdings  ist  es  immer  nöthig,  dass 
ein  bestimmtes  Cytoblastema , also  ein  T heil  einer  Mutterzelle 
vorhanden  ist,  um  das  Aehnliche  zur  Bildung  zu  rufen,  aber 
wo  nun,  wie  bei  den  untersten  Thieren,  das  Cytublastema, 
die  Mutterlauge , sich  wenig  oder  gar  nicht  vom  Wasser  unter- 
scheidet, sollte  da  die  Eierentstehung  nicht  von  allgemeine- 
ren Bedingungen  abhängen  ? — Ich  bin  der  Meinung,  dass 
die  Zellengenesis,  wie  sie  jetzt  durch  unsere  Mikroskope  in  ih- 
ren verschiedenen  Möglichkeiten  erkannt  wurde , der  Generatio 
heterogena  eben  so  sehr  das  Wort  redet, ^als  sie  durch  die  herr- 
lichen Beobachtungen  von  Ehrenberg  (Die  Infusionsthierchen 
als  vollkommene  Organismen.  Leipzig  1838.),  Baer  (De  ovi  mam- 
malium  et  hominis  genesi.  Leipz.  1827),  Valentin  (Repertor.  f. 
Anatomie  u.  Physiol.  1839),  Miesch  er  (Beschreibung  und  Un- 
tersuch. d.  Monostom.),  Müller  undEschricht  (F  r o r i e p’s 
Notizen,  318)  sehr  beschränkt  und  zurückgewiesen  wurde.  — Ich 
kann  mit  dem  besten  Willen  der  Ansicht  V a len  t ins  nicht  bei- 
stimmen, dass  mit  Entdeckung  der  Eier  und  "Wandlungen  der  Ein- 
geweidewürmer der  letzte  Pfeiler  für  die  eilose  Zeugung  erschüt- 
tert sei , indem  ich  darunter  verstehe , dass  das  allem  M esen  zuin 
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eiche  jeder  lebendigen  Ürzelle  zukoninien  und  die  ich  im  II.  Ah- 
chnille  dieser  Abhandlung  näher  dargeslellt  habe.  Diese  Ur- 

^ Grunde^iregcnde  Ei  sich  selhstständig  entwickeln  könne.  - Dass 
sich  ein  xusammengesetztes  Thier,  x.  B.  ein  Infusoriüm  oder  gar 

ein  Eingeweidewunn,  bildenk  önne  o h n e E i,  g 1 a u b e i c h n i c h t 

und  k"ann  ich  nicht  glauben,  seitdem  ich  mit  eige- 
nen Augen  sehe,  wie  Alles  aus  Ei-Zellen  hervorge- 
bildet wird.  — Man  sehe  dagegen  aber  nur  P r o t o c o c c n s, 
Monas,  den  G ä h r u n g « p,i  1 z u.  dgl.  an.  Wie  entstehen  diese 
Zellen  — entstehen  sie  iuuucr  innerhalb  eines  Geschöpfes  oder 
können  sie  auch  in  einer  Flüssigkeit  freiwillig  entstehen,  wenn 
diese  Flüssigkeit  die  Bedingungen  zur  Bildung  eines  Cyloblastus 
pibf«  — Bei  sehr  niederen  Geschöpfen,  deren  Plasma  dem  Was- 
ser gleicht,  sollte  es  da  nicht  möglich  werden  — XamcnÜich, 
Meiur Plasma  aus  dem  Geschöpfe  in  die  freie  Flüssigkeit  ergossen 
^äre?  — Dass  in  der  Zijlle  kein  Gewebselement , sondern  ein 
ganz  neuer,  zusammengesetzter  Organismus  gebildet  wird,  hiingt 
doch  nur  von  der  Naturidee  ab,  die  in  jener  Zelle  eine  hölierc  In- 
dividualität erzielen  und  verkörpern  will , indem  die  Zellenindidna- 
lität  sich  mehr  und  mehr  potenxirtj^  — 

Der  Gähningsprocess,  welcher  seit  den  Entdeckungen  von  Que- 
venne,  Ilützing,  Latour  und.Turpinso  vielfältig  heran- 
gezogen wurde,  erklärt  gerade  nichts  mehr,  als  dass  physikalisch- 
chemische  Actionen  mit  Zellcnfonuationen  verbunden  sind,  und 
dass  X.  B.  Malzdecoct  nur  dann  anfängt  zu  gähren,  d.  h.  Ürzelleti 
XU  bilden,  wenn  ein  einziges  Hefenbläschen  hinein  gebracht  ist,  wo- 
bei aber  dieses  Bläschen  nicht  allein  selbstständig  fortxeugt,  so/i- 
dern  auch,  als  wahres  Contaginm,  so  auf  das  Decoct  wirkt,  dass 
durch  prädisponirende  Verwandtschaft  die  Flüssigkeit  angeregt 
wird,  dieselben  Veränderungen  einzugehen,  welche  sic  zur  frei- 
willigen Bildung  von  Ilefenbläschen  fähig  macht.  Auch  S c h w a n n’s 
Versuch  mit  der  verschlossenen  Glaskugel,  in  welcher  Muslccl- 
flcischinfusion  und  atniosphörische  Luft  zu  80  Grad  R.  erhitzt 
w aren  und  nun  keine  Infnsorienbildung  Statt  lund  , beweist  nichts 
Anderes,  als  diiss  die  zur  Zellcnbildung  nöthigen  Zustände  der 
Luft  und  Flüssigkeit  auch  snspendirt  werden  können  durch  Töd- 
tuiig  der  normalen  physikalisch  - chcjiiischeii  Actionen.  Wir  müs- 
sen indessen  bei  genauer  Begrilfsbcstiminung  das  Sohaffeu 
und  Zeugen  unterscheiden.  Auch  die  Fintstehung  der  Primor- 
dialzclle  ist  nur  eine  Zeugung,  keine  Schöpfung,  denn  die  vor- 
h a n d e n e Mutterlauge  der  anorganischen  nnd  das  vorhandene 
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|)liänomenc  des  Zellonlcbens  haben  wir  in  den  drei  Grundiiusserun- 
g(‘H  der  Selhstbewegun",  des  S e 1 h s l ge  f ii  h Is  und  der 
Selbslcrhallnng  zusammengefasst  und  die  Beobacliluugcn 
haben  irtis  alle  diese  Lcbcnsphänomciie  evident  am  Ovulum  naeh- 
gewiesen. 

Selbstbcwegnng  ist  das  erste  Zeichen  vom  Leben  des  Lies, 
dieser  wahrhaften  Mutterzelle.  Schon  die  erste  Keim-  und 
Dolterzellen  - Kormallon  ist,  als  Sclbstkryslallisalion , ein  Aus- 
druck der  Selbstbewegung , die  sich  noch  deulliciier  in  der  Fort- 
bewegung der  Eizelle  nach  einem  sehr  entfernten  Orte  kund 
gibt.  Dass  diese  Bewegung  eine  active  ist  und  nicht  allein  pas-  • 
siv  von  den  Ovidueten  und  flimmernden  Oberflächen  geschieht, 
kann  man  recht  auffallend  in  solchen  Thieren  beobachten,  hei. 
denen  die  Eierleitermüiidung  sehr  weil  entfernt  von  dem  Ova- 
rium  liegt,  oder  wo  die  Richtung  der  Flimmeractioii  gerade  eine^ 
der  Eierbewegnng  entgegengeselzle  ist.  — An  Fröschen  kann : 
man  die  active  Eierbewegung  kaum  leugnen,  und  es  ist  selbst: 
zuweilen  Flimmeraction  des  Ovulum  selbst  gesehen  worden. 
(Vergl.  lieber  die  active  Bewegung  befruchteter  Eier  in  meinem 
,,Physiolog.  Abhandlungen“  Leipzig,  Bösenberg.) 

Das  Ovulum  hat  aber  auch  Selbstgefühl. — Es  erfühlt  dem 
befruchtenden  Reiz,  es  percipirt  die  Gegenwart  des  Zeugungs-- 


Blastema  der  organischen  Form  zeugen  durch  die  allgemeinen 

physikalisch- chemisch -madieiiiatischen  Actionen  die  Zelle,  daa^i 
Ei  aller  ferneren  Bildungen,  und  den  Krystall,  das  einzig  Er—- 
reichbare  der  anorganischen  "Weit.  (Dass  sich  aber  auch  der  Kry- 
stall bei  Beeinträchtigungen  regeneriren  kann  als  Individuum,  be- 
weisen Jordan’s  interessante  Exi»erimente  ( M ü 1 1 c r’s  Archiv 
184‘i.  Seite  4«),  die  uns  einen  Fingerzeig  geben,  das  anorgani- 
sche Leben  nicht  zu  niedrig  zu  stellen.  — Es  erscheint  der  Kry- 
stall sowohl,  Mie  die  Zelle,  mehr  als  Educt,  wie  als  Product 
der  Mutterlauge,  und  dieses  ist  das  Ziigcständniss , welches  icli> 
den  absoluten  Gegnern  der  heterogenen  Zeugung  machen  muss. 
So  lange  die  Zellenbildung  durch  äussere  Actionen  und  Agcn- 
tien  und  nicht  durch  innere  Entwickelung  geschieht,  gibt  es  für 
sie  keine  Geschichte,  die  desMcgen  auch  das  Cytoblasfcmai 
für  unsere  Wissenschaft  nicht  hat.) 
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Stoffes  und  seiner  sich  bewegenden  Spcrniazellen.  In  Folge  die- 
ser lebendigen  Percejilion  löst  es  sich  von  seinen  Fesseln  inner- 
halb der  Ovarienzelle , es  reagirt  also  anf  einen  äusseren  Iloiz, 
was  nur  unter  Voraussetzung  von  dem  Vermögen  des  Selbstge- 
fühls .reschehen  kann.  Sobernheim  sagt  hegelianisch  dar- 
über (Physiologie  der  Arzneiwirkungen  S.  27)  sehr  treffend: 
Das  Ei  offenhart  selbstständige  llegnngen,  welche  auf  ein  In- 
newerden des  eigenen  Seins,  auf  ein  Sichselbstfühlen  mit  Noth- 
wendigkeit  schliessen  lassen  ; — denn  Alles,  was  sich  selbst  fühlt, 
das  lebt  auch,  und  was  lebt,  das  sucht  auch  sich  von  sich 
zu  unterscheiden,  sich  von  sich  abzustossen  oder 
zu  bewegen.  — Denn  nur  weil  es  sich  selbst  fühlt, 

d a r n m b e w e g t e s s i c h . 

Alles  aber,  was  sich  fühlt  und  bewegt,  das  sucht  sich  auch 
selbst  zu  erhalten,  sein  Fürsiebsein  zu  behaupten.  Diese  Selbst- 
lerhaltiing  geschieht  durch  Vermittelung  mit  einer  Aussenwelt,  cs 
»eht  durch  dieses  Wechselverbältniss  allgemeiner  Potenzen,  und  in- 
dividuellem Selbstgefühl  und  eigener  Bewegung  das  Phänomen  der 
inneren  Umwandlung  und  Ausbildung  hervor,  welches  wir  eben- 
falls so  genau  im  Ovulum  kennen  gelernt  haben.  — Es  treten  in- 
nere Gegensätze  auf,  welche  die  Vermittelung  mit  der  Aussen- 
well  in  allen  erforderlichen  Richtungen  realisiren  und  es  geht  dar- 
aus die  innere  Gestaltung  hervor.  — 

3fit  vollem  Rechte  kommt  daher  dem  Ovulum  die  Lebensbe- 
deutung der  Urzelle  im  höheren  Grade  zu. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Zellenbildung  im  befruchteten  Eie. 

'4  Die  Zellenbildung  im  Dotter  ist  ein  doppelter  Beweis  für  die 
^ Wahrheit  des  Satzes : Omue  vivum  e cellula.  Einmal  wird  liier- 
i durch  dargethan , wie  auf  die  Art  aller  endogynen  Zelleuformalion 
W hier  innerhalb  einer  Multcrzcllc  neue  Zellen  (Blastidien)  entstehen, 
lii  welche  aber  im  Ovulum  nicht  wieder  zu  Mutterzellen  werden  im 
m gewöhnlichen  Sinne,  sondern  durchhaucht  von  einer  specifischen 
organischen  Idee  zu  Gliedern  eines  höheren  Ganzen  sich  fort- 
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entwickeln.  — Zweitens  aber  wird  bierdnreh  bewiesen,  das» 
alle  noch  so  coinplicirlen  (Glieder  eines  orj^anischen  Ganzen  nur 
aus  Zellen  licrvorgeheii  können , denn  die  f^anze  Anlaj^e  des 
künftigen  Geschöpfes  ist  nichts  Anderes,  als  ein  Zellen  Orga- 
nismus. — 

Dass  der  Dotter  nur  aus  Urzellen  besteht,  wusste  man 
schon  lange,  aber  man  glaubte,  er  diene  zur  Nalining  des  Km- 
bryo , weil  man  die  Bedeutung  der  Zelle  nicht  kannte.  Die 
Zellen  des  Dotters  aber  sind  selbstlebend,  sie  sind  Zellen -.Mo- 
naden. Auch  ihnen  kommt  die  Selbslbeweguiig , das  Selbstge- 
fühl und  die  Selbsterhaltung  zu.  Ihr  erstes  Lebenszeichen  ist 
Bewegung.  Man  wusste  bereits,  dass  der  Dotter  gewisse  Schei- 
dungen, Furchungen  mache  fSiebold).  — Prevost  und 
Dumas  haben  in  ihm  eine  Kreis-  und  Linienbilduug,  gleich 
Sars  und  Rusconi;  Carus  sah  den  Proccss  als  Faltung, 
Bergmann  sah  diesen  Furchungsprocess  als  Circumposition  ei- 
nes mit  festen  Körperchen  versehenen  Inhaltes.  Durch  die  ma- 
Ihenialischen  Veränderungen  des  Dotters,  mögen  wir  ihn  Fur- 
clmngsprocess  neunen , sondern  sich  verschiedene  Gruppen  und 
Piegionen  ab , aus  denen  später  Systeme  und  Organe  werden, 
lind  die  Ursache  davon  ist,  dass  die  einzelnen  Dotterzellen  ohne 
irgend  einen  äusseren  Bevvegungsapparat , als  erstes  Lebensphä- 
nomen durch  die  im  Ganzen  wohnende  Kraft  sich  activ  be- 
wegen und  sich  bei  ihrer  Fortbewegung  im  Raume  gruppiren. 
Zu  solcher  acliven  Bewegung  gehört  auch  die  von  Bi  sch  off 
beschriebene  Dotterrotation  durch  Cilien , welche  die  Dotterzel-  ’ 
len  zeitweise  erhalten,  und  ferner  die  selbstständige  Ortsverän- 
derung bestimmter  Dotterzellen  im  Gefässhofe , als  Rudiment  ei- 
nes künftigen  Kreislaufes.  Auch  Reichert  sah  die  Bewegung 
der  Dotterzellen  als  gültige  Thatsache , er  bezeichnet  nament- 
lich die  Dolterschicht,  welche  in  der  Area  vasculosa  sich  lagert, 
als  den  Ort,  wo  durch  lebhafte  Bewegung  feiner  Körperchen  die 
Zellenhöhle  allmählig  ausgefülll  werde.  — Auch  Gruithuisen 
beobachtete  die  Bewegung  der  Dotterzellen,  die  sich  von  der 
infusoriellen  durch  ununterbrochene  Gleichmässigkeit , von  der 
physikalischen  aber  dadurch  unterscheidet,  dass  Anziehung  und 


Abstossung  Hie  Bewegung  weder  beschleunigen , noc^  retardU 
re„  - Mit  Hecht  nennt  man  diese  üotterzellen  „hmbryonal- 
Monaden“;  jede  Zelle  ist  Zweck  für  sich  und  Mittel  für  ern 
Anderes  Höheres  und  Alles,  was  uns  im  Grossen  erscheint, 
ist  der  ’lolale  Ausdruck  und  IleHex  des  Lebens  der  einzelnen 
Zelle.  Es  klingt  hier  Herbarl’s  Monadologie  mit  Hegels 
actualem,  immanenten  Denken  zusammen,  worauf  Sobern^ 
heim  in  seiner  Arzneimillellehre  geistreich  hinweist.  — 

Hönnen  aber  diese  Bewegungen  der  Dotterzellen  anders  psche- 
hen  als  ohne  Selbslgefiilil?  Wo  wäre  dafür  eine  Analogie,  wo 

könnte  sich  selbst  ein. Lebendiger  bewegen  , ohne  auch  sich  selbst 

zu  fühlen?  — Im  ausgebildcten  Geschöpf  sind  für  Selbslbewe- 
^un«-  und  Selbstgefühl  die  Gegensätze  von  Muskel  und  Nerv 
vorhanden,  in  der  Zelle  lallt  dieser  Gegensatz  noch  in  einem 
leiblichen  Gebilde  zusammen,  und  diese  Einheit  des  Ursprüngli- 
chen wird  dadurch  recht  klar,  dass  Muskel  ohne  Nerv  oder  Nerv 
ohne  Muskel  für  den  l.ebcnszwcck  bedeutungslos  sind.  — 

Die  Zellen  des  Dotters  sind  durch  Schwann  m allen  Eiern 
nachgewiesen.  Im  Vogelei  sind  sie  theils  Zellen  mit  hernen 
(wie  in  der  Dolterhöhle  und  dem  Dolterkanal) , theils  (wie  in 
der  eigentlichen  Dollersubslaiiz)  Zellen  mit  körnigem  Inhalte. 
Erstere  sind  kleiner  und  vollkommen  rund,  letztere  giessen  ih- 
ren körnigen  Inhalt  sehr  leicht  in  die  Dottermasse.  Sie  ent- 
wickeln sich  als  Zellen  in  Zellen,  und  in  der  Keimhaut 
sind  sie  so  an  einander  gedrängt , dass  sie  sich  sechsseitig  ab- 
platlen.  Die  Dollcrzellen  der  Fische  und  Amphibien  sind  ge- 
wöhnlich rund,  bei  Haifischen  fand  sie  Müller  elliptisch,  olt 
platt  viereckig , mit  abgerundeten  Kanten  und  Ecken. 

Aus  diesen  Zellen  geht  nun  die  fernere  ICntwickclung  des 
Embryo  vor  sich,  und  dafür  liegen  uns  die  Beobachtungen  von 
Bischoff,  Barry  und  Heichert  vor.  Hier  zeigt  es  sich 
frei  von  allen  Zweifeln,  dass  ein  wahrhaftes  Zelleiilchen  den 
Embryo  entwickelt;  namentlich  ist  hier  die  Beobachtung  der  spä- 
teren IMctamorphose  der  kleineren  Dolterkörperchen  im  Keim- 
hügel wichtig,  wo,  wenn  erst  der  kugelige  Inhalt  etwas  ver- 
braucht ist,  die  Zellenmembran  und  der  heransdrückbare  Kern 
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biclilbar  wird,  was  im  Froscluloller  beobaclilet  worden.  Kleinere 
Düllcrzellen  liaben  sieb  überall  als  junge  (ieneralionen  schwin- 
dender Mullerzellcn  erwiesen,  die  sich  am  Kcimhügel  anhäufen, 
um  zur  embryonalen  Bildung  verwendet  zu  werden,  während 
die  minieren  Dollerzellen  zu  Mullerzellen  sich  gestalten  und  im- 
mer neue  Blastidien  nachliefern.  Auch  in  der  Pflanze  be- 
sieht das  Bi  aus  Zellen.  Wenn  wir  das  Samenkorn  oder  die 
Knospe  untersuchen,  so  haben  wir  nur  eine  Menge  von  Zellen. 
Aber  die  Entwickelung  des  Pllanzenembryo  kommt  nicht  über 
die  Zellenbildung  hinaus,  wie  im  Thierc,  sondern  die  Zellen: 
gehen  nur  in  verschiedene  Gruppirungen  ein,  folgen  einer  durch- 
greifenden Bildiings-  oder  vielmehr  Form -Idee,  ohne  ihrem 
Selbstzweck  morphologisch  und  physiologisch  dabei  zu  opfern.  — 

Drittes  Kapitel. 

l)ie  Urzelle  als  bleibender  Typus  der  Entwickelung. 

Hiermit  trete  ich  in  die  Sphäre  der  histiogenetischen 
Bedeutung  der  Urzelle.  — Nachdem  bewiesen  wurde,  dass  Al- 
les , was  den  Organismus  bilden  und  zusammenselzen  hilft , aus 
ursprünglichen  Zellenlormationen  hervorgehen  müsse,  ist  es  die 
jetzige  Aufgabe  dieser  Abhandlung  geworden , die  Zelle  auch  iin 
ausgebildeten  Thierorganismus  entweder  als  Zelle  nachzuweisen 
oder  sie  als  ersten  Anfang  einer  Reihe  von  Veränderungen  auf- 
zufinden , als  deren  letztes  Resultat  irgend  eine  bestehende  Ge- 
W'ebsform  zu  betrachten  ist.  Der  ganze  Organismus  besteht  aus 
^ Zellen  oder  modilicirten  Zellen  und  physiologisch  angewandt 
heisst  dieses  : der  ganze  Organismus  lebt  durch  das  Leben  der 
Zellen  oder  der  modißclrten  Zellen.  — Dass  sich  dieses  also 
verhält,  möge  die  folgende  Darstellung  genügend  bestätigen. 
Die  Pflanzenzelle u und  ihre  Fortbildungen  sind  in  die- 
sem Kapitel  nicht  besonders  hervorgehoben , da  sie  uns , wo  wir 
zunächst  die  Mannichfalligkeit  der  Bildungsrichtungen  zu  erken- 
nen streben , wenig  Anknüpfungspunkte  bieten  und  unseren  Blick, 
nicht  sehr  erweitern  würden , indem  bei  ihnen  nur  modificirle 
Wiederholung  angetroll’cn  wird.  Zuerst  habe  ich  daher  das  weit 


r Vtpro  Leben  der  Thierzelle  darzuslellen , und  icli  werde 
e«  A s hniue,  .....  öie  V«llsUi.,..i,Uoit  de.-  Oa.- 
a.'ch  La, eü  ...  eKüUea,  als  Aal, an«  die  Mod.l.caUenea 

iler  Pllanzenzelle  kurz  beschreiben. 

Zaalichst  weade  icl,  mich  .leajeaige..  Zelle.,  «..welche  .„. 
aasgehihleten  üegaaisn.us  der  Thimvelt  hleihead  gelande,, 
ue.  de..,  also  die  ihr  seihslsländiges  l.ebea  u..d  be...  . . ^ 

.las  Ga..r,e  aurgegeben  habe..,  die  ...ehr  Selbs.zweck , als  M.Uel. 
also  auch  in  isolirter  Form  aufzuhndea  s.nd. 

Zu  diesen  Zellen  gehöre.,  nun  folgende*): 

a.  Nervenzelle. 

Man  bezeichnet  diese  Gebilde  je  nach  ihre...  localen  Cnte.-- 
schiede  als  Ganglienzellen  („eripherische  Nervm.korper)  .,,, 
centrale  Nervenzellen  (Körper  der  grauen  bubslanz).  Jn 
ihrer  Grundform  unterscheiden  sic  sich  wen.g  von  e.i.au  ei, 
.loch  sind  letztere  viel  weicher  und  leichter  zerstörbar.  D.e 
Ganglienzellen  sind  meist  platlruad . mit  köru.gem  l.,  ,all  und  e.- 
„ea.  r...,den  oder  ovalen  Gytoblaslus,  der  wieder  me  rere  sol.de 
Nucleoli  einscbliesst.  Nicht  seilen  liegt  noch  c.n  kle.ner  I.ern 
sehr  e.xcenlrisch  in  der  Zelle.  Die  l'mrisse  der  Zellen  s.ud  sehr 

„.aauichfaltig  gezeichnet , maa  Irilft  kreisrunde , ovale  telraed.-.- 
sche,  pyramidalische , geschwänzte,  selbst  marz.panahnliche  Zel- 
len an  ‘ namentlich  linde  ich  diese  For.nmannicl.falligkeit  in  fö- 
talen Hirnmassca , woraus  ich  auf  ve.-schie.lene  F:nlwickelungs- 
stufen  der  urspriinglirben  Nervenzellen  schliessen  mochte,  Stu- 
fen , die  eineslheils  auf  den  Process  der  Fortpllanzinig  und  ^■er- 


•)  Alles  streng  Histologische  werde  ich  hier,  um  ihis  Volumen 
dieser  Ahlmndlmig  nicht  übermässig  anszudehnen,  ent«eder  giir 
nicht  berühren,  oder  so  kurz  wie  möglich  diirstellcn,  und 
nur  diejenigen  Gegenstände  ausführlicher  hervorhehen,  an  denen 
ich  neue  Heohachtiingcn  gemacht  habe.  Einestheils  ist  der  Zweck 
dieser  Abhandlung  kein  histologischer,  und  anderentheils  habe 
ich  nicht  nur  selbst  bereits  eine  besondere  Histologie  hernnsgege- 
hen  , sondern  auch  in  anderen  Schriften  so  oft  das  histologische 
Detail  beschrieben,  dass  eine  neue  wiederholende  Zusammenstel- 
lung desselben  hier  wohl  unzwcckmüssig  erscheineu  würde. 
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melining , andercnlliftils  auf  liistofjenellsche  Metamorphose  liiii- 
deulen.  Sie  haben  im  Alljremeinen  eine  (irösse,  welche  zwi- 
schen 0,007  bis  0,040'"  schwankt  (Valentin).  Vergleiche 
auch  darüber  meine  Angaben  in  meiner  Schrift : „Lntersu- 
chungen  und  Erfahrungen“  I.  Band.  Seile  48  und  49.  — 
Der  körnige  Inhalt  ist  mit  einem  hlassrölhlichen  oder  gelblichen 
1 igmente  gelärht  und  widersteht  auch  der  Fäulniss  lange  Zeit. 


Die  centralen  Nervenzellen  sind  ausser  ihrer  weicheren  Con- 
sistenz  auch  zusammenklebender  und  oft  auch  bedeutend  grösser 
als  die  Ganglienzellen.  — Sie  haben  eine  sehr  unregelmässige 
Gestalt,  oft  einfach,  oft  mehrfach  geschwänzt,  gestielt  oderauch 
stabförmig.  — Diese  unregelmässigen  Formen  hangen  natürlich, 
wie  wir  dieses  schon  an  anderen  Zellen  gesehen  haben,  von  der 
ungleichen  Ernährung  der  Zellenmembran  ab,  die  durch  Endos- 
mose ihren  Inhalt  assimilirt  und  in  MemhranstofT  umwandelt, 
Avährend  als  Nebensecret  das  körnige,  zarte  Pigment  abgeson- 
dert wird.  Aus  der  Analogie  mit  anderen  lebenden  Zellen  muss 
die  Masse  des  Secretes  mit  der  Lebensfunclion  der  Zelle  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  stehen,  und  ich  möchte  daher  die  Schluss- 
folgerung machen,  dass  solche  Nervenzellen,  welche  ein  starkes 
Pigment  zeigen,  in  ihrer  Lebensfunclion  beschränkt  sind,  was 
vielleicht  einiges  Licht  auf  die  Pathologie  der  Zellen  werfen 
könnte. 


lieber  die  Entstehung  dieser  Zellen  habe  ich  folgende  An- 
schauung gewonnen  : Es  bildet  sich  zuerst  ein  Cytoblastus  von 

mattem , aber  mit  scharf  gezeichneten  Conturen  umschriebenen 
Ansehen.  Man  findet  sie  immer  gegenwärtig  und  im  ßegrilf 
der  Fortbildung.  Um  sie  herum  schlägt  sich  die  Membran 

nieder,  welche  sich,  wenn  sie  einen  Inhalt  gewinnt,  oft  lange 
nur  wenig  erhebt  und  den  Kern  ziemlich  eng  umschliesst.  Sol- 
che Zellen  findet  man  immer  gegenwärtig,  namentlich  in  Gegen- 
den , wo  die  graue  Substanz  erst  eben  sichtbar  wird  oder  wo 
sie  nur  eine  leicht  angehauchte  Lage  oder  Schicht  bildet.  Da 
die  Kerne  meist  sehr  dicht  an  einander  gedrängt  werden,  so  er- 
eignet es  sich  auch  häufig , dass  eine  gemeinschaftliche  Membran 
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nm  mehrere  Cvloblasten  gerinnt  und  dadurch  die  Membran, 
M-enn  sie  oft  zwisciien  den  Kernen  sehr  durchsiclilige  Einschnü- 
rungen macht,  das  Ansehen  gewinnt,  als  lehle  sie  an  einer 
Seile  der  vermulheten , vollkommenen  Zelle.  Gewöhnligh 

findet  man  viele  Zellen,  die  aus  doppelten  oder  dreifachen  Mem- 
branen und  einem  Cyloblastus  bestehen ,.  und  man  glaubte,  dass 
um  die  Zelle  sich  noch  eine  zweite  äussere  Membran  und  so 
fort  gebildet  habe.  — Die  Sache  verhält  sich  aber  anders  ; die 
Bildung  einer  Membran  kann  nur  durch  einen  Assimilalionspro- 
eess  gediehen , dieser  findet  aber  nie  ausserhalb  der  Zelle,  son- 
dern'"stets  innerhalb  der  Zelle  Statt,  'es  muss  also  die  neue, 
zweite  Membran  im  Inneren  entstehen.  Dieses  kann  man  auch 
an  den  sichtbaren  Formen  verfolgen,  -r-  Es  gerinnt  nämlich, 
sobald  die  Zelle  eine  grössere  Ausdehnung  erreicht  hat,  auf  der 
freien  Seile  des  Kerns  eine  membranöse  Schicht,  welche  wieder 
endosmotisch  Inhalt  gewinnt,  sich  selbst  ernährt,  ausdehnt  und 
zur  Zelle  in  der  Zelle  wird.  Dieser  Process  kann  mehrere  Male 
sich  wiederholen , und  man  vermag  die  ganze  Entwickelungs- 
reihe  in  zahlreichen  Zellcnexemplaren  aufzulinden.  Oft  ha- 
ben sich  zwei  3Iembranen  gebildet,  der  Kern  resorbirt  seine 
Nucleoli,  wird  selbst  zu  einem  kleinen  Hohlkörper  und  wird  die 
dritte,  innere  Zelle.  — Diese  Formen  mögen  zu  der  Ansicht 
verführt  haben,  dass  jede  Nervenzelle  aus  mehreren  3iembfancn 
bestände.  ^ — Ueberhaupt  hat  ihr  Cytoblastus  eine  grosse  Nei- 
gung, hohl  zu  werden  und  sich  auszudehnen.  — Man  kann  alle 
diese  Vorgänge  an  fötalen  Ruminantien  verfolgen.  — Die  jun- 
gen Zellen  sind  immer  wasserhell , erst  später  lagert  sich  die 
körnige  Pigmentmasse  ab , die  dann  gewöhnlich  zwischen  äusse- 
rer und  zweiter  Schicht  eingeschlossen  wird,  sobald  vom  Kern 
aus  die  neue  Membranerhebung  erfolgt.  Dieses  führte  zu  der 
irrigen  31einung,  dass  die  Pigmentmasse  eine  besondere  Begren- 
zungshaut habe.  — Auch  bei  Vögeln  und  Fröschen  habe  ich 
diesen  Act  immer  nur  auf  die  eben  erklärte  Weise  erkennen 
können,  und  Remak’s  Beschreibung  von  einer  Zellenbildung 
um  die  bereits  vorhandene  Zelle  habe  ich  selbst  noch  nicht  be- 
obachtet , obgleich  ich  diese  Genesis , nach  Analogieen , die  ich 
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aus  Ilartig’s  Entdeckungen  an  Pllanzenzellen  ziehe,  gar  nicht 
mehr  als  möglich  bestreiten  will. 

Eine  wahrhafte  endogene  Bildung  von  Brulzellen  liabe  ich 
in  der  grauen  Nervenmasse  niemals  deutlich  sehen  können  und 
wo  ähnliche  Gestaltungen  vorkamen , da  erwies  es  sich  aus  zahl- 
reichen Vergleichungen,  dass  hier  eine  Membran  um  mehrere 
(licht  neben  einander  entstandene  Cyloblaslen  sich  gebildet  halte 
lind  diese  letzteren  zu  ilohlkörperchen  verwandelt  waren  *).  — 
War  der  Kern  spindelförmig  und  ging  er  in  eine  Zellenbildung 
innerhalb  der  ersten  Membran  ein , dann  wird  die  zweite  innere 
Zelle  nicht  selten  spindelförmig  und  sprengt  die  Mullerzelle.  Je 
älter  die  Zelle  wird , um  so  mehr  verdichtet  sie  ihre  Membran, 
da  der  assimillrte  Stoff  nicht  mehr  zur  Bildung  verbraucht  wird 
und  um  so  mehr  tritt  das  Secret  der  Zelle,  das  körnige  Pigment 
liervor.  — Da  nun  immer  alte  Zellen  absterben  und  nicht  überall 
resorbirt  werden , so  bleiben  sie  meist  als  scheidenarlige  Inter- 
cellularformen liegen  und  gehen  in  die  Bildung  von  faltenarligen, 
streifig  verschobenen,  bandförmigen  Gestalten  ein,  die  man  in 
der  Grundmasse  der  grauen  Substanz  immer  anlrifft  und  wobei 
dann  die  inneren  Kugelformen  der  Zelle  frei  w'erden.  — • 

b.  Lymphzelle  und  Chyluszelle. 

Lymphzellen  und  Chyluszellen  stellen  zwei  Entwickelungs- 
zustände einer  Zelle  dar,  welche  in  den  assimilirten  Salten 
der  Thiere  sich  bilden.  Es  ist  schon  viel  über  diese  Körper 
«»•eschrleben  worden,  sie  sind  ira  Allgemeinen  jedem  in  micro- 
scopicis  nicht  Unerfahrenen  bekannt  und  es  ist  hier  nur  ausser 
ihrer  näheren  Bestimmung  ihr  Leben  als  Zelle  näher  auf- 


•)  So  sind  mir  unter  den  Zellen,  die  ich  dem  Rückenmarlce  eines 
Kalbes  entnahm,  Tiele  vorgekoiiimen , die  durch  drei  Sclieide- 
wände  völlig  in  drei  innere  Fächer  getheilt  waren.  Ans  der  Auf- 
findung der  hierauf  Bezug  habenden  IJehcrgangsformen  habe  ich 
aber  entnehmen  müssen , dass  hier  drei  Zcllcben  verwachsen  und 
mit  einer  gemeinsctiaftlicben  Membran  umgeben  waren.  — Ich 
wurde  dabei  lebhaft  an  die  Formen  mehrerer  Knorpclzellcn  er- 
innert. — 
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zufassen.  — Ich  habe  früher  in  meinem  Buche  über  die  Heil- 
kraa  des  Lehcrlhrans  näliere  Unlerscheidungen  gcmacla,  die  sich 
mir  immer  mehr  heslüligt  liahen  und  mir  die  früher  noch  fehlen- 
den Zwischenstufen  zugänzlich  machten.  — 

Iin  Cbylus  finden  wir  zwei  Arten  von  Zellen,  die  sich 
schon  auf  den  ersten  Blick  durch  ihre  Lichthrechung  und  ihre 
tlrössendilferenz  unterscheiden.  Eine  Art  hat  eine  helle  Mitte 
und  einen  dunkeln  Band;  sie  sind  meist  kugelrund,  sehr  gross, 
zwischen  0,00002—0,008  L.  messend  und  sie  finden  sich  na- 
mentlich in  dem  Chylus,  ehe  er  die  MesenterialknUuel  passirt  ist. 
Die  zweite  Art,  welche  kleiner  erscheint  und  mehr  Gleichm:is- 
sigkcit  in  der  Grösse  zeigt,  indem  sie  zwischen  0,0005  — 0,0008 
L.  schwankt,  hat  einen  helleren  Band,  meist  ovale  oder  eckig 
abgerundete  Umrisse  und  ist  gekörnt.  — Sie  findet  sich  häufi- 
ger nach  dem  Durchgänge  des  Chylus  durch  die  Gekrösdrüsen. 

Bei  einer  genaueren  Vergleichung  und  Berücksichtigung  des  Auf- 
«ahmeortes  findet  man  aber  folgende  Verhältnisse  der  Form  : Im 
Chylus  der  Darnizotlen  und  der  zunächst  am  Darm  liegenden  Ge- 
fässe  bemerkt  man  helle , blasse  Körper  von  verschiedenem , aber 
sehr  kleinem  Durchmesser,  die  durchaus  kernlos  erscheinen  und 
anstatt,  wie  gewöhnliche  Chyluskörperchen , bei  Entfernung  des 
Focus  wie  lichthelle  Binge  zu  erscheinen,  verdunkeln  sie  sich 
vielmehr.  Wasser  verändert  sie  wenig,  aufgelöstes  Kochsalz 
macht  sie  deutlicher,  aber  kleiner.  Sie  hatten  zuweilen  ein  gra- 
iiiilirtes  Ansehen,  was  bei  Beleuchtung  von  Oben  recht  sichtbar 
wird.  Diese  Körperchen  erscheinen  unabhängig  von  der  Art  des 
Nahrungsmittels.  — Weiter  hinauf  findet  man  Körperchen,  die 
einen  eckigen , gezackten  Band  haben  und  einen  ganz  blassen, 
erst  beim  Trocknen  oder  Berühren  mit  Essigsäure  hervorlreten- 
den  Kern  einschliessen.  Gewöhnlich  liegt  ein  trüber,  feiiikörni-i 
ger,  käsiger  Niederschlag  in  der  Umgebung.  Es  thut  dabei 
nichts  zur  Sache , oh  sie  rund  oder  oblong  sind , da  letztere 
Form  nur  den  Thieren  mit  oblongen  Blutzellen  vorzugsweise 
eigen,  aber  auch  bei  andern  Geschöpfen  mit  runden  Blulzelleii 
zu  linden  ist. 

Die  Lymphkörperchen  sind  im  Allgemeinen  weil  blässer  als 
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dies  CliylnskÖrperclicn,  und  bei  Weilern  kleiner;  sie  {^elieTi  ans 
einem  (mnglomcrat  feiner  Hörner  hervor,  die  sich  immer  mehr 
verdichten  und  einen  Kern  einschliessen. 

So  weit  kann  man  mit  einem  guten  Mikroskope  diese  For- 
men verfo^lgen , indessen  schwieriger  ist  die  Auflindiing  des  Zu- 
sammenhanges zwischen  diesen  Formen,  lieber  ihre  Fiitstehnn«; 
bat  man  ebenfalls  nidit  recht  einig  werden  können  und  Ascher- 
son  glaubt  nur  eine  Eiweisshiille  um  ein  Feütröpfchen  zu  er- 
kennen, da  er  durch  Verbindung  beider  künstliche  Zeilen  henor- 
•bringen  konnte.  Dasselbe  wird  durch  Eiweiss  und  Quecksilber 
möglich  , indem  letzteres  in  fein  vertheillem  Zustande  jedes  Kü- 
irelchen  mit  einer  Eiweisshiille  bekleiden  lässt,  die  man  als  Zelle 
zurückbehiilt,  wenn  man  das  Object  eintrocknen  und  durch  die 
dabei  entstehenden  Risse  das  Quecksilber  entschlüpfen  lässt.  Die- 
ses erklärt  aber  die  Entstehung  einer  lebendigen  Zelle  und  deren 
Bedingungen  der  Fortbildung  nicht.  — 

Nach  zahlreichen  Untersuchungen  und  einer  genauen,  ver- 
gleichenden Zusammenstellung  der  mir  vorgekommenen  Formen 
habe  ich  geglaubt,  folgende  Enlwickelungsreihe  annehmen  zu  müs- 
sen; — Das  Ziel  dieser  Entwickelung  innerhalb  des  Lymphge- 
fässes  ist  die  Lymphzelle ; das  Ziel  der  Lymphzelle  ausserhalb 
des  Lymphgefässsystems  ist  das  Blut.  — Das  Lymphzellchen 
wird  aber  auf  zweierlei  Wegen  gebildet,  einmal  in  dem  Paren- 
chym des  Organismus,  zweitens  aber  in  dem  Chylussysteme  aus 
Stoffen,  die  noch  nicht  vollkommen  assimilirt  sind.  — Das  Chy- 
Inszellchen  ist  also  ein  Durchgangsmoment,  welches  zum  Ziele 
das  Lymphzellchen  hat. 

Man  muss  zuvor  einen  richtigen  Begriff  von  Dem  erhalten 
haben,  was  man  gewöhnlich  Lymphe  nennt.  Man  pflegt  dar- 
unter ohne  weiteres  Nachforschen  den  lleberschuss  und  Ueber- 
rest  des  zur  Gewebsernähriing  bestimmten  Liquor  sanguinis  zu 
verstehen.  — Unrichtiger  kann  nichts  sein,  sobald  man  über 
das  Leben  der  Urzelle  aufgeklärt  worden  ist.  Einen  solchen 
Act  von  Abspülen  des  überdüssigen  Ernährungssafles  schliesst 
das  Zellenleben  gänzlich  von  sich  aus.  — Wir  wissen,  dass 
Zellen  die  Grundlage  aller  Gewebe  sind,  und  dass  alle  Gewebe, 
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,1s  Modlficalionen  oder  Forlbildungen  von  Zellen  me  ihre  Fr- 
f.nu-lion  der  Kndosmose  und  Exosmose  verlcugnien  können, 
^amenlllch  stellen  sich  aber  die  Anlange  der  Lymphgefasse  als 
wahre  Zellen  dar,  oft  nicht  einmal  immer  commnnicirend , son 
dem,  >vle  ich  im  Auge  und  Gehirn  gesehen  habe,  nur  reihen- 
weise oder  gruppenweise  wie  Confervenblldungen  an  einander  han- 
gend — Die  Wände  der  ausgeprägteren  Lymphkanale  haben 
ebenhills  eine  entschiedene  Zellenbildung,  die  man  in  grössermi 
Stämmen  als  Epithelialformen  aulgefasst  hat,  es  aber  nicht  sein 
können,  weil  sie  sich  nicht  in  die  Lymphllüsslgkeit  abstossen. 
Wenn  nun  jede  Zelle  ihre  Endosmose  hat,  da  hierdurch  nur  al- 
lein wahre  Assimilation  und  Intussusceptions- Ernährung  möglich 
wird,  so  muss  sie  auch  ihre  Exosmose  haben  (Vergl.  Abschnitt  II. 
Kapitel  3.)  und  diese  Exosmose  einer  jeden  Zelle  entspricht  ihrer 
Excretion.  Diese  Ausscheidung  hat  nun  nach  manchen  Lo- 
kalitäten und  organischen  Bestimmungen  ihre  specifische  Natur, 
wodurch  die  verschiedenen  Flüssigkeiten  in  den  Driisengängen 
bedingt  werden,  in  vielen  und  weit  verbreiteten  Zellen  aber  bil- 
det eine  solche  specifische  Excretion  nicht  Statt,  diese  ist  eine 
allgemeinere  und  ihr  Product  in  Masse  (also  das  IJrexcretum  aller 
Thierzellen)  ist  die  lymphatische  Flüssigkeit.  Da  aber  die  Ex- 
cretion mit  Zersetzung. von  Zellen -Membranstoff  verbunden  ist, 
so  muss  auch  die  Lymphe  einen  grossen  Thell  der  verbrauchten, 
zersetzten  Zelleniiiembranen  enthalten,  was  auch  um  so  wahrer 
erscheint,  wenn  man  weiss,  dass  bei  allen  freiwilligen  Zerse- 
tzungsproducten  des  Mcnibranstoffes  immer  Kohlenstoff  im 
Leberschuss  bleibt  und  in  der  Thal  die  Elemcntaranalyse  der 
Lymphe  darthut,  dass  dieselbe  den  grössten  Gehalt  an  Koblen- 
stolF  hat.  — (Ungefähr  55  zu  0.  25.  II.  6.  N.  10.)' 

Ich  vergleiche  die  Lymphe  im  Thierc  mit  demjenigen  Stoffe, 
welcher  bei  Pllanzen  Visciii  genannt  wird.  Auch  dieser  Stoff 
entsteht  überall  (so  bei  Viscum  album  deutlich  zu  sehen)  aus  der 
Auflösung  vorhandener  Zellen  und  ist  ebenfalls  sehr  kohlcnstoffig. 
(G.  75,  0.  H.  9,  2.  0.  15,  2.)  Es  ist  für  die  Lymphe  sehr 
bezeichnend,  dass  sie  sich  in  das  Venensystem  ergiesst,  also  in 
dasjenige  Blut,  welches  aus  der  Zusetzung  der  Gewebe  den 
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Kolilensloir  führt,  um  ihn  gegen  Saucrsloff  in  der  Alliemsphäre 
auszn lauschen. 

In  diesem  Lymphsloffe  nun,  der  innerhalb  lebender  Zell- 
wände hei  der  Temperatur  und  den  Kiniliissen  der  Lehetisaclio- 
iien  sich  langsam  forlhewegl,  muss  nun  auch  abermals  eine  or- 
ganisch-chemische Combinalion  angeregt  werden,  die  unter  Bil- 
dung von  Zellen  geschieht,  wie  z.  B.  auch  in  den  Pflanzen  das 
Chlorophyll , ein  Nehenproduct  der  Assimilation  , in  Zeilenform 
auftritt.  — 

Was  ich  über  das  fernere  Verhalten  der  Lymphzellen  erfah- 
rungsmässig  ermitteln  konnte,  ist,  dass  sie,  nachdem  sie  im  ve- 
nösen Blute  angelangt  und  den  chemisch -physikalischen  Einllnss 
der  atmosphärischen  Luft  erfahren  haben,  einen  Theil  ihres  Boh- 
lenstolfes  verlieren , den  Rest  aber  oxydiren  und  in  Blutrolh  ver- 
wandeln, wobei  ihre  Gestalt  sich  in  die  der  Blulzellen  umfinderf. 
Nach  den  Vergleichungen,  welche  die  verschiedenen  im  Lungen- 
blute  oder  Kienienblute  aufgefundenen  Gestaltformen  mir  erlaub- 
ten, scheint  die  äussere  Membranhülle,  die  der  Träger  des  Car- 
bons ist,  ihre  kleinen  Granula  mehr  zu  verschmelzen , man  sieht 
noch  im  rechten  Herzen  häufig  Blutzellen  mit  körniger  Schaale, 
die  sich  allmählig  zu  einem  Aggregat  feiner  Molecüle  vereinigen, 
während  der  Inhalt,  aus  Fett  bestehend,  ziemlich  unverändert 
bleibt,  dennoch  aber  wahrscheinlich  durch  Dislocation  des  klei- 
nen Kerns,  den  das  Lymphzellchen  führte,  eine  Wand  mit  ein- 
zieht, so  dass  hier  ein  kleines  Grübchen  gebildet  wird. 

Die  Zellen  des  Chylus  streben  nun  dahin , Lymphzellen  zu 
werden , um  für  die  Metamorphose  im  Respirationsblule  geschickt 
Und  vorbereitet  zu  sein.  — Es  entspricht  vollkommen  jeglicher 
Zellenformalion , dass  sich  im  Beginne  ein  Prädominiren  des  Cy- 
toblastus  und  später  ein  Vorherrschen  der  Membranhülle  zu  er- 
kennen gibt.  Die  Chyluszellen  entsprechen  ersferem  , die  Lymph- 
zellen letzterem.  — Ganz  zuerst  findet  man  in  dem  Chylus  der 
Darmzotten  und  deren  nächsten  Gefässen  kleine  kernlose  Kör- 
per, die  hell  und  wie  Oellröpfchen  erscheinen.  Sic  bestehen 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  Fett  mit  einer  Eiweisshülle 
umgeben.  — Nach  einiger  Zeit  gestaltet  sich  aber  diese  ganze 


mehr  .«m  Kern,  e.  erhellt  sich  die  Milte,  derRing.ini 
d,„.kler  und  es  entstehen  in  der  Peripherie  m,t  c.ner  von.  z.em- 
lich  grossen,  hohl  scheinenden  Kern  .„.sgehenden  ..cnen  Mem- 
kleine  Krannln.  - So  findet  n.nn  die  Zellen  vor  den. 
»..rrhgange  dnreh  dicGek.-ösverschlingnngen.-  In..ner  mehr  sin 
der  krosse  Kern  ...rück,  er  wird  verdeckt  dnreh  körnigen  Zel-, 
leninhall,  die  Membran  nimmt  heim  Verkleinern  des  Kerns  e.ne.i 
geringeren  Umfang  ein,  entwickelt  sich  aber  immer  kra^er 
z,.n.  MembranslolF  mit  Körnchen  auf  der  inneren  Wand  (Körn- 
chen , die  Aussen  halten , haben  auf  das  Zellenleben  keinen  Be^iig 
und  folgen  nur  der  physikalischen  Altraction  oder  sind  exosmo- 
lische  K'iederschläge)  und  so  verwandelt  sieh  die  Chyluszelle  all- 
mählig  ganz  imr  Lyniphzelle,  indem  die  Membranbildnng  einen 
grossen  Theil  des  KolilenslofFes  anrnimmt. 

Wenn  sich  selion  in  den  Lymphgefassen  einzelne  Zellen 
polh  färben,  so  geschieht  dieses  höchst  wahrscheinlich  durch  den- 
jenigen Sauersloir,  welcher  bei  den  chemischen  Actionen  der 
Gewebszellen  frei  wird , namenllich  wo  viel  IMnlgefässe  sind , die 
immer  SauerslolF  exhaliren.  (Vielleicht  findet  man  ans  diesem 
Grunde  die  Lymphzellen  der  Milz  hänfig  roth.)  Bei  Thieren, 
welche  in  sauerstolfarmep  Luft  längere  Zeit  bis  zur  Ohnmacht 
gehalten  waren,  fand  ich  höchst  selten  rothe  Lymphzellen  sive 
Blutzellen  im  Duclus  ihoracicus.  — 


c.  Blutzelle. 


Ich  habe  bereits  im  Vorhergehenden  den  Charakter  der  Blnt- 
zelle  angegeben  ; die  morphologischen  Erörterungen  darüber  will 
ich  nicht  weiter  ausdehnen , da  jedem  Forscher  bereits  eine  An- 
schauung darüber  geworden  ist  und  ich  bereits  erklärt  habe,  dass 
ein  Kern  vorhanden  ist,  der  bei  Dislocalion,  in  Folge!  stärkerer 
Concentration  des  Feltinhalles , den  Theil  der  Membran,  woran 
er  haftet,  mit  nach  Innen  zieht  und  so  das  kleine  Grübchen 

1 veranlasst.  Durch  diese  Dehnung  findet  die  Membran  auf  dieser 
Seite  eine  Beschränkung  der  assimilirenden  Thäligkeit  und  die 
Membran  wird  mehr  in  der  Fläche  ernährt,  wozu  auch  das  ge- 
genseitige, abplallende  Drängen  der  Körperchen  beiträgt.  Bei 
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Thiercn,  wo  die  Tendenz  ovaler  JÜldnng  vorherrscht,  wird  diese 
auch  dadurch  hegünsligl,  dass  die  Körperchen  weniger  gedrängt 
sich  entwickeln. 

Die  lllulzellen  sind  nicht  nur  ein  Product  des  Ichendigen 
KeiuKstülTes  , der  den  verschiedensten  organisch -chemischen  Com- 
hinalionen  unterworfen  ist,  sondern  da  jede  lebende  Lrzelle  auch 
auf  das  Medium,  auf  die  Aussenwelt,  worin  sie  lebt,  zuriiek- 
wirkt  und  also  auch  ihre  Exeretioneu  in  dieses  Medium  einfiihrl, 
so  müssen  die  Blutzellcn  auf  die  Bedeutung  des  Liquor  sangui- 
nis, den  man  heutiges  Tages  besser  Plasma  nennt,  besonders  in- 
fluiren  und  ihn  gewissermaassen  erst  zum  allgemeinen  Keimslolfe 
des  Organismus  machen.  Die  Blutzellen  erhalten  aus  der  Lvm- 
phe  ihre  Ernährungsflüssigkeit ; diese  wandeln  sie,  indem  sie 
durcli  Endosmose  einen  Theil  derselben  zu  ihrem  Inhalte  machen, 
zu  einem  besonderen  Assimilatiousstolfe  um  und  scheiden  mm 
modilicirte  Stofl'e  aus,  welche  als  Plasma  erscheinen  und  nun 
wieder  geeignet  sind,  andern,  zu  Geweben  gewordenen,  also 
niedriger  stehenden  Zellen  (niedriger,  weil  ihr  Selbstzweck  in 
dem  Mittel  für  ein  Anderes  aufgegangen  ist)  zur  Ernährung  zu 
dienen*).  — ■ 

Ich  muss  daher  die  Blutzellen  für  diejenigen  mikroskopischen 
Organismen  halten,  durch  deren  individuelles  Leben  die  Keim- 
flüssigkeit des  Ganzen  assimilirt,  ernährungsfähig  gemacht  wird. 
Sie  individualisiren  den  wahren  Nährstoff.  — Rei- 
chert sagt  darüber  mit  gewohntem  Scharfsinne:  dass  es  nolh- 
wendig  sei,  zu  erwägen,  ob  die  zu  Geweben  verwendbaren 
Nährungsstoffe.  den  Blutzellen  oder  dem  Liquor  sanguinis  oder 
beiden  zugleich  entzogen  würden.  Diese  Frage  glaubt  Rei- 
chert dadurch  zu  fördern,  dass  er  untersucht,  welcher  von 
den  beiden  Bestandtheilen  des  Blutes  die  Nahrungsstolfe  em- 
pfange, da  dieser  sie  auch  wieder  verabreichen  müsse.  Rei- 
chert entscheidet  sich  für  die  Blutzellen,  was  auch  ganz 
natürlich  ist,  wenn  man  nur  einmal  das  Zellenlcben  wahriuilt  be- 

*)  Es  ist  interessant,  dass  vor  Vollendung  des  Darnisystcms  auch 
Blutzellcn  in  den  Rudimenten  der  Leber  und  des  l’ankreas  gebil- 
det werden  und  der  Blutniasse  zullicssen.  — 
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obachlet  hM.  Einmal  bilden  die  Blulzellcn  den  wescntlicbslmi 
lkslandllieil  der  Blulmasse,  so  dass  in  früher  Zeit  und  m v.e- 
len  Gegenden  der  Liquor  nur  sehr  gering,  bei  dicht  gedrängten 
Blulzellen,  zugegen  sein  kann.  Die  Zellen  assiniiliren  sich  den 
empfangenen  NahrungsstolF  und  scheiden  das  Verbraucl.le , 31o- 
dilicirle,  als  Liquor  sanguinis  aus.  — Zweitens  beruhen  aber 
auch  die  Functionen  des  gemeinschaftlichen  Zellenorganisimis  auf 
(len  Urzellen,  welche  zu  Organen  und  Systemen  zusammentre- 
ten, weshalb  auch  das  Blutsystem  durch  seine  Zellen  leben 
muss;  drittens  aber  enthalten  die  Blutzellen  in  der  Darmnälie 
eine  fettartig  gekörnte  Masse  im  Inneren,  was  wahrscheinlich 
der  aufgenommene,  zu  assimilirende  neue  Nährstoff  ist;  viertens 
lehrt  die  Respiration,  dass  gerade  die  Blutzellen  den  für  die  me- 
tabolischen Lebensfunctionen  der  Zellen  wichtigen  Sauerstoff  auf- 
nehmen und  es  sind  die  Blulzellen  daher  als  die  wahren  Träger 
des  bildsamen  Nährstoffi^s  anzusehen.  Der  Liquor  sanguinis  be- 
steht aber  aus  zwei  Theilen , einmal  aus  dem  von  den  Blutzellen 
abgeschiedenen  Stoffe  und  aus  der  Lymphe  (dem  von  den  Ge- 
webszellen ausgeschledencii  Stoffe).  Dieser  also  gemischte  Salt 
wird  nun  von  einer  Seile  den  aufgelösten  Nährstoff  aiiluehmen, 
den  sich  schnell  die  Blutzellen  aneignen , von  anderer  Seite  wird 
er  aber  die  Exerete  der  Blutzellen  und  Körperzellen  in  sich 
nehmen,  diese  aber,  eigenthümlich  modlficirt,  bilden  jetzt  erst 
den  Nährstoff  für  die  Gewebszellen  und  ein  Theil  davon , wel- 
cher als  Excrem  ent  der  Blutzellen  betrachtet  werden  muss, 
svird  von  Zellen  höchst  niedriger  Dignität  angeeignet  und  von 
liesen  theils  assimilirt,  theils  wieder  ausgeschieden.  Was  diese 
Zellen  aber  dann  ausscheiden  (Zellen  der  Wolffschen  Körper, 
Nieren,  Hautdrüsen  u.  s.  w.),  das  ist  Exeremeut  des  GesamiiiU 
Organismus  geworden.  — 

Den  Blulzellen  kommt,  wenn  auch  Bur  dach  nur  passi- 
ves Leben  darin  erkennen  kann,  eine  active  Aneignung  von 
ymphe  und  atmosphärischer  Luft  zu  und  dieses  beweiset  eben 
lir  Selbstgefühl  und  ihre  innere  metabolische  und  räumliche  Selbst- 
lewegung.  Sie  müssen  die  Reize  abnormer  Lymphe  und  irrc- 
»pirabler  Luft  emplinden , müssen  durch  Assimilation  reagiren 
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und  die  Reize  entweder  ausgleiclien  oder  davon  iiificirl  werden. 
Wenn  man  hier,  wie  üaumgärtoer  in  seinen  Grundziigen 
zur  Physiologie  u.  s.  w. , die  magnetische  Anziehung  und  Ein- 
wirkung eines  noch  gar  nicht  analysirten  Nervenagens  als  erklä- 
rende Potenz  hervorstellt,  so  kann  diese  Ansicht  durch  jede  ein- 
fache Zelle , mag  sie  der  Pflanze  oder  dem  Thiere  enlnommen 
sein,  kräftig  und  sinnlich  widerlegt  werden. 

Das  Phänomen,  welches  man  Turgor  vilalis  des  Blutes  zu 
nennen  pflegt,  ist  ebenfalls  nur  ein  Act  des  selbstständigen  Le-* 
bens  der  Blutzelleii  und  wie  uns  Rösch  und  Spitta  äugen-* 
scheinlich  machen,  von  dem  Turgor  (der  Ausdehnung)  und  demi 
Collapsus  (der  Zusammenziehung)  der  Blutzellen  abhängig.  — 
Und  Donnc  hat  recht  deutlich  nachgewiesen,  wie  auch  die  ei— 
genthümlichen  Umänderungen  der  Blutzellen , unmittelbar  nachi 
dem  Tode  ein  individueller  Todesact  dieser  kleinen  Organis- 
men sind  und  da , wo  er  Statt  findet , das  sicherste  Zeichen  zur 
Unterscheidung  des  wahren  und  des  Scheintodes  wird. 

lieber  die  selbstständige  Bewegung  des  Blutes  habe  ich  schoai 
früher  gesprochen  und  sie  als  einen  Act  hingestelll , welcher  nicht 
von  der  thierischen  AVärine,  oder  vom  behinderten  Luflzutrittt 
oder  von  einer  Herz-  und  Lungenthätigkeit , einer  Kraft  derr 
Kapillarität  oder  gar  von  einer  Sättigung  des  freien  Natron  durcbi 
Kohlensäure  (!)  (Raspail)  abhängig  ist. 

Die  assiinilirende,  Keimstoff  bereitende  Kraft  der  Blutzellea 
wird  übrigens  aus  unzähligen  Thatsachen  bewiesen.  Merk^\ür— 
dig  zeigen  sich  hier  die  Wirkungen  solcher  Mittel,  welche  ge- 
radezu die  Zahl  der  Blutzellen  vermehren  und  dann  durch. 
Ueberschuss  an  Nährstoff  die  assiinilirende  Aclion  der  Blutzelleii. 
anregen.  — Als  ein  solches  Mittel  erweiset  sich  z.  B.  der  Le- 
berlhran,  welcher  daher  immer  das  natürlichste  Vegetation  för-- 
dernde  Remedium  bleibt.  Ich  habe  an  einem  andern  Orte  nach- 
gewiesen, dass  die  Bildung  von  Lymphzellen  dadurch  beförderlt 
wird  und  somit  eine  Vermehrung  derjenigen  Organe  erfolgt,  wel*^ 
che  gerade  das  wahre,  individuelle  Plasma  bereiten.  — n a*- 
len  Vegetationskrankheiten  nimmt  die  Zahl  der  Blutzellen  a um 
die  ans  dem  verslieimteü  Zellenleben  der  Gewebe  resullireudn 
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nnd  in  das  Blut  geführte  Lymphe  vermag  ebenso  wenig  Bliit/el- 
len  zu  erzeugen,  wie  der  au  Zellen  arme  Chylus.  Nahrlose 
Diät  vermindert  aus  diesen  Gründen  ebenso  rasch  die  Blntzellen, 
wie  Scrophel-  oder  Bleichsucht  (vergl.  meine  Untersuchungen  und 
Erfahrungen  H.  Band  S.  78.  u.  s.  w.).  Gleiches  findet  man  im- 
mer bei  Ascites  und  Hydrocephalus , wo  das  Lehen  der  Gewebs- 
zellen abnorm  ist.  Die  primäre  Ursache  liegt  immer  in  dem 
Leben  der  Blutzellen  und  wenn  sie  keinen  guten  KeimslofT  aus- 
scheiden,  dann  leiden  alle  diejenigen  Zellen,  deren  Lehen  auf 
den  Stoff  angewiesen  ist,  welchen  die  Blntzellen  excerniren.  — 
Gänzlich  muss  man  aber  die  Vorstellung  fallen  lassen,  dass  durch 
I das  früher  sogenannte  Blutserum  allein  die  intussnsceptionelle 
Ernährung  und  Plastik  der  Gewebe  vermittelt  werde. — Das  Plasma 
hat  allerdings  die  wichtigen  Secrete  und  Auscheidungsstulfe  der 
Blutzellen  in  sich  und  gibt  diese  durch  chemisch- organische  und 
metabolische  Hülfsprocesse  an  die  bezüglichen  Gewebsmolecüle 
ab  (was  Reichert,  wenn  ich  ihn  ganz  verstanden  habe,  nur 
für  die  Zellen  der  s.  g.  Absonderungsorgane  annimmt,  was  aber 
w'eit  allgemeiner  für  Gew'ebszellen  vindicirt  w'erden  muss), 
indessen  ist  auch  anzunehmen,  dass  viele  für  Zellen  von  höherer 
Dignität  bestimmte  Stoffe  erst  dann  aus  den  Blutzellchen  tre- 
ten , wenn  diese  eben  in  der  Kapillarität  in  ihre  Nähe  kommen, 
also  i m M 0 m e n t e d e s V o r ü b e r f 1 i e s s e n s , w^o  die  nach 
ihrem  Nährstoffe  lechzenden  Gew^ebszellen  sogleich  die  iröthige 
• Anziehung  äusserni  Auf  diesen  Gedanken  führte  mich  eine 
'Beobachtung,  welche  man  öfters  machen  kann,  w^enn  man  viel 
den  Kreislauf  mikroskopisch  betrachtet.  Man  sieht  hier  häufig, 
1 dass  in  einzelnen  Regionen  die  Blntzellen  völlig,  wie  durch  mag- 
netischc  Kraft  festgehalten  werden , sich  mehr  dem  w eissen, 
I' leeren  Lymphraume  der  Haarkanäle  nähern,  in  diesen  eintreten*), 
' dann  sicht-  und  messbar  kleiner  w’^erden  und  forleilen,  als  ob 
d sie  plötzlich  abgestossen  würden. 

>1“  I 

I *)  Mit  ganz  ähnlichen  Erächciniiiigen  beginnt  ganz  zuerst  der  Act 
der  Entzündung,  nur  dass  hier  diu  Anziehung  länger  dauert  und 
" die  active  Fortbewegung  besiegt  wird.  — (Vergl.  in  eine  p h y- 
i*  siolug.  Abhand  1.  Leipzig , liösenborg.) 
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lieber  alle  diese  Acte  muss  die  Gunst  des  Augenblicks  wei- 
ter aulklärcn ; methodische  Experimente  lassen  sich  nicht  mit 
Erfolg  anstellen,  aber  die  Vergleichung  verschiedener  Formen i 
des  Blullebens  und  die  Correspondenz  zwischen  Phänomen  und 
allgemeineren  Schlüssen  vermögen  wenigstens  wichtige  Andeutun- 
gen zu  geben.  — 

d.  Schlcimzelle. 

Ich  habe  diese  Zelle  mit  aufgeführt,  weil  man  in  allen  hi- 
stologischen Werken  dieselben  beschreibt,  obgleich  sie  unter  der 
wahren  Bedeutung  gar  nicht  existirt.  — Alles , was  man  Schleim-- 
zelle  nennt,  ist  meinen  Untersuchungen  nach  ein  pathologisches- 
Product,  und  ich  habe  dieses  zur  genaueren  Würdigung  in  mei-- 
nen  ,,  Un  ter  su  ch  u n ge  n und  Erfahrungen“  II.  Band, 
S.  1.  u.  s.  w.  ,,Congestionszelle“  genannt,  als  welche  ichi 
sie  auch  in  dieser  Abhandlung  später  im  IV.  Abschnitte  darstel- 
len werde.  — Die  früher  sogenannten  Schleimzellen  sind  im-- 
mer  nur  in  einer  Flüssigkeit  enthalten , wo  Schleim  und  Exsu-- 
dat  gemischt  sind  oder  wo  die  Epitheliumzellen  fehlen  und  ichi 
habe  (a.  a.  0.)  nachgewiesen , dass  sich  die  sogenannten  Schleim— 
zellen  immer  aus  abnormen  Epitheliumzellen  oder  auch  aus  Ex-- 
sudatzellen  entwickeln.  — Der  Schlei msaft  (wahrer,  nor- 
maler Schleim)  ist  formlos,  enthält  nur  Epithelialreste,  Zellen— 
thelle , freie  Epilhelialkerne  und  ganze  Epitheliumzellen  in  sich 
suspendirt , zeigt  aber  keine  specilische  Form.  Um  hier  nicht! 
meine  eigenen  Darstellungen  zu  wiederholen,  erlaube  ich  mir,, 
den  Leser  auf  meine  ,,U  n te  r su  ch  un  g e n“  u.  s.  w.  (Verlagr 
der  Fest’schen  Buchhandlung  zu  Leipzig)  hinzuzeigen.  — - 

e.  31  i 1 c li  z e 1 1 e. 

Die  sogenannten  Milchkügelchen  sind  allgemein  bekannt.  Sie' 
erweisen  sich  als  sehr  feine  Zcllenmembranen , welche  von  > le- 
len  selbst  geleugnet  wurden,  aber  doch  existiren,  da  die  einzel- 
nen Fetttröpfchen , welche  den  Inhalt  bilden , nicht  zusammen- 
fliessen.  Nasse  jun.  nennt  sie  nur  Oelkügelchcn  und  unter- 
scheidet noch  Bahmkügelchen  (die  aber  wohl  nur  oxydirte,  ge- 
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wohnliche  Milchkügelchen  sind)  und  ausser  den  Epithelialblätt- 
chen noch  besondere  granulirte  Körperchen,  in  denen  ich 
aber  nur  die  von  mir  bezcichneten  Congestions zellen  er- 
kenne , die  auch  sehr  iiberführend  nur  kurz  vor  und  nach  der 
Entbindung  Vorkommen,  wo  die  EpitheliainUchen  der  Drüsen- 
zcllcn  irritirt  sind.  Jene  granulirten  Eongestionszellen  sind  daher 
keine  Entwickelungsstufen  der  Milchkügelchen,  wie  wohl  ange- 
nommen wurde. 

Was  nun  die  eigentlichen  3'lilchzellen  anbetrilTt,  so  iiiiler- 
scheiden  sie  sich  fast  durch  Nichts  von  den  ersten  Anfängen 
der  Chyliiszellen , wie  man  sie  aus  den  Darmlymphräuiuen  ge- 
winnen muss.  — In  letzteren  geht  die  Kerngerinniing  im  fetti- 
gen Inhalte  erst  später  von  Statten  und  sic  erscheinen  anfangs 
nur  als  Fett-  und  Eislolf- Emulsion  , wobei  nach  Ascherson’s 
Erfahrung  letzterer  eine  Membran  (Haptogenmembran)  um  das 
Fett  bildet.  — Als  etwas  Anderes  zeigen  sich  auch  die  wah- 
ren Milchkügelchen  nicht  und  ihr  Kernbildungsprocess  wird  da- 
durch vielleicht  gehindert,  dass  sie  zu  rasch  den  Organismus 
verlassen  müssen.  — Auf  diese  Vermuthung  führte  mich  die 
Entdeckung,  dass  in  der  Brustdrüse  solcher  Thiere , welchen 
acht  Tage  lang  keine  Milch  entzogen  war,  wirkliche,  kernhal- 
tige , den  Chyluszellen  ziemlich  ähnliche  Milchkügclclieu  gefunden 
wurden.  — • 

f.  SpermaEclle. 

Ich  nenne  diese  Objecte  absichtlich  nicht  Spermatozoen, 
w’eil  ich  cingestehe , durch  meine  eigenen  (siehe  physiol.  Ab- 
handl.)  und  namentlich  durch  Köllicker’s  und  Fritsche’s  Be- 
obachtungen zweifelhaft  geworden  zu  sein.  — Letztere  Beobach- 
ter streiten  den  Spermazellen  mit  vielen  gewichtigen  Gründen 
alle  ihierische  Natur  ab,  ich  sah  eine  ganz  andere  Fortpflanzung 
. und  Entstehung  als  die,  welche  Wagner  als  die  alleinige  be- 
zcichnele , indem  sich  dieselben  durch  Knospentreibung  und  Thei- 
lung  fortpflanzten.  Meine  derartige,  ira  menschlichen  Samen 
gemachte  Erfahrung,  die  ich  (a.  a.  0.)  schriftlich  und  bildlich 
,,  veröITenllichte , spricht  freilich  ebenso  gut  für  die  thierische  cils 

• 
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niolecnlare  Natur  der  Objecte , indessen  sind  von  anderer  Seile 
niunclie  Gründe  gegen  die  Tliicrbedeulung  laut  geworden.  — 

Dass  Spermalozoen  in  den  männlichen  Organen  der  Pflanzen 
Vorkommen  sollen,  wie  Meyen  z.  li.  in  den  Cliaren  erkannt 
zu  haben  glaubte , ist  ein  nunmehr  überwiesener  Irrlbum , denn 
wenn  jene  eigenlhümlicli  gestalteten  Pollenkörper  wirklich  Tbiere 
wären,  dann  könnten  sie  ihre  Bewegung  unmöglich  in  weingei- 
stiger Jodtinctur , einem  allem  Tinerleben  feindlichen  Gifte,  fort-- 
setzen,  was  aber  dennoch  geschieht  und  woraus  die  reine  Mole-- 
cularbewegung  bewiesen  ist.  — 

Die  thierischen  Spermazellen  zeigen  nun  freilich  eine  vom 
der  Molecularbewegung  abweichende,  ja  willkürlich  erscheinende 
Bewegung  des  Schwanzes  und  der  Körper  verhält  sich  dabei  mit; 
seinem  Zellenkerne  oder  Sangnapfe  ganz  passiv,  im  Schwänze 
liegt  auch  die  ganze  Vitalität,  denn  aus  ihm  entsprossen  neue 
Zellen,  wie  Knospen  aus  einem  Stengel.  — Ich  kann  hier,  da 
mir  neuere,  eigene  Untersuchungen  zur  Zeit  noch  fehlen  und 
ich  ebenso  wenig  der  Ansicht  Köllicker’s  als  der  gewöhnli- 
chen Ansicht  ohne  viele  Bedingungen  beitreten  mag,  keine  wei- 
teren Facta  aufstellen  und  muss  mich  daher  nur  mit  der  Andeu- 
tung begnügen , dass  die  Mikroskopiker  noch  ein  sehr  dunkles» 
Feld  zu  erhellen  haben*).  — 

g.  Epithelial-,  Epidermoidal  - und  Pigmentzelle. 

Die  drei  genannten  Formen  sind  allgemeiner  bekannt  und; 
ich  brauche  ihre  morphologischen  Verhältnisse  nicht  w^eiler  dar- 
zustellen. — Die  Epithelien  sind  Zellen,  welche  eine  innere 
Bildungstendenz  haben , ihre  Membran  in  eine  hornige  Masse  um- 
zuwandeln. Ihre  Verbreitung  ist  auf  allen  inneren  Oberflächen 

•)  Ich  habe  neulich  die  gewöhnlich  zusamraengelirummten  und  da- 
her ringförinigcn  Sanienthiere  der  Stubenfliege  genauer  untersucht 
und  ihre  Bewegungen  und  Verhältnisse  zu  Ueugentien  waren  aller- 
dings der  Art,  dass  ich  kaum  an  ihrer  thierischen  Natur  zwei- 
feln dürfte,  wenn  nicht  in  höheren  Thieren  die  Phaenomenc  we- 
niger bezeichnend  wären.  • — In  der  Stubenfliege  ist  die  Bewe- 
gung der  Spermathiero  w’ahrhaft  überraschend. 
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«nd  auf  äusseren,  I.ier  Epidermis  genannt,  so  gross,  dass  nnn 
sie  als  allgemein  vorkommende  Zellen  der  Pcripbeneen  von  Ge- 
weben  bezeichnen  darf,  die  dadurch  ihre  Eigenthumhchkeil  erhal- 
len dass  sie  mit  einer  Seile  der  Membran  in  einen  hohlen  Raum 
ra-en  und  deswegen  nur  von  einer  Seite  aus  ihre  endosmoli- 
schen  Ernährungsacte  vollziehen  können.  Natürlich  entsteht  ( a- 
durch  eine  Ungleichheit  der  Form  und  da  sie  zum  Gewebe  wei- 
ter nichts  beitragen  können,  so  werden  sie  von  nachdrängenden 
Zellen  abgestossen , sobald  sie  einen  gewissen  Grad  von  horniger 
BcschalTenheit  erlangt  und  dann  die  Endosmose  dadurch  beschränkt 
haben.  Valentin  hat  diese  Gebilde  so  ausführlich  und  erschö- 
pfend in  Wagner’s  Handwörlerbuche  dargestellt,  dass  ich  nur 
darauf  hinweisen  kann  , indem  in  diesen  Gebilden  kaum  Neues 
noch  zu  entdecken  sein  mag.  — Dass  gewisse  Epithelialgebilde 
flimmern  und  Selbslbewegung  offenbaren , ist  schon  früher  heran- 
gezogen worden.  — Ebenso  wie  das  Epithelium  verhält  sich 
die  Epidermis,  nur  w^erden  hier  die  Zellen  durch  den  Einfluss 
der  Luft  und  der  Vertrocknung  sehr  rasch  ihrer  eigentlichen  Zel- 
lenform beraubt.  — Uebrigens  sind  alle  diese  peripherischen 
Zellengebilde  Exemplare  eines  gewöhnlichen,  nur  unterbrochenen 
Zellenlebens. 

Die  Pigmentzellen  sind  Zellen,  welche  ein  Secret  absondern. 
Sie  sind  daher  mit  denjenigen  Pflanzenzellen  analog,  welche 
Chlorophyll,  Zucker,  Stärke  u.  s.  w.  im  Inneren  bilden.  Wäh- 
rend des  Assimilationsprocesses  >verden  in  ihnen  Elemente  frei, 
welche  zur  Anbildung  nicht  geeignet  erscheinen.  Bezeichnend 
für  diese  Erklärung  ist  es,  dass  diejenigen  Theile,  welche  ihrer 
grösseren  Membranausdehnung  nach  die  lebhafteste  Assimilation 
und  Ernährung  verralhen , wie  die  Endpartieen  der  Zellenäste, 
meist  gar  keine  Pigmenlkörner  enthalten  und  höchstens  ein  dem 
pdanzlichen  Slärkmehl  analoges  weiss  gekörntes  Element  führen. 

Jede  Zelle  kann  Pigmentzelle  werden , wenn  ihr  asslmiliren- 
des  Leben  geschwächt  wird  und  nur  die  Bildungssloffe  chemisch 
'■  niodificirt  und  in  der  Zelle  niedergeschlagen  werden,  weshalb 
' bei  pathologischen  Einwirkungen  auf  den  Zellenorganismus  die 
Piginentzellen  überall  Vorkommen  können.  — — Wird  das  Pigment 
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so  stark  sccernirt,  dass  dadurch  die  Tendenz  der  Membranassl- 
niilalion  beschränkt  werden  muss,  dann  }^eht  die  Zellenmembran 
in  eine  hornige  lieschaircnheil  über  (ähnlich  einem  Verholzungs- 
processe),  wie  wir  solche  Zellen  z.  B.  im  Bete  Malpighi  des  i\e- 
gers  anireflen.  — Dass  die  Pigmenlzellen  auch  zuweilen  mit 
pulsalorischen  Bewegungen  auflreten,  ist  schon  früher  angegeben 
worden.  — 

lieber  die  Morphologie  dieser  Gebilde  hat  sich  Valentin 
a.  a.  0.  ausführlich  ausgesprochen.  — 

li.  Die  hornig  erstarrte  Zelle 

Hierher  gehören  die  Zellen,  welche  als  Haar,  Nagel,  Sta- 
chel, Feder,  Schuppe  u.  s.  w.  zusammentreten  und  deren  mor- 
phologische Bedeutung  als  Zellencombinalion  nunmehr  bestimmt 
nachgewiesen  ist.  — Vom  Nagel,  Stachel  oder  von  der  Fe- 
der kann  man  leicht  die  überzeugende  Anschauung  gewinnen, 
dass  hier  Zellen  zu  den  erstarrten  Gesammtl'ormen  sich  vereini- 
gen, beim  Haar  und  bei  der  Schuppe  ist  dieses  erst  neulich  be- 
stimmter nachgewiesen  und  ich  habe  3Iayer’s,  Henle's  und 
Valentin’s  Beobachtungen  für  das  Haar  und  Peter’s  genaue, 
die  Angaben  von  Mandl  und  Agassiz  rectificirenden  Untersu- 
chungen über  die  Schuppe  *)  erfahrungsmässig  so  treffend  ge- 
funden, dass,  trotz  kleiner  Abweichungen,  doch  die  Entwicke- 
lung aus  Zellen  eine  unleugbare,  mit  den  bekannten  Hülfsmillelu 
nun  leicht  zur  Ansicht  zu  bringende  Wahrheit  ist. 

Bei  der  Bildung  von  Hornzellen  geht  ein  Verdickungsprocess 
vor  sich,  wobei  die  Membranwand  verändert  und  somit  der  fer- 
nere Assimilalionsprocess  aufgehoben  wird.  Es  bilden  sich  oft 
schichtweise  und  streifige  Ablagerungen  und  der  AVassergehalt 
der  Zelle  wird  consumirt,  ohne  dass  es  möglich  würde,  densel- 
ben durch  Endosmose  zu  ersetzen.  — Wenn  die  Endosmose 
aufhört,  so  verliert  auch  der  Kern  seine  Ernährung,  er  zerfällt 
und  wird  verzehrt  oder  bleibt  als  körnige  Molecüle  an  der  inne- 

♦)  Müller’s  Archiv,  1841.  CCIX.—  In  der  Schuppe  ist  aber  nur  ein 
Theil  als  bleibende  Zelle  zu  erkennen,  da  sich  hier  die  Urzelle 
mich  weiter  fortentwickelt.  — 
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ren  Wand  hängen ; deshalb  finden  wir  auch  in  den  wahren  Horn- 
zellen keine  Kerne,  wenn  wir  die  Membran 'durch  solclie  Uea- 
t^enlien  von  denen  wir  wissen , dass  sie  den  Kern  nicht  aiitlö- 

sen,  durchsichtig  gemacht  haben.  — 

An  den  Hornbildungen  kann  man  die  ganze  Reilie  von  Ver- 
hornung an  den  Zellen  sludiren,  indem  man  nahe  der  absondern- 
den Matrix  die  reinen,  inembranösen  lirzellen  findet  und  immer 
weiter  davon  entfernt  in  den  ältern,  fortgeschohenen  Lagen  die 
mehr  verhornten  Uebcrgänge  anlrifft.  Hie  Matrix  liefert  das 
Plasma , in  diesem  entstehen  Kerne  und  Membranen , also  Zel- 
len ; sind  diese  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  der  bekannten 
AVeise  entwickelt,  dann  hört  die  Assimilation  auf,  indem  die 
Zellen  mechanisch  ihrer  Matrix  mehr  entzogen  werden , der  flüs- 
sige Zclleiiinhalt  geht  in  Bildung  von  Hornschichten  über,  indem 
das  Protein  und  der  slickstoflige  Kern  in  eine  chemische  Ver- 
bindung mit  Sauerstoff  und  Wasserstofi’  eingehe , wodurch  also 
die  Elemente  Stickstoff,  Wasserslolf,  Sauerstoff  und  Protein  ge- 
•»■cben  würden , die  sich  als  Horn  darstcllen.  Da  aber  1 rotein 
durch  Ammoniak  und  mehrere  Sanerstoffalome  schon  zu  Horn- 
substanz wird , so  muss  dabei  auch  ein  Ueberschuss  von  Koh- 
lenstoff Statt  finden,  welcher  theilweise  als  Kohlensäure  ent- 
weicht, theils  aber  auch  zu  Pigment  (oft  auch  Fett)  verwendet 
wird.  Hieraus  erklärt  sich  das  häufige  Vorkommen  von  Pigment 
in  den  Hornzellen  und  die  starke  Feltsecretion  daselbst.  — 

Aus  dem  oben  Gesagten  erhellt  also,  dass  Protein  durch 
Anziehung  und  chemisch  - stöchiometrische  Veränderung  des  Sauer- 
stoffes, Wasserstoffes  und  Stickstoffes  zu  Horn  werde,  w'as  denn 
auch  die  Analyse  darthut,  indem  1 At.  Ilornsubstanz  ZI  C 48. 
H 78.  N 14.  0 17  “ 1 At.  Protein  1 At.  Ammoniak  -f-  3 At. 
Sauerstoff  ist.  — 

, i.  Fettzclle. 

Gleich  der  Pigmenlzelle  ist  auch  die  Fett  enthaltende  Zelle 
für  das  Leben  des  Ganzen  todt  zu  nennen;  cs  ist  nur  ein  llauni 
für  physikalisch -chemische  Acic  gegeben,  die  aber  durch  Anhäu- 
fung des  Secretes  immer  mehr  beschränkt  werden.  Wenn  ich 
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die  verhornten  Zellen  mit  den  Mark-,  Kernholz-,  Kork-  und 
Borkezellen  der  Pllanzcn  vergleiche,  so  linde  ich  für  die  Fett- 
zelle eine  gleiche  Analogie  in  denjenigen  Zellen,  welche,  wie 
z.  B.  in  den  Khizonieii  der  Scilamincen , in  Blättern  und  Stäm- 
men der  Aloe  u.  s.  w. , ihren  ganzen  Inhalt  in  ätherisches  Oel 
umwandeln.  Auch  bleibt  nur  noch  ein  chemischer  Process  übrig, 
den  die  Zelle  weder  bedingt,  noch  modificirt,  es  entsteht  nur 
eine  allmählige  Oxydation  des  Oels  und  wenn  diese  erreicht  ist, 
hört  jede  fernere  Veränderung  auf. 

üie  Zellen,  welche  Fett  enthalten.  Hegen  gewöhnlich  polye- 
drisch , gleich  Pdanzenzellen  neben  einander,  nehmen  nach  Maass- 
gabe des  Raumes  und  gegenseitigen  Drucks  mannichfallige  Gestal- 
ten an  und  ihre  Entwickelung  hat  gar  nichts  Eigenlhümliches. 
Wenn  man  durch  Aether  das  Fett  herauszieht,  so  gewinnt  man 
die  hellen , kernlosen  Zellenmembranen , oft  mit  eingestreuten, 
vom  überschüssigen  Kohlenstoff  abhängigen  Pigmentmolecülen.  — • 
Der  Kern  der  ürzelle  wird  schon  früh  resorbirt,  da  das  Fett 
die  metabolische  Tendenz  aufhebt  und  im  Fette,  welches  sich 
nun  niederschlägt,  zeigen  sich  dann  oft  in  Folge  des  Oxydations- 
processes  margarinsaure  Krystalle  in  Gestalt  sternförmiger  Figu- 
ren. Oft  widersteht  der  Cytoblaslus  lange  Zeit  und  in  jüngeren 
Zellen  wird  er  sehr  häufig  gefunden.  — Wenn  eine  Zelle  früh- 
zeitig Blastidlen  erzeugte,  so  geschieht  auch  in  ihnen  die  Secre- 
lion  des  Fettes  und  diese  junge  Brut  zersprengt  dann  häufig  die 
Multerzelle  und  wird  so  frei.  Anfangs  erscheinen  dadurch  jene 
Zellen  granulirt,  was  aber  bei  Vergrösserung  der  Blastidlen 
bald  verschwindet.  — 

Viertes  Kapitel. 

Die  ürzelle  modificirt  in  sphärischer  Form  ver- 
wachsend. 

Hierunter  sind  solche  Bildungen  zu  begreifen,  ln  denen  die 
Zelle  als  isolirle  Form  zwar  aufgehoben,  aber  dennoch  in  der 
Slructur  des  Ganzen  erkannt  w'ird , dass  hier  Zellen  mit  einander 
verwachsen  sind.  Hierzu  gehören  namentlich  Knorpel , Knochen 
und  Zahnsubstanz. 


a.  Knorpel-  und  Kiiochengewcbe. 

Mögen  die  Formen  der  Knorpel  auch  noch  so  ve^rschie- 
deiigeslallig  erscheinen , immer  lassen  sie  sicli  auf  die  Figuren 
einer  endogenen  Zellenenlwickelung  zurückführen.  Ich  setze 
die  Bckaunlscliaft  mit  den  verschiedenen  Formen  der  sogenann- 
ten Knorpelkörperchen  voraus , und  beschränke  mich  nur  darauf, 
die  Nolhwendigkeit  ihrer  Entstehung  durch  die  genau  beobach- 
tete Zcllengenesis  darzuthun.  In  der  Mutterlauge  oder  Grund- 
masse nämlich  entstehen  Urzellen , die  sehr  bald  Blastidien  in 
sich  erzeugen  bei  einer  Tendenz  zur  Membranverdickung.  Ehe 
die  Membran  der  Mutterzelle  ihre  Verdickung  diu-ch  unkennt- 
liche Form  vcrrälh,  sieht  man  schon  meist  die  Brutzellen  ge- 
bildet, und  oft  auch  schon  haben  diese  wieder  eine  neue  Zelle 
im  Inneren*).  So  entsteht  eine  wahre  wachsende  Einschachte- 
lung und  die  äussere  Mutterzelle  verwächst  mit  der  Grundmasse, 
während  die  Blastidien  nun,  ebenfalls  sich  verdickend,  in  ver- 
schiedenen Figuren  gruppirt  dastehen.  Wenn  diese  Bildung  nach 
einem  ganz  einfachen  Schema  Statt  fände,  so  müsste  jede  ver- 
dichtete Mutterzelle  einen  hellen  Bing  bilden , der  ihre  Conturen 
bezeichnete  und  eine  Verschmelzung  mit  der  Grundmasse  erken- 
nen Hesse.  — Diese  einfachen  Verhältnisse  werden  aber  durch 
die  heranwachsenden  Blastidien  complicirter  gemacht,  indem  diese 
nicht  selten  als  Scheidewände  oder  neue  Unterbrechungen  des 
reinen  Zellenringes  auf  Querschnitten  erblickt  werden,  und  es 
ist  daraus  ersichtlich , wie  verschieden  die  Elemente  sind , wel-. 
che  als  Knorpelzellen  im  erstarrten  Zustande  bezeichnet  wmrden. 
Die  Netzknorpel  zeigen  in  ihrer  maschenarligen  Structur  recht 
deutlich  Zellenformen  mit  übriggebliebenen  Kernen  und  Einschach- 
lelungsblldungen. 

Was  die  Knochensubstanz  betrifft,  so  ist  hier  nicht 
nur  eine  Ablagerung  von  kalkigen  und  erdigen  Salzen  in  dem 
Knorpel,  sondern  auch  eine  organische  Metamorphose  der  Knoi> 


*)  Es  ist  hier,  wie  schon  im  I.  Ahsch.  2.  Kap.  hemerht  wurde,  der 
Gegenbeweis  von  der  Ansicht  zn  finden,  dass  die  Zellen  iin  Inne- 
ren nur  aus  zerfallenen  Cytoblasten  hervorgehen  sollten« 
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pclzcllen  vorlianden.  Zunäclist  zeigt  sich,  dass  die  Anfangs  un- 
regelmässig daliegcndcn  Knorpcikörpcrclien  bald  geschwänzt,  rund 
oder  langspindelförmig  (je  nach  Maassgabe  der  Membranernäh- 
rung) anfangen,  sich  nach  einer  bestimmten  Kegel  zu  griippi- 
ren , so  dass  längliche  Spalten  zwischen  ihnen  offen  bleiben. 
Valentin,  dem  ich  in  diesen  Beobachtungen  gern  und  bestä- 
tigend folge , bemerkt  darüber  unter  Anderem , dass  an  denjeni- 
gen Stellen , an  w^elchen  die  regelmässige  Gruppirung  der  liiior- 
pelkörperchen  anfängt,  um  einzelne  oder  mehrere  derselben  deut- 
liche Zellen  erschienen , •welche  beim  Uebergange  in  die  Kno- 
chensubstanz , wo  die  Spalten  und  ihre  Fortsetzungen  ein  Netz- 
werk bildeten,  auch  deutlich  in  dem  Netze  erkannt  w'erden  könn- 
ten. — Die  Knorpelkörperchen  sind  Cytoblaslen , ihre  Zellen- 
membran  verkleinert  sich  immer  mehr,  umschliesst  allmählich 
den  Kern  und  sie  verschwinden  allmählich,  indem  sie  sparsamer 
w'erden  und  im  Zusammenrücken  verschiedene  Figuren  bilden. — 
Oft  findet  man  Anfangs  ein  solches  verkümmerndes  Zusammen- 
rücken der  Blastidien  innerhalb  der  Älutterzelle , die  aber  dann 
später  ebenfalls  zusammenrückt.  Ehe  Blastidien  erscheinen , be- 
merkt man  oft  deutlich  eine  Theilung  der  Cyloblasten , die  dann 
als  Kerne  der  Brutzellen  verfolgt  >verden  können.  — Verdickung 
der  Wände  der  Mutterzellen , welche  sich  schichtweise  ablagert, 
ruft  die  von  der  Verkleinerung  der  Blastidien  begünstigten  Spal- 
ten hervor,  welche  nun  ein  Netzw^erk  bilden,  das  um  so  complicir- 
ter  wird,  als  die  Wandungen  der  Blastidien  gleiche  Spallenbil- 
dung  beginnen.  Die  Wände  der  also  gebildeten  Spalten  sind 
Balken,  welche  meist  longitudinal  erscheinen,  Kalkmasse  aufneh- 
men und  auf  diese  Weise  ein  Gitterwerk  darstellen , in  dessen 
Zwischenräumen  die  Ueberbleibsel  der  verkümmerten  Zellen  und 
Cyloblasten  zu  erkennen  sind.  Andere  Zellen  aber,  welche  sich 
mehr  selbstständig  erhalten  haben , werden  w'ahre  Knochenzellen, 
indem  die  Kerne  fest  werden  gleich  der  Membran,  und  so  als 
granulirle  Zellenformen  liegen  bleiben.  Immer  aber  bilden  sich 
noch  an  den  Balken  neue  Zellchen  nach,  w^clche  die  spongiöse 
Slructur  veranlassen,  und  wo  sie  unterbleiben,  eine  Osteoporose 
darslellen , während  ihre  Ueberwucherung  die  elfenbeiuarlige  Con- 
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sistenz  des  Knochens  vernrsacht.  Weitere  histologische  Dorstel- 
lun-en  liefern  Valen  ti  n , Gerber,  llenle  nnd  Mayer  m 
Tübingen.  — Die  Bedeutung  des  Zellenlebens  in  Knorpel  und 
Knochen  glaube  ich  hier  in  der  Kürze  augenscheinlich  gemacht 
zu  haben.  Dieser  ganze  Process  ist  genau  beobachtet  worden.  — 


b.  Z a li  n g e w e b c. 


lieber  die  Genesis  der  Zaiinsubslanz  habe  ich  bislang  noch 
keine  aiisgedehnlen,  eigenen  ünlersuchungen  anslellen  können, 
und  muss  daher  der  Autorilät  eines  Schwann,  Purkinje 
und  Raschkow,  Frankel,  Joh.  Müller,  Retzius,  Va- 
lentin u.  s.  w.  folgen.  Man  unterscheidet  einen  Zahnschmelz, 
eine  Substanlia  propria  und  die  Rindensubstanz.  Der  Schmelz 


besieht  aus  senkrecht  auf  der  Zahnsubslanz  stehenden , sechs- 
eckigen , quergestreiften  Fasern  5 seine  Matrix  ist  die  das  Zahn- 
säckchen auskleidende  Schmelzmembran,  die  an  ihrer  Obernäche 


mit  sechseckigen,  kurzen  Fasern  besetzt  erscheint.  In  den  tie- 
feren Schichten  fand  Schwann,  dass  jene  Fasern  auf  runden, 
kernhaltigen  Zellen  stehen,  und  dass  erstcre  sich  als  langge- 
streckte Zellen  darstellen.  Die  Zahnsubstanz  ist  röhrenförmig 
construirt  und  wird  an  der  Oberfläche  des  Zahnkeims  gebildet. 
Letzterer  ist  aus  kernhaltigen  Zellen  zusammengesetzt,  die  an 


der  Oherlläche  in  die  Länge  gezogen  und  neben  einander  geord- 
net sind.  Da  nun  die  innerste  Schicht  der  Zahnsubstanz,  die 
gerade  in  der  Bildung  begriffen  ist,  aus  eben  solchen  Fasern 
besteht,  so  glaubt  Schwann,  dass  die  Substanlia  propria  durch 
Ablagerung  erdiger  Beslandtheile  in  die  oberste  Schicht  des 
Zahnkeims  und  in  deren  gestreckte  Zellen  sich  bildet,  wobei  die 
Röhrchen  als  analog  den  Markkanälchen  der  Knochen  sich  ver- 
halten. Die  Rindensubstanz  des  Zahns  ist  wahre  Knochensub- 
stanz und  wird  daher  auf  früher  bezeichncte  Art  gebildet.  Das 
Verhalten  der  Zellen  im  Schmelze  und  der  eigentlichen  Zahn- 
subslanz ist  freilich  noch  sehr  dunkel,  indessen  wird  auch  hier- 
über eine  nähere  Auskunft  bald  möglich  werden.  Da  mir  in 
diesem  Punkte,  wenn  auch  nicht  eigene  Anschauung,  doch  die 
I selbstständige  Verfolgung  der  Formen  fehlt,  so  beschränke  ich  mich 
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liier,  Stall  woitefer  Vermullimigen,  nur  auf  die  {gegebene,  kurze 
Andculung,'  und  verweise  auf  die  bekaimleü  Arbeiten  der  Ein- 
gangs genannten  Forscher.  — 

c.  D r ii  s c n g e "w  e b e. 

Hierunter  verstehe  ich  diejenigen  Zellenhildungen , welche 
als  letzte,  Secrele  führende  Elemente  drüsiger  Organe  vorhan- 
den sind  und  als  in  sich  abgeschlossene  Cegensälze  der  IJhilge- 
fassuelze  und  der  Grundmasse,  zugleich  aber  als  erste  Anfänge 
derjenigen  Kanälchen,  welche  das  Drüsensecret  führen,  anzuse- 
hen sind.  Auch  hierüber  muss  ich  mich  hier  kurz  fassen,  da 
einestheils  das  histologische  Detail  nicht  Aufgabe  der  Darstel- 
lung und  überhaupt  schon  von  Valentin  in  Wagner’s  Wör- 
terbuche ausführlicher  summirt  ist,  anderentheils  aber  auch  die 
Grundidee , welche  allen  conglomerirlen  Drüsen  unterliegt , eine 
sehr  einfache  und  sich  wiederholende  ist.  lieber  die  fernere 
Bildung  habe  ich  aber  Folgendes  milzutheilen : Jede  Drüse  wird 
durch  eine  Aus  - oder  Einstülpung  einer  Membran  vorgebildet ; 
— es  soll  die  Fläche,  welche  absondert,  möglichst  vergrössert 
werden,  und  dieses  kann  nur  geschehen,  wenn  sich  eine  Fläche 
in  sich  selbst  mehrere  Mal  einschlägt.  Man  würde  aber  sehr 
irren , w^enn  man , wüe  es  fast  überall  geschieht , der  Meinung 
ist,  dass  hiermit  die  Bildung  genüge,  um  aus  dem  Boden  jeder 
kleinen  Einstülpung  eine  Blindzelle  und  aus  dem  Halse  der  Ein- 
stülpung einen  Ausführungsgang  zu  bilden.  Das  Detail  der 
Drüse  ist  weit  zarter,  als  die  eigentliche  Drüsenstructur , wel- 
che die  verschiedenen  Einstülpungen  der  Einstülpungen  darbie- 
ten , und  die  Einstülpung  ist  gewissermaassen  nur  das  Haut- 
skelet der  Drüse.  — Bei  ausgebreiteter  Verfolgung  dieser 
Formen  im  Embryonalzustande  erfährt  man  nämlich , dass  inner- 
halb dieser  blindsackigen  Ilautstülpungen , in  dem  hier  ausge- 
schwilzten  Protoplasma  eine  Bildung  von  Zellen  vor  sich  geht, 
die  ursprünglich  als  Epithelialzellen  erscheinen,  auch  wei- 
ter keine  andere  Bedeutung  haben,  aber  alsbald  >on  den  an  den 
Hautflächen  erscheinenden  Blutzellen  einen  chemischen  Einfluss 
zu  erfahren  scheinen , indem  sie  eine  endosmotische  Aufnahme 
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von  Stoffen  einlellen,  welche  theils  assimilirt,  theils  als  Secrele 
ahgesetzt  werden.  — Die  Zellen  treiben  nach  derjenigen  Seite 
hin,  wo  sie  am  wenigsten  Druck  erfahren ,•  also  gegen  den  Hals 
der^Hauteiiistiilpung  hin,  Aeste,  Verlängerungen  ihrer  Zellen- 
membran, die  sich  gegenseitig  oft  paarweise,  oft  bündelweise 
vereinigen  und  so  die  verschiedenen  Verästelungen  des  sogenannten 
Ansführungsganges  der  Drüse  rudimentär  vorbilden.  Mit  der 
Consolidirung  und  Ausbildung  dieser  Zellen  nimmt  auch  die  Zel- 
lenmembran an  Entwickelung  zu,  während  die  Cytoblasten  theils 
verkümmern,  theils  passiv  liegen  bleiben  und  daher  immer  an 
einer  Seite  der  Zclleiiwand  liegend  gefunden  werden.  Die  zu 
Anführuiigsgängen  werdenden  Zellenverlängerungen  öffnen  sich  in 
einen  weiteren  Schlauch , wo  die  hier  entstandenen.  Zellen  ihre 
Epilhelialbedeutung  behalten  und  wegen  des  bald  beginnenden 
Vorübertreibens  des  Secretes  in  ihrer  Consolidirung  gestört  er- 
scheinen. Die  ursprüngliche  Hautskeletform  der  also-  entstehen- 
den Drüse  bildet  allmählig  zwischen  den  Absonderungszellen  eine 
Intercellularsubstanz  und  dient  zur  Anlage  und  Fortentwicke- 
lung der  Circulationsgefässe.  — Die  Zellen  selbst  bleiben  im- 
mer ausserhalb  der  IJlnlbahn  liegen  und  die  sich  ausbildenden  Ka- 
pillargefässc  umspinnen  nur  die  Drüsenzellen,  um  die  hier  abzu- 
gebenden Stofl’e  der  Zellenendosmose  und  metabolischen  Tendenz 
zu  überlassen.  — Dass  das  Secrel  aber  erst  als  solches  in  den 
I Zellen  producirt  wird  und  Product  des  specifischen  Zellenlebens 
selbst  ist , kann  nach  näherer  Bekanntschaft  mit  dem  Leben  der 
Zelle  überhaupt  nicht  mehr  bezweifelt  werden.  — Die  Kapilla- 
rität bietet  nur  die  Factoren  zum  Producte  dar.  Es  ist  gar  keia 

1 Gegenbeweis  dieses  Satzes,  wenn  im  Blute  selbst  Absonderungs- 
producte  gefunden  werden.  Einmal  ist  es  eine  chemische  Mög- 
lichkeit, dass  innerhalb  der  aus  Zellen  hervorgegangenen  Blut- 
gefässe  die  Factoren  eines  Prodnetes  sich  begegnen  und  als  Se- 
cret  vor  der  Zeit  erscheinen , das  andere  Mal  hingegen  kann 
eben  die  chemische  Prüfung  des  Blutes  erst  künstlich  die  vor- 
^ handenen  Factoren  zusammengeführt  haben.  — 

! Je  geringer  die  Oberfläche  der  Drüse  innerlich  werden  soll, 
H um  so  weniger  Zellen  entwickeln  sich  innerhalb  der  Ursprung- 
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liehen  EinstiilpnngsSlelle  ■;  oft  verlrilt  diese  in  einfachen  Drüsen 
schon  ganz  allein  die  Fmicllon  , wenn  die  im  Inneren  sich  bil- 
denden Zellen  anderweitig  henulzt  werden  mid  als  Epithelial-, 
Epidermoldal - , Haar-  und  andere  ähnliche  Zellen  forlgehcn.  — 
Diejenigen  Drüsen , welche  ans  knäueirörmlg  verschlungenen 
Kanälen  bestehen,  sind  aus  einer  Reihe  neben  einander  «relajjer- 
tcr  Zellen  liervorgegangen  und  werden  als  Rohrenhildung  in  ih- 
rer Genesis  ebenso  erklärt  werden  müssen , wie  es  bei  Bildung 
der  Lymphgerässe  geschieht.  — Diese  Art  der  Zeilenformalion 
hat  für  den  praktischen  Beobachter  keine  geheimnissvolle  Seite 
mehr  und  kann  bei  allen  werdenden  Röhrengebilden  aufge- 
funden werden.  — 


Fünftes  Kapitel. 

Die  Urzellc  linear  fortgebildet,  als  Röhre  und  Faser. 

Es  wurde  schon  in  dem  allgemeinen  Thcile  angezeigt,  wie 
es  möglich  sei,  dass  die  Zelle  in  die  lineare  Form  übergehen 
könne.  Es  wirken  hierbei  zwei  Acte  zusammen,  einmal  die 
selbstständige  Verlängerung  der  Zellenmembran , dann  aber  das 
Resorbirtwerden  derjenigen  Theile  der  Membran,  welche  die 
Höhlen  neben  einander  liegender  Zellen  bisher  trennten.  Es  ist 
hiermit  zugleich  ausgesprochen , dass  es  die  Z e 1 1 e n w ä n d e 
sind,  welche  bei  jeder  Fortbildung  der  Zelle  das  Wesentliche 
darstellen,  und  dass  der  Kern  mit  dem  Anfgehen  der  isolirten 
Zelle  und  Eingehen  derselben  in  eine  gemeinschaftliche  Zellenfort- 
bildung seine  fernere  Bedeutung  verloren  hat,  indem  er  nur  Cen- 
tralpol einer  selbstständigen  Zelle  ist.  Bereits  im  6.  Kapitel  des 
vorstehenden  Abschnittes  habe  ich  gesagt:  dass  der  wichtigste 
Theil  einer  fortgebildeten  Zelle  eben  die  Membran  sei, 
weil  der  Cytoblastus  nur  Bedeutung  und  Tendenz  für  die  ge- 
schlossene, sich  selbst  genügende,  nur  auf  das  eigene  Cen- 
truin sich  beziehende  Zelle  hat,  und  deshalb  auch  meist  hinfällt, 
wenn  die  Zelle  sich  forlbildcnd  auf  ein  höheres  Ganze  bezie- 
hen will.  . . • 4 • I 

Ich  erkläre  mich  mit  diesem  Satze  gegen  alle  diejenigen  Ansicli- 
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en 


welche  ans  Kernen  vollkommene  Fasergebilde’ enlstehen 
assen  wollen ; bei  den  llölircnformen  erkannte  man  schon  all- 
gemeiner die  Febergänge  der  Membran  und  das  Studium  der 
l*ilanze  halte  hier  viele  gewichtige  Fingerzeige  gegeben.  Auch 
IViiher  (vergl.  meine  Histologie)  halle  ich  einige  hisfologlsche 
Gebilde  ans  Kernen  gebildet  angenommen,  indessen  bin  ich  durch 
meine  hänfigeren  Anschauungen  dieses  Materials  zu  der  Ansicht 
gekommen,  dass  es  durchaus  keine  soliden  Fasern  giebl,  dass 
auch  die  Fasern  ans  den  Zellenmembranen  beransgebildet  wer- 
den , und  dass  endlich  alle  Unlersiichungen  mit  Essigsäure  und 
dergl.  zu  den  gröbsten  Täuschnngen  rühren.  Indem  sich  näm- 
lich die  Zellenmembranen  rortbilden  und  mit  einander  versdimel- 
zen,  werden  die  obsolet  sich  verhaltenden  Kerne  llieils  mit  em- 
geschlossen,  iheils  auf  innere  oder  äussere  Oberllächen  gedrängt 
ind  nach  Behandlung  mit  solchen  Säuren,  welche  die  Membra- 
len  zerstören  oder  unsichtbar  machen,  reihenweise  oder  zer- 
streut liegend  deutlicher  hervorgehoben.  — In  den  (im  Gegen- 
sätze zu  den  llohlcylinder- Formationen)  sogenannten  Fasern 
wird  der  innere  Kanal  entweder  sehr  eng  gebildet,  oder  später 
durch  die  bineingedrängten  Kerne  oder  andere  Secrelsloffe  ans- 
gefiillt.  — Die  nachfolgenden,  als  Beispiele  anzuliilirenden  For- 
men werde  ich  so  kurz  als  möglich  in  ihrer  Zellengenesis  so 
acschreiben,  wie  ich  nach  zahlreichen  vergleichenden  Untersu- 
chungen annehmeii  muss,  dass  sich  der  Formalionsprocess  wiik.- 
Jeh  verhalle. 

a.  Nervenröhre. 


Hierunter  verstehe  ich  die  gewöhnlich  sogenannten  Primi- 
tivfasern des  Nervensystems.  Wenn  man  Embryonen  zur  Un- 
tersuchung zieht , so  lindet  man  anfänglich  an  den  Stellen , wo 
künftig  Primilivfasern  entstehen  sollen , nur  eine  feinkörnige 
Grundmasse , in  welcher  sich  Zellen  entwickelt  haben , die  fast 
ganz  den  centralen  grauen  Zellen  gleichen  , nur  eine  etwas  hel- 
lere Farbe  zeigen  und  bald  reihenweise  sich  au  einander  lagern. 

(Aus  der  etwas  verlängerten  Form  der  Kerne  könnte  man  schon 
auf  Verlängerung  der  Alembrauen  schliesscu,  wenn  man  diese 
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seihst  ulclit  in  vielen  Präparaten  deutjich  wahrf^enommen  hätte. 
Die  an  einander  {ijercililen  Meinhraiien  versclwnelzen  daraiil’  mit 
einander,  ihre  Kerne  mechanisch  dislocirend  und  einschliessend 
und  nachdem  die  Scheidewände  resorhirt  sind,  hieten  sie  sich 
als  blasse  streillife  Hohlcyliuder  dar,  deren  Wände  von  streili- 
gen  Dnplicaturen  der  verschmolzenen  Zellenrnemhranen  faseri;' 
erscheinen  und  in  denen  iheils  cin^eschlossene  Cytohlasten  }^ra-- 
inilöse  Unehenheiten  bilden  oder  auf  denen  herausgedrängte  lierne* 
anjieklebt  liegen  bleiben.  — Viele  Kerne  werden  indessen  ini 
das  innere  Lumen  der  Röhre  gedrängt  und  bilden  hier  eine  Zeit 
lang  den  Cylinderinhalt.  Sobald  hier  im  Lumen  die  Resorptioni 
der  Kerne  rasch  geschehen  ist,  fällt  die  Röhre  etwas  zusammen,, 
erscheint  abgeplattet  und  wird  von  einer  secundären  Schicht  um- 
geben, welche  als  Zellgewebsbildung  erscheint.  Allmählig  schwin-- 
den  auch  die  Kerne  der  Wandung  und  die  Nervenröhre  ist  vol- 
lendet, indem  das  Lumen  von  einer  glashellen  Flüssigkeit  ge-- 
füllt  wird.  Auf  diese  Welse  habe  ich  die  Nervenröhren  immer’ 
entstehen  sehen  und  zwar  sowohl  in  Embryonen  , als  auch  bei  Ner- 
venregeneratlonen.  Benutzt  man  Essigsäure  oder  kaustisches  Kalii 
in  den  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung,  dann  sieht  niani 
diejenigen  Veränderungen,  welche  nach  meiner  Schilderung  des- 
wahren  Processes  nicht  anders  ausbleiben  können.  — Uebrigens; 
bin  ich  ganz  vom  Gebrauche  der  Essigsäure  abgekommen  undl 
halte  es  für  zuversichtlicher  im  Resultate,  wenn  man  die  Natur 
ohne  Beimischung  erforscht.  — 

b.  Gefässröhre. 

■ Die  Gefässröhre  führt  entweder  Blut  oder  Lymphe.  — Die- 
Lymphgefässe  erreichen  nie  die  Perfection , wie  wir  sie  in  der 
Bildung  der  Blutgefässe  erkennen,  sondern  in  ihnen  bleibt  der 
genetische  Uebergang  von  Zelle  zum  reinen  Cylinder  auf  halbem 
Wege  stehen  und  die  Natur  scheint  hierdurch  andculen  zu  wol- 
len, dass  die  cndosmotisch- metabolische  Kraft  der  Urzellc  nicht 

zu  sehr  überbaut  werde.  — 

Was  die  Blutgefässe  betrilft,  so  glaubt  Schwann,  dass 
.sic  aus  einzelnen  Zellen  entstehen  j Vogt  sieht  nur  eine  Lücken-- 
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tldang  im  Parenchyme,  Reichert*  nur  eine  von  der  llerz- 
Iruckkralt  gebrochene  Bahn  darin.  An  sehr  durchsichtigen  Thei- 
en,  am  Gefässhofe  und  an  durchsichtigen  Regenerationsstellen 
labe  ich  aber  folgende  Anschauung  gewonnen:  — Es  liegen 
nimer  Zellen  neben  einander,  welche  an  den  sich  heFÜhrenden 
Stellen  der  Wandung  in  Zusammenhang  treten  und  Communica- 
ion  erhalten.  Die  Zellen  nehmen  sehr  häufig  verästelte  oder 
iternförmige  Figuren  an,  ehe  sie  sich  verbinden  und  bereiten 
ladurch  das  Gefässnetz  vor.  Die  Scheidewände  der  zusammen- 
retenden  Zellen  werden  resorbirt  und  es  wird  ein  zartes  Röh- 
•ennetz  gebildet,  um  welches  erst  später,  wenn  die  zerstreut  lie- 
renden  Kerne  schmelzen,  secundäre  Hautbilduugen  entstellen, 
rleichsam  als  Gerinnungen  des  Parenchymplasma  und  neue  Me- 
amorphosen  umliegender  Zellen.  Die  Bildung  dos  Röhrennetzes 
reschieht  sehr  früh  und  man  findet  sie  in  jungen  Embryonalthei- 
en  oft  schon  sehr  weit  vorgerückt.  Das  Lumen  ist,  wenn  man 
;ie  dann  sieht , mit  mattgrauen  Wänden  und  zerstreuten  Kernen 
irageben  und  auch  in  den  Maschenräumen  liegen  oft  herausge- 
Irängte  Kerne  oder  Kerne  solcher  Zellen , welche,  bei  der  Röh- 
•eubildung  nicht  mit  gewirkt  haben  und  mm  verkümmern.  — 

Die  Lymphgerässe  verhalten  sich  in  der  ersten  Entwickelung 
jleicharllg.  Nur  sind  in  den  feineren  Netzen  noch  ganz  die  Zel- 
enreihen  zu  erkennen  und  die  durchbohrten  Zwischenscheide- 
vände  metamorphosiren  sich  später  bei  vergrössertem  Lumen  und 
itärkerer  Wandung  zu  Klappenformen.  — Jeder  Anfang  kann 
»ei  der  angegebenen  Entstehung  nur  kapillarnetzartig  sein  und 
vo  wir  diesen  Anfang  irgend  sichtbar  gemacht  haben,  erwies  er 
lieh  auch  in  der  bezeichiieten  Form. 

c.  M u 8 k e 1 r ö h r e. 

Auch  hier  gebe  ich  nur  das  Resultat  der  verschiedenen  lln- 
ersuchungen  im  Resiime.  — ln  dem  Blastema  reihen  sich  Zel- 
en  von  äusserstcr  Zartheit  an  einander  und  sehen  dann  ganz 
mnfervenartig  aus.  Die  Kerne  rücken  dabei  näher  an  einander, 
imgeben  sich  mit  einem  Hofe  körniger  Masse , während  an  den 
Seitenwänden  ringsum  eine  Masse  von  glashellcr  Beschafleuheit 
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fipscheiiil,  die  za  lon^Ihidiiialen  Fasern  nach  Valentin  gern 
nen  soll , aber  nach  meiner  Anschauimg  mir  dadurch  Streifen  z 
erhalten  scheint,  dass  die  Zellenmeinbran  sich  longitudinal  falti 
und  an  diesen  Faltungen  die  Absetzung  einer  consistenteren  31ass 
vor  sich  geht.  Jetzt  wird  es  sehr  auffallend,  dass  sich  di 
Scheidewände  der  einzelnen  Zellenreihen  etwas  verdicken , walii 
scheinlich  in  Folge  einer  ähnlichen  Faltmi":  und  Abla^-eruim 
doch  währt  dieser  Zustand  nicht  lange,  spudern  bald  tritt  ei 
Schwinden  und  gänzliclies  Resorbirtwerden  ein.  Die  also  gebi 
dete  Form  schliesst  also  eine  ununterbrochene  Centralhöhle  ei  i 
und  wir  haben  es  wieder  mit  einer  ursprünglichen  Zellenmem 
bran  zu  thun.  Nun  schreitet  die  Metamorphose  auch  im  In 
neren  weiter;  die  körnige  Masse  um  die  Cytoblasten  beginn 
zu  schwinden  und  bald  darauf  gehtauch  der  Kern  verloren.  Vo 
der  Beendigung  dieses  Uesorptionsprocesses  geht  auch  eine  Ver' 
änderung  in  der  streifigen  Membran  vor;  indem  die  Duplicature 
sich  verlieren , wird  die  streifige  Masse  körnig , punctirt , rosem 
kranzarlig  und  querstreifig,  wodurch  die  quergestreifte  Muskel 
faser  charaklerisirt  wird.  Die  nahe  anliegenden  Zellen  Verwau 
dein  sich  dann  in  streifige  Umhüllungsgebilde.  — Wenn  di' 
zur  Muskelröhre  sich  formenden  Urzellen  keine  Duplicatureu  bil  ■ 
den  und  daher  auch  keine  Veranlassung  zur  rosenkranzartiger: 
Faserung  der  abgelagerten  Substanz  geben,  dann  wird  das  Pro 
diict  eine  sogenannte  organische,  unwillkürliche  Faser.  Daher! 
erscheinen  sie  von  Anfang  an  glatt  und  haben  nur  in  ihrer  Höhln 
langgestreckte  Kerne  liegen.  — Die  physiologische  Bedeutnn«.: 
in  dieser  genetischen  Differenz  ist  nicht  zu  ermitteln.  — Valen.'« 
tin  bemerkt  noch  dahei : ,,Da  sich  nach  dem  Gesetze  der  iso-- 
lirten  Entstehung  die  Muskelfasern  in  ihrem  Blastem  vereinzel  . 
bilden,  so  Hesse  sich  vielleicht  erwarten,  dass  auch  jede  ein-- 
zelne  Faser  isolirt  entstehen  würde , allein  dieses  ist  nicht  der 
Fall.  In  der  blastematischen  Masse  krystallisiren  in  einzelnen  Di- 
stanzen einzelne  Muskelfasern,  neben  welchen  sich  dann  neue 
bilden.  Man  sieht  daher  nicht  selten  eine  in  ihrer  Entwickelung- 
weiter  fortgeschrittene  und  dicht  nehen  ihr  eine  jüngere  I\aser. 
Nebenbei  können  sich  dann  noch  selbstständige  in  dem  Blasteme 


_ Von  jener  Anzicimugskrnft  eii>er  schon  gebildeten 
V^er”  rührt  es  cvahrschoinUch  her , dass  man  einzelne  Muske  - 
t«ern  hei  Früchten  des  llühnchens  sowohl  als  denen  des  Schaafes 
iiit  Kernen  gleichsam  bedeckt  sieht.  Jedoch  ist  es  auch  den  - 
nr  obgleich  weniger  wahrscheinlich , dass  diese  spater  in  < le 
Ser’iie  Zs  Uiiilinlluns.sgewebes  eiiigehen.  »nrcli  das  allina  ilige 
knschiessen  der  Muskelfasern  wird  so  die  blastematisc  e Ma  se 
„imer  mehr  redneirt  und  verwandelt  sich  in  ihren  Ueberresten 
„ das  Pariiiivsinm.“  - Etwas  Näheres  weiss  ich  darüber  nicht 
inziigeben,  weshalb  der  Ausspruch  eines  genialen  Forschers  aiic  i 
neine  Ansicht  darüber  vertreten  mag.  — 

d.  F a d c n b i 1 d u n g e n. 

Hierunter  begreife  ich  die  verschiedenen  Formen  , welche 
von  den  histologischen  Forschern  die  verschiedensten  Namen  er- 
hallen haben , alle  aber  einen  Cliarakterziig  verralhen  nanilicl, 
ein  glallfadiges  oder  kiioleiifadiges  Wesen  mit  .bei Is  dicholonii- 
schem,  anastomosirendein , spiraligem,  Iheils  cinlac  leni  er  la 
teil  — Hierher  gehören  die  HmhüUungsgebildc , das  ralschlich 
sogenannte  fadenförmig  anfgereihle  EpilheUum,  die  von  Ilenle. 
bezeichnele  Kernfascr,  die  elastische  baser,  der  ^a  entj  iniei, 
die  Zellgewebsfaser , Sehnenfaser,  Bandgewebsfaser  u.  s.  nv. 

Die  neueren  Forscher  stimmen  darin  überein,  dass  allen  diesen 
Formen  kernhaltige  Urzellen  zum  Grunde  liegen , und  dass  diese 
auf  verschieden  modilicirte  Weise  fadenförmig  fortgeb.ldet  wer- 
den. Ich  nenne  sie  Fäden,  weil  die  Kleinheit  ihres  Lumen  den 
Begriff  der  Röhre  weniger  sinnlich  darstellt.  Was  ich  durch 
eigene  Untersuchungen  über  die  histologische  Entwickelung  aller 
dieser  Gebilde  erfahren  konnte,  nähert  sich  der  Anschammg 
Valentin’s  am  Meisten  und  da  ich  den  öffenlUchen  Mittheihui- 
gen  jenes  Gelehrlen  zur  Zeit  nichts  Neues  oder  für  das  Gegen- 
Iheil  Beweisendes  binzufiigen  kann,  so  wird  es,  um  das  Volumen 
dieser  Abhandlung  nicht  unnütz  ausznwellen , besser  sein , zu 
schwelgen , als  Muthmaassuiigen  ohne  besüinmte  Bürgschaft  hier 
aufzustellen.  — 

Hiermit  bcschliesse  ich  zugleich  den  drillen  AbschniLl  und 


die  dann  gegebene  allgemeine  Skizze  der  Zellenforlliil-. 
düng.  Ein  sehr  wichtiger  Gegenstand  meiner  Abhaiidluncj 
wird  nun  im  folgenden  Ahschnitle  besprochen  werden,  indem  nun^ 
mehr  die  kranke  Zelle  zu  weitern,  wichtigen  Aufschlüssen  füh-. 
ren  muss.  — 


Vierter  Abschnitt. 

BieUrzelle  als  Object  der  Pathologie. 

Jede  Zelle,  sofern  sie  lebt  und  ein  Organisches  darstclleni 
hilft,  hat  zwei  immanente  Tendenzen,  welche  allen  ihren  Le- 
benserscheinüngen  zu  Grunde  i liegen ; diese  Tendenzen  werdeni 
darin  offenbar,  dass  jede  Zelle  Selbstzweck  hat  und  gleich- 
zeitig Mittel  für  ein  Höheres  ist.  Beide  Eigenschaften  der- 
Zelle  habe  ich  im  physiologischen  Theile  dieser  Abhandlung  naherr 
erläutert. 

Wenn  nun  jede  Zelle  an  ihrem  Platze  die  Functionen  ihress 
Selbstzweckes  und  die,  welche  ihr  als  Mittel  für  Höheres  zu- 
kommen, so  bethätigt,  dass  dadurch  diejenige  richtige  Milte  ge- 
trolfeu  wird , welche  das  Zeltenleben  in  Harmonie  mit  dem  Gan- 
zen setzt,  so  sagen  wir  von  der  einzelnen  Zelle,  dass  sie  nor- 
mal sei  und  wir  nennen  den  Gesammtausdruck  normaler  Zellen,, 
insofern  sie  ein  organisches,  complicirtes  Ganzes  vorstellen,, 
Gesundheit.  Wenn  also  die  sämmtlichen  relativen  Zellenin- 
dividualilälen  in  ihren  Functionen  so  in  einander  greifen,  dass- 
hieraus  Gesammtfunctionen  in  harmonischer  Weise  für  das  Ganze 
hervergehen,  so  können  war  auch  von  Gesundheit  der  ein-- 
zelnen  Zellen  reden. 

Indem  wir  nun  wissen,  dass  die  organische  Idee  in  allen 
ihren  Zeugungs-  und  Bildiingsphasen  sich  der  organischen  ür-- 
zelle  bedient,  um  durch  sie  leiblich,  d.  h.  durch  den  Selbst- 
zweck der  Zelle  naturlebendig,  durch  die  Relation  der  Zelle  fort-- 
gebildet  zu  werden,  so  folgt  auch  darAuS  nolhwendig,  dass  die* 
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müssen  dneel,  abnorme  1^^>>  «s.sU 
duamälcn  und  cs  folgt  daraus,  ■'*  ’ j„rd,  eine 

„ennen,  nur  eingeleitet  „nd  «1'™-  ^ „,,j  Mittel.  - 

uishannonle  des  Zellealebens  zsv.seben  S>elbst  veeb  u 

Ii„.  hierüber  mit  meinen  Lesern  reebt  klar  zu  , 

es  Hir  nütbig,  folgende  allgemeine  Fragen  zur  Verstau- 

1 ) w!s ' hl  lirsinkheit  b e g r i f f H t-  b ? — 

l W nird  die  Erscheinung  der  lirankbe.t  mogl.ch? 

r*  1.  ■ eir  dieser  Fra.'cn  habe  ich  schon  frülier  an  e.nem  an- 
Ju  llelrelf  dieser  l.a„  ,b„,„eben,  dass  man  in  der 

deren  Orte  meine  A"-  ^ ,„,ste  gei- 

’l”:  E:  11":!^ s»  fest  grosse..  Leb- 

" , G Farns,  dass  ich  gleich  ihm  niemals  an  der  orga- 
i;a«r  der  Krankheit  zweifeln  konnte,  dass  ich  ... 

. I,  -,,i,rpjc  (len  Begriff  eines  ideellen  Organis- 

rrTcr' K^r^rLit"  anfnalnn  und  hierin  die  MögHiclikeit  einer  pe- 

:Lbe„  Gesetzmüssigkeit  und 

tiimle  Die  Ueihe  gewisser,  in  organistlier  i o 
» schien  mir  schon  früh  nnmöglich,  ohne  dass  e.ne  be- 
f'nTere  dem  «or.naien  Organismas  fremde  Lehc.s.dee  du^l.  .im 
verknüpften  fren,da.ligen  Znslih.de  verlrihl.cht  w.,rde  ^ 

fnH  siel,  aber  nun,  wie  Kt  diese  fremde  Lebcns.dcc,  d ese 
freLe  Lehe.,  a.-fzufasse.. , wenn  es  den  Oegan.s, uns  des  1 ran- 
ken nur  als  Substrat  der  Verwirklieln.ng  bennlZl  und  n.Ct  nu 
eine  blosse  Privaliot.  der  Gesnn.lheit  ist?  - Für  d.e  olgende 
B:,racht«ng  werde  ich  vollkommen  selhststünd.g  n.-  .eden „n 
selbst  in  einzelnen  Punkten  meine  früheren  und  auch  Ca 

Anschauungen  verlassen  müssen.  — ...Ta; 

Man  fühlte  es  bald  heeans , dass  der  Kraakhe.t  e.ne  Indt- 

vidnalität  i...  Gegensätze  zum  erkrankten  Organ.smns  znk«. ,.- 
me,  kam  aber  nicht  zu  der  Einsicht,  oh  die  fremde 
iüee  ein  von  Aussen  eingdrungencs  K.dividuun. 

„,a„,  insofern  es  organisch  war,  nur  als  ,.na..zl.cl.es  odu 
Ihierischcs  Lehen,  als  parasitisches  Ind.v.dunn.  ane.- 
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kennen  konnte,  oder  oh  die  JJranklieil  mir  eine  rück  sehr  ei- 
tende  Metamorphose,  ein  Hückfall  des  gesammten , indivi- 
duellen Lehens  auf  tiefere,  normale  Lebcnsstiifen  sei,  nach  dem 
hekannlen  Walilspniche  der  neuen  nalnrliistorischen  Schule : „die 
Pathologie  des  Menschen  ist  die  Physiologie  der  Tliicre.“ 

Die  neuesten  Versuche  der  Pafhogeuie  iiahen  sich  hald  für 
die  eine,  hald  für  die  andere  Theorie  ausgesprochen,  aher  doch 
sich  über  den  Satz,  dass  die  Krankheit  ein  Siibject  sei,  im 
Allgemeinen  verständigt.  Die  wahre  Natur  dieses  Individuums 
wurde  aber  nicht  mit  Uebereinslimmung  bezeichnet  und  wenn 
Stark  z.  B.  mehr  die  Parasitennalur  anerkannte,  so  haben  An- 
dere nur  einen  Rückschritt  des  ganzen  Wesens  auf  eine  bereits 
überwundene,  niederere  Lebensform  darin  sehen  wollen.  — Die 
Empirie  hat  beide  Tlieorieen  nicht  hervorgebracht,  sie  resiilllrlen 
aus  der  speculaliven  Idenlitätslehre,  wie  solches  auf  geistreiche 
Weise  Sobernheim  naebgewiesen  hat,  auf  das  ich  hier  nicht 
weiter  eingehen  kann,  da  ich  der  objecliven  Beobachtung  allein 
zn  folgen  gewillt  bin.  — 

,,Es  würde  einseitig  sein,  sagt  ein  berühmter  Arzt,  wenn 
man  ohne  Zclleneinnuss  keine  Krankheifserscheinung  zugeben 
wollte;  ich  möchte  wissen,  in  welchen  Zellen  die  Lrsachen  des 
Fiebers  liegen  sollten?“  Ich  muss  dagegen  behaupten,  dass  es 
keine  Krankheit  gibt,  in  welcher  nicht  geAvisse  Zellen  ein  be- 
sonderes , abnormes  Leben  führten  und  so  auch  in  dem  reinen 
Fieber,  der  idealen  oder  Urkrankheit.  — 

Es  ist  die  Krankheit  ein  Leben  — Leben  ohne  Bilden  ist 
aber  ein  ^Viderspruch , folglich  muss  ein  abnormer  Lebensprocess 
auch  mit  einer  abnormen  Bildungsthäligkeit  verbunden  sein.  Die 
Thätigkeit  des  Bildens  aber  geht,  wie  bereits  vollkommen  nach- 
gewiesen ist,  in  dem  Leben  der  Zellen  von  Statten,  es  kann 
also  ein  krankes  Leben  der  Zellenvermilllung  gar  nicht  entbeh- 
ren , muss  die  Selbstzwecke  der  Zelle  und  die  Tendenz  dersel- 
ben , Mittel  für  Höheres  zu  werden , benutzen  , um  sich  in  den 
Organismus  hineinzubilden.  Bekanntlich  sieht  Garns  in  der 
Krankheit  keinen  morphologisch  nachweisbaren  Organismus , kei- 
nen nach  A.  Herzog  sogenannten  Nosorganismus , der  ein  bc- 


329 


soliderer  Krankhcilsleib  sei,  soudcrii  nachdem  er  diese  Auffas- 
suii"  für  eine  Begriirsverwirrung  erklärt,  nachdem  er  sagte,  dass 
die^Krankheil  weder  in  irgend  einem  elementaren  Bläschen  sich 
verkörpere,  noch  eine  blosse,  abnorme  Fiinclion  des  Organis- 
imis  sei  — nennt  er  die  Krankheit  mir  ein  ideell  erfassbares, 
organisches  Ganzes,  welches  sich  ideell  als  Fieber,  mehr  concret, 
gldchsam  sich  abspiegelnd  als  Enlziindung  und  endlich  auf  letzter 

concreter  Stufe  als  Verbildung  darbiete.  — 

Nachdem  ich  die  Bedeutung  des  Zellenlebens  nunmehr  ge- 
nauer kennen  gelernt  habe , muss  ich  einen  Schritt  in  dieser 
Erklärung  (wie  ich  sie  in  meiner  Abhandlung  über  das  bicber  ) 
noch  einmal  versuchte,)  weiter  gehen  und  den  elementaren  Ge- 
bilden des  Organismus  eine  grössere  Bedeutung  zumessen,  eine 
pathologische  Bedeutung,  welche  aus  den  Frfunctionen  einer  or- 
ganischen Frzelle  nolhwendig  hervorgeht.  — 

Die  mikroskopische  Physiologie  hat  uns  überführt,  dass  das 
Einzelleben  der  Zellen  den  Grund  des  Gcsammtlebens  abgibt,  und 
dass  gerade  die  Harmonie  zwischen  Ganzem  und  Einzelnem  das 
normale  Leben  zur  Gcsammterschcinung  bringt.  Die  Lebensidee 
wird  durch  diese  Harmonie  sowohl  in  idealer  als  realer  llichtung 
verwirklicht  und  der  Krankheilsprocess , welcher  diese  Harmonie 
beeinträchtigt , muss  daher  Idee  und  Erscheinung  gleichzeitig  tref- 
fen und  modiliciren.  Eine  dynamisch  - organische  Veränderung, 
wie  man  doch  ohne  liefere  Gründe  in  der  Krankheit  gewöhnlich 
zu  sehen  gewohnt  ist,  muss  eine  Abnormität  der  Thäligkeit  und 
des  Bodens,  der  Substanz,  gleichzeitig  sein,  denn  das  Eine  ist 
ohne  das  Andere  w eder  denkbar , noch  empirisch  nachweisbar.  — 
Die  Thäligkeit  im  Grossen  ist  aber  eine  Collectivlhat  unzähliger 
kleiner  Individualitäten , welche  als  Zellen  gesehen  werden , folg- 
lich muss  der  Urgrund  in  den  Zellen  zunächst  begründet  liegen, 
wenn  die  Lebensthäligkeit  im  Grossen  abnorm  erscheint. 

Nun  lässt  sich  aber  nicht  denken,  dass  das  Leben  des  Gan- 
zen forlhestehen  könne,  wenn  alle  kleinen  Zellenindividualitä- 
ten aus  ihrer  Harmonie  getreten  wären , es  müssen  daher  immer 


•)  Vergl.  Neue  pliysiol.  Abhandlungen.  Leipzig.  — 
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II u r T li e il e des  Ganzen  abnorm  sein  , folglich  alle  Krank- 
heiten auf  einer  lokalen  Ursache  heruhen*).  

Wäre  der  Inhegrilf  aller  Einzelwesen  des  Organismus  allgemein 
ahnorm,  dann  wäre  cs  doch  wohl  nicht  möglich,  dass  reactio- 
nelle  Bewegungen  im  Sinne  des  normalen  Lebens  Statt 
linden  könnten,  denn  normale  Thäligkeitcn  sind  ohne  materielles 
Substrat  ganz  unmöglich  und  können  nur  durch  diejenigen  ele- 
mentaren Zellformen  und  deren  Lehensfunclionen  vermittelt  wer- 
den, die  noch  in  Harmonie  zwischen  Selbstzweck  und  Mittel 
zum  Ganzen  beharren ; denn  in  einem  abnormen  Substrat  kann 
sich  keine  normale  Tendenz  realisiren , weil  sich  Alles  erst  im 
Organismus  durch  das  Leben  der  Zellen  individualisiren  muss. 

Wenn  ich  nun  die  Krankheit  eine  Individualität  nenne,  so 
geht  dieses  aus  dem  BegrilTe  des  organischen  Lehens  seihst  und 
ungezw  ungen  hervor.  Der  normale  Organismus , den  wir  über- 
haupt Individuum  nennen,  beruht  auf  der  Totalität,  in  welcher 
unzählige,  relativ  sich  selbst  bestimmende,  mikroskopisch  er- 
kennbare Mikro -Individuen  (Zellen)  aurgehen  ; sondert  sich  von 
diesem  allgemeinen,  harmonischen  Verbände  ein  Theil  der  .Mikro- 
Individuen  ab , wird  er  gewissermaassen  selbstsüchtig , verliert  er 
seine  Relationen  zum  Ganzen  und  führt  er  sein  eijrenes  Le- 
ben,  so  ist  dieses,  insofern  darin  wieder  eine  Totalität 
mit  organischen  Verknüpfungen  der  abtrünnigen  Zellen  unter  sich 
ausgedrückt  wird,  eine  Individualität,  welche  wir  gewöhn- 
lich Krankheit  nennen.  — 

Die  letzten  Gründe,  welche  die  Gegner  dieser  Definition 
vorzubringen  vermochten , hat  Naumann  in  seiner  Pathogenie 
ausgesprochen.  Er  sagt;  ,,die  Individuation  der  Krankheit  ist  des- 
vregen  unmöglich , weil , wenn  sie  wirklich  Statt  finden  sollte, 

a)  der  Organismus  nothw'cndig  schon  vor  Bildung  aller  seiner 
Organe  aus  vielen  Individuen  zusammengesetzt  sein  müsste , und 

b)  das  egoistische  Heraustreten  der  erkrankten  Individualität  aus 

*)  Mit  andern  Worten:  es  gibt  nur  örtliche  Krankheiten,  da  eine 
allgemeine  Krankheit  nothwendig  (in  einem  Abtrünnigwerden  al- 
ler Zellen  von  der  Lebensidee)  zur  Vernichtung  des  Ganzen 
führen  müsste.  — 
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Jcra  Gesaramtv.rb,.,dc  der  übrige, . Organe  notbwendlg  aueb  emc 
Erhübun-  des  crkranklen  Einzellebens , eine  darauf  beschrankt 
bleibende”  Cohcenlration  voraiisselze , was  aber,  da  jedes  rgan 
die  Ouelle  seiner  Belebung  nur  im  Ganzen  habe,  auch  die  Er- 
suche seiner  Eulzweiung  im  Principe  der  alle  Organe  verbmden- 
den  Einheit  liegen  müsste,  was  aber  durchaus  unmöglich  sei. 

Da«regen  lässt  sich  aber  positiv  sprechen  und  es  thot  dieses 
bereits  ciir philosophischer  Vertreter  des  individuellen  Zellenlehens, 

S Obern  heim.  Ich  ziehe  es  vor,  seine  eigenen  Worte  zu  citiren  : 

,Es  ist  ersichtlich  dargethan , wie  der  Organismus  schon  vor 
.aller  Bildung  der  einzelnen  Organe  aus  vielen  selbstständigen,  m 
sich  abgeschlossenen  und  die  Idee  des  Lebens  im  kleinsten  Rau- 
me abspiegeliiden  Zelleiiindividuen  bestehe , durch  deren  gemein- 
sames Zusammenwirken  und  Umwandlung  der  Gesammtorganis- 
mus  mit  seinen  dilFerenten  Organen  sich  constituire,  woraus  denn 
äiich  unabweisbar  folgt,  dass  sie  die  Quelle  der  Belebung  kei- 
neswegs blos  im  Ganzen,  sondern  ebensowohl  in  sich  selbst 
finden , da  sich  dieses  gemeinsame  Lebensprincip  (Idee)  gleich 
ursprünglich  in  einer  Vielheit  concreler  Bildungen  (Zellenindivi- 
dualiläten)  refiectirt  (ohne  daboi  sich  selbst  zu  verlieren),  die  nuiH 
mehr  auch  den  Grund  ihrer  Beseeligung,  ihre  Lebensiiiiclle  nt 
sich  selbst  tragen , so  dass  man  in  Bezug  auf  dieses  merkwür- 
dige Verhältniss  der  einzelnen  organischen  Iiidividiialiläten  zuui 
G^zen  in  Wahrheit  sagen  kann:  Wie  das  Ganze  sein  Leben 
in  sich  hat,  so  hat  es  auch  dem  Einzelnen  (den  Organlheilcn) 
gegeben,  sein  Leben  zu  haben  in  sich.  Jede  Linzelzelle 
stellt  das  lebende,  individnelle  Abbild  der  ganzen  Idee,  zwar 
im  beschränktesten  Umfange,  allein  mit  der  stets  sich  gleichblcL 
benden,  intensiven  Rrafl  und  inneren  Energie  der  Idee  dar  und 
eben  hieraus  fliesst  die  volle  Wesenheit  der  das  Gesetz  im  Gan» 
zen,  selbst  kleinsten  Raume  wiedcrspiegelndeii  Einzelnen,  die  brei«- 
heit  und  Selbstständigkeit  aller  individuellen  Einzelgebilde  des  Or- 
ganismus, deren  Wohl  und  Seligkeit  zwar  nur  auf  dem  innigsten 
Anschlüsse , auf  der  willigsten  Hingabe  auf  däs  Gesetz  des  Gaii- 
zen  beruhet,  innerhalb  dessen  sie  sieh  aber  ganz  frei  bewegen, 
so  dass  die  individuelle  Freiheit  und  Autonomie  aller  EinzelUieilc 


3Ü2 


des  Organismus  mit  der  Ahliängigkcit  im  liöchslen  Endzwecke 
von  der  Idee  des  Ganzen  nimmelir  ein  durch  waliri)afl  nalurwis- 
sensciiarUiclic  h]rralirung  gewonnenes  Faeluni  ist.“  — > So  weit 
der  j)hiloso[)his(die  Foi’schcr.  — 

Schon  J^aracclsns  halle  eine  iinmillelbare  Anscliaunnz 

O 

von  dieser  hier  gemcinlen  Snbjeclivilat  der  lirankhcil;  der  neiie- 
slen  Zeit  war  cs'  aber  Vorbehalten  , nicht  nur  durch  philosophi- 
sche Alinungcn  und  Sclilüsse,  sondern  auch  durch  unmittelbare 
objective  Anscluuiung  und  Beobachtung  die  Individuation  der 
Krankheit  nachzuweisen.  — Sie  ist  kein  Ding  mehr,  sondern 
ein  Subject,  aber  dieses  Subject  ist  nach  dem  jetzigen  Stande 
des  Wissens  kein  parasitischer  Pilz  oder  Thierparasit,  sie  ist 
auch  keine  scrophulöse  Larve,  keine  rhachilische  Molluske,  kein 
Ei  in  der  Wassersucht  und  kein  latentes  Ei  im  Scorbut,  wie  uns 
unter  Andern  HolTmann  in  seiner  Idealpathologie  demonstrirt. 

Die  Krankheit  kann  keine  fremdartige , parasitische  Zeu- 
gung sein , wo  die  Ausscnwelt  befruchtend , der  Organismus 
keinitragend  sich  verhält,  denn  ich  habe  in  meinen  Beiträgen 
zur  Lehre  vom  Contagiura  ausfühilich  dargethan , dass  der  an- 
steckende Stoff  nicht  nur  Incilament,  sondern  auch  wahrer  Krank- 
heitskeim sei,  eine  individualisirte  Materie , mit  pflanzlichen  oder 
thierischen  Lebensformen,  die  der  Krankheits  - Zeugungstheorie 
von  Stark  nicht  zugelhan  ist.  Dass  aber  dieser  Krankbeilskeim 
wirklich  als  von  Aussen  kommend  den  Organismus  contagiös  fasse 
und  sich  als  Pflanze  oder  Thier  fortzeugen  könne  auf  Kosten 
des  normalen  Zellenlebens , dieses  ist  an  der  Muscardine , an  der 
contagiösen  Milbe,  an  allen  jenen  Bildungen  erwiesen,  womit 
sich  meine  Abhandlung  über  die  Natur  des  Contaginms  beschäftigt. 

Die  Krankheit  kann  aber  auch  kein  Rückfall  der  menschli- 
chen Lebensidee  auf  überwundene,  tiefere  Lebensstufen  sein, 
denn  die  Lebensidee  kann  keine  andere  werden,  als  sie  wirk- 
lich ist,  wenn  sie  auch  die  Form  wechselt  und  ich  behaupte  mit 
Valentin,  dass  der  Keim  jedes  thierischen  Wesens  von  sei- 
nem ersten  Älomente  an  ebenso  bestimmt  *)  individuell  sei , als 

*)  Barry  sali  sclioii  iunerlmlb  der  bcfnieliteten  Muttcrzeltc  die  la- 
dividualUfit  ia  den  Dottcrgebildoa  zur  Ersclieiaung  Mcrdea.  — 


zu  jeder  spätem  Zeit.  Die  Annahme,  dass  der  Embryo  der 
höheren  Thierc  die  Stufe  der  niederen  Thierwelt  durch- 
laufe, wäre  daher  dem  Salze  völli},-  gleidiznstellen , dass  das 
Ihierische  Individuum  seine  Individnalifät  zu  einer  bestimmten  Zeit 
ablegen  und  mit  der  eines  andern  individuellen  Wesens  vertau- 
schen könnte,  welche  Annahme  aber  eine  ganze  Existenz  als 
ein  bestimmt  Concretes  aulheben  würde. 

Fol"-en  wir  nun  der  reinen,  naturgemässen  Auffassung,  die 
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eine  vertrautere  Kennlniss  vom  Leben  der  Urzclle  vorbereitet, 
so  können  wir  die  Krankheit  nur  aus  dem  Begriffe  des  Orga- 
nismus ableiten.  Wenn  wir  aber  sehen,  dass  der  Organismus 
als  Inbegriff  sehr  vieler , . relativ  selbstständiger  und  die  Idee  des 
Ganzen  selbst  in  den  kleinsten  Raumverhältnissen  noch  frei  rea- 
lisirender  Individuen  ist,  so  muss  dieses  Gesetz  auch  auf  das 
Leben  der  Krankheit  übergehen  , indem  eine  abnorme  Lebensidee 
sich  einer  Zellenindividualität  bemächtigt,  durch  Anziehung  und 
Zcu'ninsr  derselben  nun  eine  besondere  Totalität  in  den  abtrüo- 
nig  gewordenen  Zellen  erreicht,  indem  die  daran  betheiligten 
Zellen  ihren  Selbstzweck  geltend  machen,  um  ihre  Bedeutung 
als  3IIttel  fü?  das  normale  Ganze  abzuwerfen  , dann  aber  von 
der  abnormen  Idee  besiegt  und  als  Mittel  betliätigt  werden.  — 

Wenn  nun  auch  die  Zelle  als  Bildnngskeim  jeder  Krankheit 
angesehen  werden  muss,  so  glaube  ich  doch,  dass  Sobern- 
heim,  welcher  mehr  philosophisch  für  die  sogenannte  Zellenpa- 
thologie w’irkte,  zu  weit  geht,  wenn  er  jeder  Krankheit  einen 
zu  concreten  Boden  vindlclrt.  — Die  Bedeutung  der  Krank- 
lieit  als  ideeller  Organismus , wie  Garns  erst  diesen  Begriff 
einführte,  hat  Vieles  für  sich  und  ich  möchte  für  die  Fieber 
diesen  Begriff  beibehallen , da  hier  die  materiellen  Rellexe  in  den 
Blutzellen  liegen  nnd  von  hier  aus  in  Abstufungen  durch  einen 
grossen  Thcil  des  Organismus  durchlönen,  ohne  gerade  die  Zel- 
lenvielheit abtrünnig  zu  machen.  Erst  wenn  diese  Abtrünnigkeit 
gelingt,  entsteht  die  concrete  Abspiegelung  des  Fiebers  in  Ent- 
zündungs-  und  Verbildungsphänomenen  und  die  eigentliche  Ten- 
denz der  Zellen,  Mittel  für  ein  Fremdes  zu  werden.  — Im 


Fieber  erwnclil  nur  In  gewissem  Zellen,  die  später  eine  nHliere 
Jkzeichnung  erhallen  werden,  die  Selhstsnelit , der  individuelle 
Selbstzweck;  die  gcsaininle  Lebensidee  verliert  ihr  elementares 
Älillel  in  der  JNähe  ihres  Cenlrums,  und  reagirt  dagegen  durch 
ihre  immanente,  durch’s  Nervensystem  realisirte  Kraft,  um  den 
egoistischen  Zweck  der  Zellen  wieder  zu  brechen  und  diese  Ent- 
zweiung zweier  Individualitäten  in  dieser  Form  nennen  wir 
Fieber. 

Eben  deshalb , weil  in  der  Pflanze  alle  Zellen  Selbstzweck 
sind  und  nicht  wie  im  Thiere  als  Mittel  für  ein  höheres  (ianze 
Bedeutung  haben , kann  auch  die  Pflanze  nie  gegen  den  Egois- 
mus ihrer  Zellen  reagiren  und  niemals  eine  fieberhafle  Krankheit 
haben.  — Da  aber  die  Entzündung  immer  ein  lokaler  Reflex 
des  in  den  Blutzellen  erwachten  Selbstzwecks  ist,  eines  Selbst- 
zwecks , der  in  Fortbildung  überfliessen , aber  dazu  nicht  den 
normalen  Bildungsgang  einschlagen  will,  und  nun  den  plastisch- 
entzündlichen  Weg  einschlägt,  so  kann  auch  die  Pflanze  nicht 
an  Entzündung  leiden  , wie  das  Thier  und  es  bleibt  ihr  nur  die 
reine  Verbildung,  der  concreteste  Ausdruck  einer  abnormen,  aus 
dem  Gesammtverbande  sich  lossagenden  Zellengruppe.  — 

Um  nun  zu  einer  delaillirten  Darstellung  der  Krankhellsfor- 
men, wie  sie  den  mikroskopischen  Zellen  eigenlhümlich  sind, 
überzugehen,  werde  ich  die  Grundzustände  abnormer  Zellen  nä- 
her klassißciren.  Ich  stelle  das  allgemeine  Schema  folgender- 
maassen  auf; 

A.  Allgemeine  Urkrankhelt  der  Zellen , Atrophie.  — 

B.  Krankheiten,  hervorgegangen  aus  dem  exlravagireuden 
Selbstzwecke  der  Zellen  und 

C.  Krankheiten , durch  Beherrschlwerden  der  Zellen  als  Mit- 
tel zu  fremden  Zwecken.  — 

Alle  Krankheiten  lassen  sich  demnach  auf  die  jeder  Zelle 
eingeborenen  Tendenzen:  Freiheit  und  No  t h we  n di  gk  ei  t 
reduciren,  indem  bald  das  Eine,  bald  das  Andere  aus  den  Grund- 
accorden  des  Lebens  herauslritl.  — Diese  Disharmonie  ist  in 
den  Blulzellcn ; Fieber , in  den  Körperzellen  unter  Mitwirkung 
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der  Blutzellen  5 Entzündung,  in  den  Parenchymzellen  allein: 

( Verbildung  *)•  — 

; In  den  naehlblgenden  Darstellungen  hätte  ich  sehr  leicht 

nach  den  gegebenen  Vorbegriiren  eine  systematische  Eintheilung 
i der  Krankheiten  in  den  Zellen  aulTühren  können , wenn  ich  dic- 
i ses  nicht  absichtlich  umgehen  wollte , um  das  vorläulig  ganz  nutz- 
lose Generalisiren  auch  dem  Scheine  nach  zu  vermeiden , da  viele 
meiner  Leser  noch  gar  nicht  über  das  Princip  und  die  reinen 
beweisenden  Thatsachen  einig  sind.  Ich  werde  daher  ganz  em- 
pirisch verlahren  und  vorlüuGg  für  die  junge  Lehre  noch  Mate- 
rial sammeln.  — 


Erstes  Kapitel. 

Die  Erkrank  heit  der  Urzellen. 

Sobald  die  Ernährung  eines  organisch  Lebendigen  in  einzel- 
nen Theilen  oder  überall  vermindert  ist,  so  nennt  man  diesen 
abnormen  Zustand  Atrophie.  Es  ist  in  der  normalen  Ernähr 
rung  die  Tendenz , dass  Anbildung  und  Rückbildung  in  einem 
Gleichgewichts -Verhältnisse  stehen,  wobei  es  sich  ergibt,  dass 
nach  Aufhebung  dieses  Gleichgewichtes  und  bei  Ueberwiegen  der 
Rückbildung,  des  Verbrauchens,  eine  Beeinträchtigung  des  auf 
^ das  Ernährtwerden  Illngewiesenen  eintreten  muss.  — Nun  wis^ 
1 sen  wir  ganz  bestimmt,  dass  alle  Nutrition  durch  das  Leben  der 

i Zellen  vermittelt  wird  und  durch  dessen  plastisch  - metabolische 
Kraft  zunächst  ein  Ernährtwerden  der  eigenthümlich  individuali- 


•)  Die  Nervenzellen  scheinen  von  iter  Idee  des  Ganzen  so  heherrsclit 
zu  werden,  dass  sie  zur  At»trünnigkeit  durch  Kranklieit  nicht  ge- 
bracht werden  können  und  ihre  abnormen  Functionen  nur  insorern 
abnorm  erscheinen  , als  sie  zwisclien  zwei  feindlichen  Gegensätzeii 
(Individuen)  zu  rapportireu  haben  und  die  IMiänomene  dadurch 
verwirrt  werden  müssen.  — Es  stimmt  mit  dieser  „Lebenstreue‘‘ 
der  Nervenzellen  meine  Erfahrung  überein,  dass  Nerven  nie  an 
Verbildung  leiden  und  diese  immer  nur  den  Umhüllungsgcbildcn 
allein  zukommt,  während  die  Nerven  selbst  nur  an  Atrophie  und 
H^’pertropliie  leiden  können.  — 
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sirtcn  Zelle  der  elenienlare  Zweck  ist.  — Zu  diesem  Niilrl- 
tionsprocesse  geliörcn  aber  nun  folgende  liedingnngen : 

1)  Vorhandensein  einer  Nalirungsfliissigkeil.  — 

2)  Cliemiscli- physikalische  Thäligkeitcn  der  Zellenrnetnbran, 
wodurch  die  Nahningsniissigkcit  endosmoliseh  aurgenommen,  zum 
-Zelleninhaltc  gemacht  und  gicichzeilig  assimilirl  wird. 

3)  Plastische  Thäligkcit  der  Zelle,  aus  dem  gewonnenen 
Cytohlaslenia  sich  seihst  weiter  zu  entwickeln.  — 

Diese  drei  Bedingungen  müssen  allezeit  in  Summa  erfüllt 
werden,  wenn  die  Zellen  ernährt  werden  sollen.  — Da  wir 
diese  aber  genau  kennen  gelernt  haben , so  vermögen  wir  auch 
die  Ursachen  der  Atrophie  in  den  drei,  jenen  Bedingungen  ent- 
sprechenden Momenten  der  Nichterfüllung  derselben  aufzuriudcn. 
Diese  haben  wir  hier  näher  zu  untersuchen.  — 

1 j Mangel  der  N a h r u u g s f 1 ü s s i g k e i t . — Dieser 
Mangel  ist  oft  durch  normale  , der  Lebensidee  analoge  Entzie- 
hung veranlasst.  — In  den  Pflanzeu  sehen  wir  dieses  periodisch 
einfreien  nach  Erfüllung  gewisser  Functionen,  deren  aus  Zellen 
gebildete  Organe  nun  welken , weil  ihnen  die  Nahrung  entzogen 
wird.  In  den  Thieren  sehen  wir  dieselbe  Entziehung  in  den 
sogenannten  Obliterationen,  wo  ganze  Gebilde  gewissermaassen 
verhungern,  z.  B.  die  Thymusdrüse,  die  Nebennieren  , der  Ute- 
rus nach  vollbrachter  Schwangerschaft , die  Mamma  nach  der  Pe- 
riode des  Säugens  u.  s.  w.  Oft  bietet  auch  die  zur  Eimährung 
zugeführle  Flüssigkei-t  diejenigen  Stolfe  nicht  dar,  welche  die 
metabolische  Kraft  der  Zellenwand  anregen  müssen,  oder  das 
Fluidum  enthält  Substanzen,  welche  den  physikalischen  Bedin- 
gungen der  Endosmose  entgegenwirken.  In  den  Pflanzen  ist  oft 
dem  Wasser  die  Kohlensäure  entzogen , es  fehlen  die  jeder 
Pflanze  nach  ihrem  Standorte  ihr  zukommeuden , von  Liebig 
angezcigten  Grundbasen , wenn  die  Pflanze  versetzt  wird , iin 
Thiere  fehlt  oft  der  Faserstoff  des  Blutes,  oder  der  Cruor,  als 
Zeichen  eines  gesunkenen  Lebens  der  Blulzcllen  und  alle  diese 
Ursachen  bieten  der  Gesammlzahl  der  Zellen  nicht  die  3IillcI 
zur  Ernährung  dar. 

2)  Mangel  der  metabolischen  Thäligkeit  der 
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Zellen  membran.  — Dieser  Mangel  kann’ einmal  in  der  dar- 
gebülencn  Nalirungsnüssigkeit , dann  aber  auch  in  der  Zelle  selbst 
begründet  sein.  Ist  die  Flüssigkeit  nicht  genügend,  so  wird  sie 
die  Zelleulhäligkeit  nicht  anregen  oder  ihrer  Natur  nach  der 
nolhwendigen  Endosniose  widerstreben.  — In  der  Pflanze  kann 
z.  13.  das  atmosphärische  Wasser  nicht  genügen  oder  wo  es  ge- 
boten ist,  fehlt  in  der  Zelle  die  Bedingung  zur  nöthigen  Was- 
serzersetzung, wobei  die  Kohlensäure  lixirt  und  Sauerstoff  frei 
wird.  Diese  Bedingung  wird  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes 
geboten  und  wo  diese  fehlt,  wie  z.  B.  bei  Pflanzen,  welche 
plötzlich  in  dunkele  Zimmer  zur  Ueberwinterung  gebracht  wer- 
den und  nicht  durch  künstliche  Zuführung  von  Wasserstoffgas 
eine  Ersetzung  erhalten,  da  leiden  die  Zellen,  welche  am  Mei- 
sten von  der  Ernähruugsquelle  entfernt  leben , wie  die  Blätter 
u.  s.  w. , an  Atrophie  und  sie  fallen  todt  und  verschrumpft  ab.  — 
Es  kann  aber  auch  die  Zellenmembran  die  richtigen , ihr  zukoin- 
menden  Stoffe  aufnehmen , aber  sie  nicht  assimiliren , well  durch 
Tendenz  des  kleinen  Zellenorganismus  unter  chemischen  Ein  Güs- 
sen eine  Secrction  eingeleitet  wird , welche  der  Plaslicilät  ent- 
gegenstrebt und  wobei , wie  ich  früher  beschrieben  habe , die 
Zelle  leicht  abstirbt  und  oblilerirt.  — Im  Thiere  wiederholt  sich 
dasselbe  Verhältniss  und  es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  diejenigen 
Urzellen  am  Leichtesten  au  Atrophie  leiden , welche  Secrete 
liefern,  daher  in  den  drüsigen  Gebilden.  — Ich  habe  in  neue- 
ster Zeit  mehrfach  atrophische  Gewebe  mikroskopisch  untersucht, 
sowohl  bei  Pflanzen  als  Thieren  und  gefunden , dass  in  beiden 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  Statt  findet,  dass  man  sie  bald  als 
3Iarkzellen , bald  als  Kork-  oder  verholzte  Zellen  bezeichnen 
darf.  Immer  hat  die  Zellenmembran  ihre  Normalform  verloren, 
meist  undurchsichtig  verräth  sie  innere  Ablagerungen , Faltun- 
gen und  Verlust  der  lebendigen  Spannkraft,  bei  einer  ungewöhn- 
lichen , oft  auch  nur  relativen  Vergrösserung  der  Cytoblasten.  — 
In  den  Thieren  scheint  auf  die  Atrophie  der  Zellen  noch  beson- 
ders der  Nerve  nein  flu  SS  von  Wichtigkeit  zu  sein,  indem 
gehemmter  Nerveneinnuss  Atrophie  erzeugt.  Hier  glaube  ich  auf 
folgende  Umstände  hiuweisen  zu  müssen:  Die  Pflanzenzclle  wird 
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atrophisch  , wenn  sic  durcli  das  Lieht  nicht  zur  Wasserzcrselziing 
angeregt  wird;  die  Thierzelle  bedarf  des  Uchtes  nicht,  sie  hat 
aber  ausser  einem  gewissen  Teniperaturgrade  die  Einwirkung  der- 
Nervenkraft  nölhig;  die  Analogie  zwischen  Licht  und  Nerven- 
kral't  ist  schon  vieHallig  hervorgehoben , wir  sehen  viele' 
Acte,  welche  das  Licht  bewirkt,  i in  T h i c r e allein, 
durch  den  1 n n e r v a l i o n s s l r a h 1 erreicht  — sollte 
nun  nicht  die  Nervenkraft,  die  dem  Galvanismus« 
und  somit  dem  Lichte  so  nahe  verwandt  ist,  in  der 
T h i e r z e 1 1 e dieselben  metabolischen  B e w'  e g u n g e n ? 
an  re  gen,  die  das  Licht  in  der  Pflanzen  zelle  her- 
vorruft? — Eiilziehen  wir  einer  Zellengrupjie  die  Nerven- 
einwirkung, so  dauert  ihre  chemisch  - physikalische  Thätigkeil'. 
noch  eine  Zeit  lang  fort,  sislirt  aber  dann  und  die  Zelle  ver- 
trocknet oder  es  bildet  sich  eine  Anhäufung  plastischer , aber  un- 
verbrauchter Flüssigkeiten  in  den  Intercellularräumen  und  die  Zel-- 
len  selbst  gehen  in  feuchte  Zcrsetzungsprocesse  über.  — 

Ich  habe  erklärt,  dass  die  assimilircnde  Tendenz  der  Zelle- 
durch  Neigung  zur  Verw'endung  des  Assimilationsslofles  zum  Se— 
cret  beschränkt  w-erde  und  endlich  die  Zelle  zum  Tode  führeni 
könne,  — In  den  Pflanzen  ist  dieses  früher  von  mir  dargethan 
und  so  auch  w'urde  die  Zelle,  mit  thierlschem  Fett  gefüllt,  als« 
ein  zum  Zellentode  führendes  Secretionsorgan  von  mir  bezelch-- 
net.  In  der  Atrophie  sehen  wir  wieder  ein  sprechendes  Beispiel 
für  diese  Erfahrungssache.  Wir  sehen  nämlich  in  vielen  atro-- 
phischen  Organen  zuerst  eine  ungewöhnliche  Fettablagerung  be- 
ginnen und  auch  später  noch  die  atrophischen  Organe  umhüllen. 
Es  ist  dieses  nicht  allein  überschüssiges  Fett  des  nicht  verbrauch- 
ten und  zurückgesfossenen  Nährstolfes,  sondern  es  ist  secernir- 
tes  Fett,  von  der  metabolischen  Kraft  der  Zellenmembran  gebil-- 
det,  denn  Ascherson’s  Haptogenmembran , durch  die  man  die 
Entstehung  von  Fett  zel  len  erklären  möchte,  hat  keine  leben- 
dige Bedeutung  für  Zellenmetamorphose,  so  wenig  wie  die  Ei- 
wcissschicht  um  Quecksiibcrkügclchen , und  man  kann  sich  leicht 
oculis  überzeugen,  dass  altere  Gewebszellen  anfangs  mit  lelt- 
secretion  den  späteren,  atrophischen  Zustand  einleilen. 
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3)  Mangel  der  plastischen  Thätigkeit  der  Zelle 
I hängt  mit  dem  Mangel  der  metabolischen  Kraft  eng  zusammen 
^ und  wurde  auch  mit  ihr  bereits  besproclien.  — Hierdurch  wer- 

Iden  in  den  Zellen  die  abnormen  Secrete  möglich  gemacht,  da 
das  in  die  Zelle  Aufgeuommene  nicht  mittelst  Inlussusceplion  an-  ' 
|| gebildet,  sondern  unter  Einfluss  chemischer  Potenzen  als  ein 
^ neues  Product  abgelagert  wird.  — Es  wird  also  das  Waclislhum 
ijder  Zelle  gehindert,  indem  gleichartige  Stoffe  ihre  Anziehungs- 
jikraft  verlieren  oder  durch  äussere  mechanische  Ursachen,  wie 
ijüruck  11.  s.  w. , die  Möglichkeit  der  liaumvergrösserung  aufge- 
I hoben  ist.  — 

I Die  drei  genannten  Mängel  stellen  sich  also  in  äusseren 
S Ursachen  (Mangel  des  Nährstoffes)  und  inneren  Ursachen  (Feh^ 
der  der  metabolisch -plastischen  Kraft  der  Zelle)  dar.  — Da  wir 
ij wissen,  dass  alle  nicht  als  reine  Zellen  stehenbleibende  Gebilde, 
ijwie  Köhren-  und  Faserformen,  dennoch  aus  Zellenmembranen 

'i 

Iherv'orgehen , so  müssen  diese  auch , da  sie  sich  wieder  in  sich 
als  Elemenlarform  abschliessen , die  metabolisch  - plastische  Ten.- 
denz  beibehalten  und  was  daher  von  der  isolirlen  Zelle  gilt,  hat 
jiaueh  Anwendung  auf  die  forlgebildele , formell  melamorphosirte 
Ü Zelle.  — Ist  nun  der  Nährstoff  gegeben  und  findet  er  in  die 
|)  Zelleumembran  keinen  Eingang,  so  wird  er  wieder  in  die  allge- 
ji  meine  Saftmasse  bei  Thieren  zurück  geführt  und  wird  nun  oft 
I Veranlassung  zu  Uebernährung  anderer,  normaler  Zellen,  was 
wir  ebenfitlls  oft  beobachten.  — Ist  eine  Zelle  ohnehin  schwach 
ernährt,  weil  sie  von  Natur  Secrete,  z.  B.  Pigmente,  führt,  so 
I*  verliert  sie  auch  die  Kraft  zur  Pigmenlbildung  und  hierin  liegt 

tdas  Erblassen  atrophischer  Organe  begründet.  — Aus  den  ein- 
fachen Grundsätzen , welche  ich  hier  aufgestellt  habe , lässt  sich 
l.für  jede  hierher  gehörende  Erfahrung  die  ungezwungene  Efklä- 
I rung  ziehen , was  ich  dem  Leser  bei  seinen  eigenen  Erfahrungeii 
H überlassen  darf. 

Zweites  Kapitel. 

Extravagirender  Selbstzweck  der  Urzellen. 

Wir  haben  hier  diejenigen,  der  Lebensidee  abtrünnig  ge- 

22  • 
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wordenen  Zellen  im  Sinne,  welche  durch  Egoismus,  durch  Ueher 
hehung  des  Selbstzweckes  ans  der  Harmonie  des  Einzelnen  zuiir 
(«anzen  getreten  sind.  — Die  Zellen  leben  gewissermaassen  aui: 
ihre  eigene  Hand  fort,  fallen  aus  dem  organischen  Verbände, 
fixiren  sich  gewissermaassen  millen  im  harmonisch  bewegten 
Flusse  des  Lebens  und  stören  dadurch  die  organische  Logik  de  ! 
Gliedbaues.  — 

Der  ganz  allgemeine  Ausdruck  dieser  Steigerung  des  Selbst 
Zweckes  ist  in  der  Hypertrophie  gegeben,  wo  die  rein  ma«' 
terielle  Olfenbarung  des  Egoismus  durch  Erhöhung  des  Selbst 
erhaltungtriebes , durch  Uebernährung  und  übermässige  Einver 
leibung  des  Nährstoffes  realisirt  erscheint.  — Hier  gehen  di  ( 
Zellen  allerdings  in  die  allgemeine  Lebensidee  in  so  weit  mi' 
ein,  als  es  ihre  vorw^altende  Assimiialionsrichtung  und  Nährsuch; 
erlaubt,  deswegen  ist  an  ihnen  weiter  nichts  Abnormes,  als  ihn 
starke  metabolisch -plastische  Kraft  und  sie  stören  das  Leben  de*; 
Ganzen  nur  entweder  dadurch , dass  sie  unbeholfen  im  Lebens< 
flusse  sich  bethätigen , oder  dass  sie  durch  ihre  V ergrösserunr! 
die  Grenzen  des  ihnen  zugemessenen  Raumes  überschreilen  unn 
dadurch  der  Umgebung  und  sich  sell)st  mechanisch  lästig  werden. — 
Die  Ursachen  und  Momente  der  Hypertrophie  gehen  aus  de>‘i 
Physiologie  der  Zelle  selbst  hervor  und  bedürfen  hier  keiner  spe-- 
ciellen  Ausführung.  — Die  Hypertrophie  ist  den  Pflanzen  uii'^ 
Thieren  eigen , es  ist  hierzu  keine  andere  Beziehung , als  di  ‘ 
der  Zelle  auf  sich  nölhig  und  deshalb  auch  in  der  Pllanzeuzelliil 
nolhwendig  ausführbar  *).  — 

’)  Unger  sagt  in  seinem  Sendschreiben  an  Schönlein:  „„Kranke 
heitsorganismus  und  abnorme  Zellenbildung  kommen  zwar  darin 
überein,  dass  sowohl  in  einem  wie  im  andern  Falle  neue  Eleinen. 
tartheile  sich  zu  den  alten  hinzubilden  und  dadurch  die  organi 
sehe  Substanz  vermehren;  sic  unterscheiden  sich  aber  dadiirclü 
von  einander,  dass  bei  Bildung  der  Elcnientartheile  des  Krank-. - 
heitsorganismus  dieselben  einen  fremdartigen  Typus  annehmer^ 
während  bei  der  Zelleuw  ucheruug  der  Typus  von  dem  normalei  i 
gar  nicht  oder  doch  nicht  wesentlich  abwcicht.  Die  Zellwucbe 
rung  ist  nur  eine  Ernährung,  die  über  die  Grenze  des  individuel 
len  Charakters  schreitet,  die  Bildung  des  Krankheitsorganismu  ! 
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Je  weiter  das  Isoliilc  Zellenleben  ini  normalen  Zustande  sich 
forlenlwickelt,  je  höher  es  dadurch  gestei-erl  wird,  dass  es  sich 
der  iibergreifendeu  Lebensidee  ansehmiegt  und  somit  Factor  für 
ein  Höheres  wird,  um  so  mehr  ideell  ist  auch  das  Leben 
der  Zelle  geworden.  Im  pathologischen  Zustande  wirdeine 
solche  Zellenformation  auch  nicht  im  rein  aMateriellen  sich  be- 
währen, sondern  die  höheren  Beziehungen  auch  ideell  kränken 
müssen,  wenn  der  Zellenegoismus  abnorm  erweckt  worden  ist 
und  in  der  That  sehen  wir  dieses  auch  in  der  Erscheinung  des 
Fiebers.  Nur  Menschen,  Säugelhiere  und  Vögel  können  am 
Fieber  erkranken  und  es  deutet  schon  darauf  hin,  dass  nur  ein 
höherer,  aus  der  Vielheit  relativer  Mikro- Individualitäten  hervor- 
gegangener und  sich  darin  allaugenblicklich  spiegelnder  Organis- 
mus für  die  ideellere  Krankheit  fähig  sei.  — 

Der  Selbstzweck  der  Zellen  olfenbarl  sich  je  nach  der  Be- 
deutung des  Lebens , für  welches  sie  sich  relativ  verhallen  muss- 
ten, also  je  nach  ihrer  Würde  als  Factoren,  in  drei 
Abstufungen,  nämlich  als  Fieber,  Entzündung  und  Ver- 
bildung. — Das  Fieber  ist,  wie  uns  die  Erfahrung  gelehrt 
hat,  nur  bis  zu  den  Vögeln  abwärts  möglich,  während  die  Phä- 
nomene der  Entzündung  bei  allen  Geschöpfen  Vorkommen,  die 
ein  als  B l u t System  entwickeltes  Gefässleben  haben.  — Die 
Verbildung  dagegen  sehen  wir  bei  allen  Pflanzen , den  Oozoen 
bis  hinauf  zu  den  unter  den  Fischen  stehenden  Thiereii  und  auch 
in  der  ersten  Eutwickelungszeit  höherer  Geschöpfe.  — 

Diese  Erfahrung  bedarf  einer  näheren  Lnlersuchung. 

1)  Verbildung.  — Verbildung  linden  wir  bei  den 
Pflanzen,  bei  den  unteren  Thieren,  welche  kein  höher  gestei- 
gertes, durch  Wärme  sich  kundgebendes  Blutsystem  haben,  — 
wir  linden  Verbildung  im  Ei  und  dessen  nächster  Fortbildung 
bei  höheren  Geschöpfen.  — Ueberall,  wo  also  Verbildung  vor- 
komml,  finden  wir  ein  Leben  der  Zellen,  welches  entweder 
ganz  selbstständig  oder  doch  ziemlich  selbstisch  auflrilt,  wie  in 


ist  mehr  — hier  geht  die  productive  Kraft  über  die  Grenze  des 
Artcharakters  und  stellt  gleichsam  einen  neuen  Fixpunkt  dar,  um 
den  sich  die  heterogenen  Elemente  sammeln,““  — 


den  Pflanzen,  in  den  niederen  Tliieren , ini  Eiorganismns.  Hier- 
rulil  die  Lebensidee  nur  leise  über  allen  Zellen  und  diese  kön- 
nen bei  der  geringsten  äusseren  Veranlassung  bald  ihr  eigenes > 
Leben  fortselzen,  besondere  plastische  Acte  eingehen , die  sich 
nur  auf  ihr  eigenes  Leben  beziehen,  da  sie  sich  wegen  der  lo- 
ckeren Beziehung  sehr  leicht  von  der  Gesammlidee , der  sie  ei- 
gentlich dienen  sollten,  lossagen  können.  — Darum  hat  diese 
Verbildung  der  Pflanzen  und  Prolorganismen  kein  bestimmtes  Ziel, 
keine  organische  Verknüpfung  mit  gewissen  immanenten  Perio- 
den, die  Verbildung  geht  so  lange  fort,  als  der  Selbstzweck  der 
Zellen  seine  chemisch -physikalischen  Bedingungen  findet,  welche 
ihre  metabolisch -plastische  Tendenz  woranssetzen  muss.  Hier 
ist  eigentlich  keine  Entzweiung  zwischen  Lebensidee  und  Zellen- 
Individuation  von  Dauer,  denn  die  Lebensidee  realisirt  sich  ini 
andern  Zellen  und  die  Verbildimgszellen  reagiren  nicht  direct* 
auf  die  Lebensidee.  Anders  v'erhält  sich  dieses  im  folgenden. 
Pb  änoinen. 

2)  Entzündung.  Diese  kommt  vor  bei  allen  Geschöpfen,, 
welche  eine  Steigerung  ihrer  Individualität  durch  ein  höher  ent- 
wickeltes Blutsystem  verrathen.  — So  im  Fötalleben  des  31en- 
schen , in  der  Jugend  des  Menschen,  in  den  sämmtlichen  Thie- 
ren  bis  zu  Amphibien  und  Fischen  abwdirts.  — In  diesen  Or- 
ganismen haben  die  Urzellen  eine  weit  innigere  Bedeutung  zum 
Ganzen  und  die  Lebensidee  übergreift  sie  sämmtlich  damit , dass 
sie  ihnen  die  NahrungsstofTe  aus  einer  gemeinsamen,  inneren 
Quelle  zufliessen  lässt  und  in  derselben  durch  eigenthümliches  • 
Einwirken  einer  nervösen  Kraft  die  Vermittlungen  erw^eckt,  wel- 
che das  Leben  aller  Zellen  voraussetzen  muss.  — In  der  Ent- 
zündung entzweien  sich  gewisse  Zellen  mit  der  gemeinsamen 
Quelle,  aus  welcher  sie  schöpfen,  man  sieht  es  mikroskopisch,, 
wie  sie  als  plötzlich  ungleiche  Pole  die  vorüberricsclnde  Quelle 
durch  Altraction  festhalten  und  sich  durch  Stock  uns:  der 
Cireulation  von  der  Quelle  lossagen , die  nun  passiv  fixirt  wdrd 
und  hier  durch  chemische  V eränderungen , welche  aus  der  Ln- 
thätigkeit  der  Blutzelleu  resultireu,  einen  neuen  Nährstoff  erlan- 
gen, der  gewöhnlich  Exsudat  genauut  wird.  Da  dieses,  aus 


den  Elcmfüleii  des  I31uli)lasuia  beslehende  Exsudat  aber  die  Ein- 
I Wirkung  abtrünniger  Zellen  erfährt,  so  wird  es  auch  nicht  zu 

I normaler  Bildung  inclinlreii,  sondern  abnorme  Zellen  erzeugen, 
die  für  das  Gesammllebcn  zwecklos,  also  nur  mit  Selbst- 
zweck erscheinen  und  als  Körnerzellen,  Eiterzelleu  u.  s.  w. 
bekannt  sind  und  häufig  in  Verbildungen  übergehen. 

3)  Fieber.  Hier  haben  wir  ein  egoistisches  Moment  des 
gesammlen  Lebens  der  Blutzelleu  zu  erkenueu.  Während  m 
der  Enlzünduug  eine  Entzweiung  zwischen  Körperzellen  und 
Blutzellen  an  einem  gewissen,  peripherischen  Orte  Statt  findet, 
ist  iin  Fieber  die  gesammte  Masse  der  Blulzellen  aus  der  Har- 
monie des  Gesammllebeus  getreten  und  es  geht  daraus  hervor, 
dass  die  früher  aufgeführten  Lebcnsfunclionen  der  Blutzelleu  eine 
auf  das  Ganze  zurückwirkende  Modilicalion  erleiden  müssen,  die 
namentlich  auch  die  ideale  Seile  des  Lebens,  die  im  Nervensy- 
steme zur  Erscheinung  kommt,  zu  Heaclionen  animiren  muss.  — 
>'on  der  Art  und  AVeise,  wie  dieser  Selbstzweck  aller  Blulzel- 
len sich  in  gewissen  Regionen  des  Organismus  concret  abspiegelt 
und  von  der  Art  und  Weise,  wie  das  der  Lebensidee  nur  sehr 
schwer  untreu  werdende  System  der  Nerven  gegen  die  Empö- 
rung der  Blutzöllen  reagirl,  hängen  die  verschiedenen  Formen 

ider  Fieber  ab,  deren  inikroskopische  Lnlerschiedlichkeit  wir 
freilich  noch  nicht  genau  aufgefunden,  wofür  wir  aber  dennoch 
t empirische  Fingerzeige  erhalten  haben.  — 

Ich  fühle,  dass  ich  mich  in  der  vorstehenden  Einlheiluug 
I allegorisch  ansgedrückt  habe,  glaubte  aber  dadurch  an  allgemci- 
f iier  Anschaulichkeit  zu  gewinnen.  Ehe  ich  daher  zu  der  ernpi- 
I rischen  Darstellung  weiter  schreite,  dürfte  ich  noch  auf  gloichall- 
I gemeine  Weise  die  dem  Selbstzwecke  entgegeugeselzle , kranke 
Richtung  der  Zellen  skizziren. 


Drittes  Kapitel. 

I B e li e r r « c h l w c r d c n der  Zellen  als  Mittel  fremder  Zweck«. 


i Unter  diese  Rubrik  gehören  diejenigen  Zustände,  wo  ge- 

r wisse  Zellen  durch  ihre  ganze  Lebensweise  zu  erkennen  geben, 
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ihss  sie  einer  ganz  besonderen  Tendenz  dienen  und  diese  zu, 
reailsircn  beslimmt  werden.  — Wenn  Zellen  durch  erliölilen 
Selbslzweek  den  Gesnmmlorganismus  kränken  (krank  machen), 
so  ist  dieser  Selbstzweck  doch  immer  ein  solcher,  welcher  sich 
in  den  Urfunclionen  jeder  Zelle  bewegt,  also  immer  noch  der 
Lebensidee  an  sich  entspricht,  und  nur  durch  Aufhebung  ei- 
nes gew  issen  su  bordi  nirten  3Iaasses  der  FuneUon 
abnorm  wird.  Es  gibt  aber  auch  pathologische  Zellen,  welche 
die  ursprüngliche,  die  Urfunction  der  Zellen  ganz  verlassen  und 
in  eine  so  niedere  Stellung  zu  einer  fremden  Potenz  treten,  dass> 
sie  nur  die  Fortpflanzungsfunction  in  der  Form  des  Normalen 
beibehalten , im  Uebrigen  aber  durch  ihre  Assimilation  und  Se- 
cretion  auf  ihre  Umgebung  und  endlich  auf  die  ganze  Organisa- 
tion schädlich  wirken.  — Man  bezeichnet  diese  Zellen  im  All- 
gemeinen als  bösartige  Wucherungen,  als  contagiöse  Zellen  und 
Parasiten.  — 

Man  hat  diese  Zellen  näher  zu  klassificiren.  — Einmal 
sind  es  solche,  welche  gewn’ssermaassen  w'ie  mikroskopische  Pflan-- 
zen  sich  in  ihrer  eigenthümlichen  W^eise  fortzeugen , immer' 
ihres  Gleichen  hervorbringen  und  durch  ihre  Mulliplication  end- 
lich dem  Leben  gefährlich  w^erden,  indem  sie  theils  die  normalem 
Gebilde  belästigen,  dem  Organismus  den  nöthigen  Nährstoff  ent-- 
ziehen  und  durch  ihre  eigenen  Secrete  und  Excremente  giftig: 
auf  das  Gesaramtlcben  wirken.  — Hierher  rechne  ich  z.  ]i.  die* 
Carcinomzelle , die  Tuberkelzelle,  die  Melanosezelle  n.  s.  w.  — 

Zw'eitens  aber  sind  es  Zellen , welche  durch  den  Zeu'^unjis- 
Stoff  mikroskopischer  Pflanzen  und  Thiere  inficirt  werden  und 
nun  ihr  selbstständiges  Leben  zur  Förderung  jener  individuali- 
sirten  Schmarotzer  bethätigen  , ihnen  den  Nährstoff  durch 
Exeretion  bereiten  und  so  den  Boden  für  parasitische  In- 
dividuen vorbcreiteii.  — Dass  die  Körperzellen  auf  diese  Weise 
der  Entwickelung  von  Sporen  und  Thiereiern  entgegen  kom- 
men müssen,  kann  man  daraus  erkennen,  dass  die  Parasiten- 
keime bei  sehr  lebenskräftigen  Organismen  gar  nicht  haften,  dass 
sie  latent  zwischen  den  Körperzellen  liegen  bleiben,  abgestos- 
sen  werden  oder  durch  ihre  Gegenwart  allmählig  die  Zellen  um- 
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stimmen  und  so  die  Mitwirkung  derselben  abwarten , dass  ferner 
die  Parasiten  am  Leichtesten  haften  und  am  Schnellsten  um  sich 
"reifen , wenn  das  Leben  des  Organismus  geschwächt  ist  und 
die  Zellen  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Ganze  herabgeslimmt  sind. 

Ich  beschliesse  hiermit  diesen  Versuch  der  allgemeinen  Ein- 
ihcilnng  kranker  Zellen ; der  Leser,  welcher  solche,  in  inluiliver 
Form  vorgetragene  Definitionen  nicht  hasst,  möge  dadurch  selbst 
angeregt  werden , die  allgemeinen  Gesichtspunkte  klarer  zu  ma- 
chen oder  durch  Erfahrungen  zu  verbessern.  — Ich  beabsich- 
tigte in  diesem  und  dem  vorhergehenden  Kapitel  nur,  die  Ab- 
stractionen  meiner  Empirie  flüchtig  zu  enUverfen  und 
gerade  in  dieser  skizzenhaften  Form  w^ollte  ich  andeuten,  dass 
auf  solcher  Abstraclion  nicht  meine  ganze  Beweisführung  be- 
ruht. — Diese  w’erde  ich,  unabhängig  von  diesem  allge- 
meinen Schematismus,  in  den  folgenden  Kapiteln  bringen  und 
dem  Leser  bleibe  es  überlassen , zu  beurtheilen , ob  die  empiri- 
schen Details  meinen  Abstractionen  objectiv  das  Wort  reden.  — 

Viertes  Kapitel. 

Empirische  Untersuchung  pathologischer  Zellen. 

Mit  Hülfe  des  Mikroskopes  sind  uns  viele  abnorme  Zellen 
zugänglich  geworden , welche  mit  länger  bekannten , pathologi- 
schen Gesarnmlerscheinnngen  des  Körpers  nicht  nur  Zusammen- 
hängen , sondern  die  als  Elemente  der  Gesammterscheinung  sich 
auch  deutlich  charakterisirt  haben.  Es  ist  uns  namentlich  nur  die 
morphologische  Seite  der  pathologischen  Zellen  zugänglich 
und  wir  müssen  von  dieser  auf  die  chemischen  Abweichun- 
gen und  die  dynamischen  Veränderungen  schliessen.  Da  das 
nähere  Studium  der  Urzclle  aber  darüber  aufgeklärt  hat,  dass 
sich  die  genannten  Abweichungen  nicht  ausschliessen , sondern 
immer  bedingen  oder  gleichzeitig  erregt  w'erden , so  dürfen  w ir 
auch  aus  der  uns  zugänglichsten,  d.  i.  der  morphologischen 
\eränderung  auf  die  andern  schliessen,  wenn  dieselben  auch  nicht 
immer  wahrgenommen  werden  können.  — 

Zur  leichteren  Uebersiclit  derselben  fasse  ich  sie  unter  fol- 
gende Rubriken : 
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1)  TJ  r z e 1 1 e n auf  s t c h e ii  c b 1 i e b c ii  e r , e r s I,  e r Form 
bei  der  normalen  Tendenz  der  Fortbildung; 

2)  abnorme  Zellen  in  Flüssigkeiten  s u s p e n d i r l ; 

3)  abnorme  Zellen  in  festen  Geweben;  und  zwar: 

a)  palbologiscbe,  relativ  individuelle  Zellen 
und 

b)  parasitisebe,  individuelle  Zellen;  endlicb 

4)  abnorme  Zellen  mit  p a t b o l o g i s c b c n J\1  e t a m o r- 
pliosen.  — 

Diese  einzelnen  Rubriken  werden  uns  bei  besonderer  Cntcr- 
suebung  alle  Formen  der  bisher  bekannt  gewordenen  abnormen 
Zellen  näher  vorfiihren.  Vieles,  was  unter  diese  Rubriken  ge- 
zählt werden  muss,  habe  ich  in  meinen  ,,Untersucbimgen  und 
Erfahrungen“  und  in  den  ,, Neuesten  physiologischen  Abhandlun- 
gen“ iheils  resumirt,  tbeils  nach  eigenen  Beobachtungen  näher 
beschrieben  und  an  den  Stellen , wo  ich  mich  hierauf  beziehen 
darf,  werde  ich  zur  Vermeidung  eigener  Wiederholung  hier 
hinweisend  darstelleii  müssen. 

1.  Urzelleii  auf  stehengebliebener,  erster  F^orm 

bei  der  normalen  Tendenz  der  Fortbildung.  — 

In  den  Pflanzen  können  wir  im  eigentlichen  Sinne  von 
solchem  Stehenbleiben  der  Zellen  nicht  reden , da  dieselben  kei- 
ner grossen  Fortbildung  fähig  sind.  Insofern  aber  gewisse  Leber- 
gangsformen, die  nicht  von  einer  Zelle,  sondern  immer  von  zwei 
neben  einander  liegenden  Zellen  herrühren,  gefunden  werden, 
können  wir  auch,  w'enn  auch  nicht  im  Sinne  der  thierischen  Zelle, 
von  einer  Fortbildung  reden.  — Wenn  ich  nun  in  einer  Pllanze 
finde,  dass  die  sogenannten  Blaltnerven  einzelner,  ausnahms- 
weiser Blätter  keine  Bastbündel,  also  nicht  faserartig  langge- 
streckte, das  Lumen  oft  verlierende  Zellen  führt,  sondern  dass 
die  Zellen  hier  als  w^enig  modificirte  Parenchymzellen  gelagert 
liegen , so  darf  ich  ein  Stehenbleiben  der  Zelle  auf  einer  Stufe, 
die  sie  normal  überschreiten  soll,  annehmen.  Dieses  parenchy- 
matöse Stehcnbleihen  habe  ich  einigemal  an  einzelnen  Stellen  der 
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Pdimzen  beobaciitet  und  es  wäre  dieses  gewissermaasscQ  eine 
teralologiscbe  Erscheinung  zu  nennen.  — 

In  den  T h i e r e n findet  sich  das  Stehcnbleiben  der  Zellen 
in  ihrer  ersten  Form  in  abnormer  Weise  schon  deullicher,  weil 
jede  Zelle , wo  sie  einmal  fortgebildet  wird , die  Formverschie- 
denheit stärker  ausdriiekt.  — Hier  ist  zuerst  das  von  Joh. 
Müller  näher  erkannte  Enchondrom  zu  nennen,  wo  in  der 
That  eine  abnorme  Bildung  durch  Slehenbleiben  auf  dem  Grade 
isolirter  Zellenbildung  repräsenlirt  wird.  Ich  kann  diese  patholo- 
gisdie  Knorpelbildung  wohl  am  Besten  durch  Müller’s  eigene 
A\'orle  bezeichnen,  indem  er  sagt:  ,,Der  Unterschied  der  patho- 
logischen Knorpelbildiing  (Enchondrome)  von  der  gesunden  be- 
steht hauptsächlich  in  dem  Fortbestehen  der  embryonischen  Zel- 
lenbiidung.  Bei  vielen-  andern  Geschwülsten  hat  man  Gelegen- 
heit, dieselbe  Bemerkung  zu  machen.  — Nicht  die  Form  der 
Elementartheile  zeichnet  die  krankhafte  Bildung  aus.  Das  Feh- 
lerhafte liegt  iheils  in  der  Formation  der  gewöhnlichen,  primi- 
tiven Bildungen , wo  sie  nicht  nöthig  sind  und  nicht  zum  Zw'ecke 
gehören , Iheils  in  der  unvollkommenen  Entwickelung  dieser  Ge- 
webe, die  oft  nur  bis  zu  einer  Stufe  fortschreitet, 
welche  im  gesunden  Leben  vorübergehend  ist.  Dies 
ist  der  Modus  der  krankhaften  Vegetation.  Bei  der  gesunden, 
primitiven  Knorpelbildung  wird  das  Monadeiileben  der  Zellen  von 
dem  Lebensprineip  des  ganzen  Individuums  beherrscht,  es  erreicht 
seine  Grenze,  die  Zellen  verdicken  sich  und  es  entsteht  eine 
intersliliare , undeutlich  faserige  Masse  zwischen  den  Höhlen  der 
Keimzellen.  Im  Enchondrom  hingegen  scheint  das  gesunkene  Le- 
ben des  Theils,  in  welchem  es  sich  entwickelt,  meist  eine  sol- 
che Grenze  nicht  melir  zu  lassen,  daher  es  langsam  forlschreitet 
zu  immer  grösserer  Masse.  Die  Zellenwände  verdicken  sich  in 
der  Hegel  nicht.  — Alles  bleibt  bei  der  embrvonischen  Bilduiiir 
des  Knorpels  stehen  und  das  embryonische  Bilden  erneuet  sich 
immer  fort.“  — 

Wir  haben  also  hier  ein  überzeugendes  Bild  jenes  Zellen- 
Stehenbleibens  auf  normal  transitorischer  Entwickelungsslufe.  Et- 


348 


was  Aclinllclies  zeigt  sicli  nach  meinen  Beobachtungen  *)  am  Ostco- 
sarconi,  wo  in  der  Thal  eine  Masse  von  Zellen  auriaucht , wel- 
che nicht  in  Knorpel-  und  Knochcnmassc  überzugehen  geneigt 
ist  und  nun  in  dem  ursprünglichen  Zustande  meist  gestielter  Zel- 
len beharrt  und  sich  fortzeugt.  — Auch  in  den  reichen  Ge- 
bilden IrefTen  wir  vielfältig  auf  pathologische  Geschwülste,  wel- 
che, sobald  sie  untersucht  werden,  immer  die  reine,  mehr  pdanz- 
liche  Zellenslructur  vcrralhen.  — So  bleiben  oft  Drüsen,  ^\^e 
die  Parolis,  auf  einer  solchen  Zellenwucherungsslufe  stehen.  — 
Die  sogenannten  Molen  sind  ebenfalls  nichts  Anderes,  als  Zel- 
lenwucherung innerhalb  der  Mullcrzelle , wobei  die  Tendenz  der 
Embryohildung  ganz  verloren  geht  und  auch  die  Gruppirung  der 
Dotterzellen  nicht  erfolgt.  Die  Dolterzellen  verwandeln  sich 
nicht  in  Gewebe,  sondern  erzeugen  Blastidien,  welche  frei  wer- 
den und  so  fortzeugen.  Nur  die  peripherischen  Zellen  verschmel- 
zen zu  einer  sehnigen  Striictur  ohne  Lebenszweck  und  die  ab- 
gelebten , geplatzten  Mullerzellen  werden , ähnlich  wie  bei  Pflan- 
zen , zu  einem  Intercellulargewebe  verwandelt.  — 

2.  Abnorme  Zellen  in  Flüssigkeiten  suspendirt. 

Da  die  Vegetation  durch  den  Zustand  der  Flüssigkeit  orga- 
nischer Stoffe  vermittelt  wird , so  muss  auch  die  pathologische 
Bildung  in  den  Flüssigkeiten  häufig  aufgefunden  werden  können. 
Die  uns  bislang  näher  bekannt  gewordenen  abnormen  Zellen  sind 
als  Exsudatzelle,  Co n gestionszelle,  Eiterzelle  und 
Körnerzelle  bezeichnet  worden.  Diese  Zellen  sollen  sich  in 
gesunden  Flüssigkeiten  niemals  vorfiuden ; sie  sind  also  Neu- 
bildungen, die,  wenn  auch  nicht  immer  der  Idee  einer  Krank- 
heit dienend,  doch  stets  eine  von  der  Norinalweise  des  Lebens 
abweichende  Erscheinung  sind , deren  sich  das  Leben  oft  bedient, 
um  erlittene  Beeinträchtigungen  auf  dem  Bildungswege  wieder 
auszugleichen.  — 

Zu  den  in  organischen  Flüssigkeiten  suspendirten  Zellen  ab- 
normer Natur  müssen  wir  aber  auch  diejenigen  zählen , welche 

*)  Untersuchungen  und  Erfahrungcu.  Bd.  II.  S.  10«. 
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sich  iin  gesunden  Zustande  vorfinden  und  deren  morphologisches 
oder  physiologisches  V’^erhallen  eine  pathologische  Veränderung 
derselben  schlicssen  lässt.  Ich  meine  die  Blulzelle,  die 
Lvmphzelle  und  die  Milchzelle*). 

Ich  werde  diese  letzteren  zunächst  näher  vor  die  Aufmerk- 
samkeit meiner  Leser  führen.  Sie  können  ihren  pathologischen 

» 

Zustand  ausdrücken : 

1)  in  Abnormität  des  quantitativen  Verhältnisses  ; 

2)  in  Abweichungen  ihrer  normalen,  morphologischen  Eigen- 
schaft 5 

3)  in  abnormen  chemischen  Erscheinungen  und 

4)  in  Modificalionen  ihrer  physiologischen  Functionen , die  aus 
dem  einen  oder  andern  vorher  genannten  Zustande  resultiren. — - 

AVenn  die  Praktiker  schon  früher  auf  diese  Modificationen 
der  Blut-,  Lymph  - und  Milchzellen  aufmerksam  gemacht  wä- 
ren und  wenn  sie  mit  dem  Befunde  die  allgemeinen  Krankheits- 
bilder des  Organismus  verglichen  hätten,  dann  würde  uns  manche 
wichtige  Aufklärung  von  ihnen  zugegangen  sein.  Auf  dieses  ele- 
mentare Verhalten  hat  man  aber  wenig  Augenmerk  genommen, 
obgleich  hier  an  der  mikroskopischen  Quelle  so  manches  Geheim- 
niss  belauscht  werden  kann , wenn  nur  erst  noch  einige  Jahre 
des  Nachforschens  zurückgelegt  sein  werden.  — Da  ich  mich 
mit  den  pathologischen  Veränderungen  dieser  Gebilde  in  letzter 
Zeit  beschäftigt  habe,  so  darf  ich  das  Wenige,  was  bislang  da- 
durch gefördert  zu  sein  scheint,  ausführlicher  mittheilen.  — 

Wie  es  bei  allen  solchen  Objecten  der  Fall  ist,  wird  uns 
die  morphologische  Seite  immer  die  zugänglichste  bleiben, 
da  die  optischen  Mittel  der  Gestalterkennung  den  übrigen  Hülfs- 
mitteln  vorausgeeilt  sind.  — Von  diesen  morphologischen  Zu- 
ständen können  wir  einestheils  auf  die  inneren  Vorgänge  der 

*)  lieber  pathologische  Sperma  zellen,  deren  Vorkommen 
übrigens  sehr  -»ahrscheinlich  ist,  wage  ich  jetzt  noch  nicht  zu  ur- 
theilen.  Vielleicht  sind  unter  den  Zeichnungen  , welche  ich  über 
i Spermatozoen  meinen  „physiol.  Abliandlungen“  beigab  (Vergl. 

Taf.  IV.)  einige  pathologische  Formen  anzunehraeii,  wenn  sie  nicht 
als  Entwickeluiigstadicn  gelten  sollen.  — 
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Zelle  sclillessen,  niulernllieils  aber  auch,  da  das  Mikroskop  dio 
Jiewegung  ini  Kaunie  aulTasseu  lässt,  auch  diesen  Lehensact  we« 
nigslcns  insofern  heurlheilen , als  wir  diesen  Kaum  seihst  zum 
Object  unseres  Iliilfsmittels  machen  können.  Letzteres  gelingt 
uns  aber  gerade  hei  denjenigen  Lescliöpfen  nicht,  wo  der  ße- 
griir  der  Krankheit  recht  eigentlich  ideal  und  real  zur  Wahrheit 
kommt , wie  hei  Menschen  und  höheren  Thiercn  und  die  weni- 
gen Punkte , welche  uns  hier  im  Zusammenhänge  mit  dem  gan- 
zen Organismus  zugänglich  werden,  sind  sehr  beschränkt*).  In 
den  meisten  Fällen  müssen  wir  die  sogenannten  Svmptome  der 
Krankheiten  mit  zu  Hülfe  nehmen  und  Alles,  was  wir  von  dem 
Blutleben  erfahren  können,  schliessen  wir  häufig  nur  aus  den 
allgemeinen  Erscheinungen.  — Dieses  sind  die  Entschuldigun- 
gen, wenn  ich  nichts  Erschöpfendes  über  die  vorliegenden  Ob- 
jecte geben  kann.  — 

a.  Pathologische  Blutzelle. 

Die  Pathologie  der  Blutzelle  ist  nur  verständlich , wenn  wir 
die  Physiologie  derselben  genauer  gewürdigt  haben.  — Im 
III.  Abschnitte,  3.  Kapitel  habe  ich  versucht,  das  Leben  der 
Blutzelle  in  seiner  w'ahren , physiologischen  Bedeutung  zu  schil- 
dern und  hierauf  muss  ich  mich  genau  beziehen,  weshalb  ich 
den  Leser  bitte,  das  dort  Gesagte  hier  stets  zur  Vergleichung 
sich  vergegenwärtigen  zu  w^ollen.  — 

Suchen  wir  nun  einmal  zunächst  zu  bestimmen , welche  Er- 
scheinungen das  Fieber  mit  sich  bringt.  — Alle  Symptome, 
wie  wir  sie  täglich  aus  Lehrbüchern  und  am  Krankenlager  erfah- 
ren können , weisen  direct  auf  einen  veränderten  Zustand  des 
Blutes  hin,  der  überall  beginnt  mit  einem  aus  der  Harmonie 
gerissenen , zur  Individualität  vollkoniraen  erwachten  Leben  der 

*)  Da  eine  Vespertilio  zu  den  Geschöpfen  gehört,  -welche  zur 
Entstehung  des  Fiebers,  der  Enlzfindung  und  Acrbildnng  fähig 
sind,  so  habe  ich  die  dnbei  obwaltenden  Verhältnisse  der  Blutzel- 
lea  gerade  nn  dem  durchsichtigen  TJieile  dieser  Thicre  zu  studi 
ren  mich  bestrebt.  — 
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Blutzcllen *).  Diese  bewegen  sich  rascher,  sie  scheinen  so  selbst- 
süchtig zu  werden  , dass  sie  nicht  einmal  durch  ihre  Assimilation 
die  Bildungsdiissigkeit  für  die  übrigen  Zellen  des  Organismus  her- 
geben wollen,  deshalb  leidet  derselbe  an  Ernährungsbeschrän- 
kung **),  und  alle  den  Anfang  des  Fiebers  begleitenden  Erscheinun- 
gen zeugen  davon , dass  einestheils  die  Blutzellen  ihren  Selbst- 
zweck geltend  machen , anderntheils  die  Reaction  des  Nervenle- 
bens  direct  gegen  das  Blutsystem  gerichtet  ist.  — Das  erhöhte 
Leben  der  Blulzellen  muss  sie  aber  auch  um  so  rascher  zu  ihrem 
Lebensende  führen  und  da  sie  durch  ihren  Selbstzweck  zugleich 
die  Quelle  ihres  Ersatzes,  die  Neubildung  durch  das  Lymphsy- 
stem abschneiden , so  führt  dieser  Zustand  leicht , wenn  er  nicht 
früh  gebrochen  wird,  zur  Bluterschöpfuiig , zum  Blultode  oder 
es  wird  das  Nervensystem  erschüttert,  da  es  ausser  dem  mate- 
riellen Nährstoffe  noch  ein  anderes  Wesen  aus  dem  Blulleben 
herausziehl,  welches  man,  weil  es  noch  nicht  gekannt  ist,  vor- 
läufig Innervation  nennt.  Oft  ist  aber  das  abnorme  Blutleben 
mit  einer  zu  grossen  Abgabe  von  Innervation  begleitet,  es  wird 
dadurch  ein  tumulluarisches  Verbrauchen  derselben  von  Seiten 
des  Nervensystems  bedingt , welches  nun  bald  beide  Systeme  er- 
schöpft, — 

Jeder  Ermattung  des  Zellenlebens  geht,  wenn  nicht  Ernäh- 


*)  GcTtöhnlich  erklären  uns  die  praktischen  Aerzte , dass  Fieber  al- 
lem im  IVervensysteme  begründet  liege.  Ist  es  aber  nicht 
für  das  Gegentheil  beweisend,  dass  das  Fieber  immer  nur  bei 
hoher  entwickeltem  Blutleben  erscheint  und  geht  hieraus  nicht 
die  gegenseitige  Beziehung  deutlich  hervor?  — 

*•)  Sehr  merkAvürdig  wird  der  Durst  und  der  oft  folgende  heftige 
Srhweiss  im  Fieber.  Wir  wissen  , dass  eine  Pflanzenzclle  um  so 
mehr  ihr  eigenes  Assimilationsleben  erhöht,  wenn  sie  viel  Was- 
ser zersetzt  — was  für  die  Blutzelle  nocli  einer  Aveiteren  Reflexion 
empfohlen  werden  dürfte.  - Da  wir  aber  ferner  wissen,  dass 
Wassergenuss  das  Leben  der  Blutzellcn  rasch  zum  Tode  führt, 
wie  uns  Schultz  zuerst  zeigte,  so  könnte  der  Durst  auch  eine 
Instinctregung  der  Lebensidee  sein,  um  das  selbstsüchtige  Leben 
der  Blutzellen  zu  beschränken.  — 
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rung.sbescliränkun}>-  obwaltet,  ein  Turgor  vorber.  Iliepbei  findet 
sich  immer  eine  räumliche  Ausdehnung  der  Zelle , so  auch  der 
ßlutzelle.  — Man  kann  diesen  Turgor  sehr  hübsch  an  Vesper- 
lilio  beobacliten,  wenn  man  nämlich  dieses  Thier  im  ^^'inter- 
schlafe  oder  kurz  vor  dem  Erwachen  aus  demselben  und  dann 
im  geängsllgten  Zustande  zur  Untersuchung  der  Blutzellcn  her- 
anzieht. — Misst  man  die  in  der  Flughaut  während  des  ^Vin- 
terschlafes  vorhandenen  Bliitzellen  (schon  das  Auge  hat  darin  bei 
einiger  Uebung  Unterscheidungsvermögen)  und  lässt  man  nun  das 
Thier  im  warmen  Zimmer  allmählig  und  unter  dem  Mikroskope 
erwachen,  so  sieht  man  nicht  nur,  dass  bei  einem  gewissen 
Wärmegrade  die  Blutzellen  anfangen  in  Fluss  zu  kommen , bald 
vor-,  bald  rückwärts,  anfangs  ganz  der  3Iolecularbewegung 
analog,  sondern  auch  dass  sie  sich  gelinde  aufblähen  und  hel- 
ler werden.  Misst  man  hier  bei  zögernden  und  günstig  gela- 
gerten Exemplaren  wieder,  dann  bemerkt  man  eine  mathema- 
tisch nachweisbare  Volumvergrösserung , die  noch  zunimmt,  wenn 
das  Thier  völlig  erwacht  ist  und  alle  Zeichen  der  Angst  ver- 
räth.  — Diese  Thierangst  ist  ein  synonymer  Zustand  des  Fie- 
bers und  wir  sehen  daher  bei  lebenden  Thieren  immer  nur  Fie- 
ber-Blutzellen. — 

Wir  mögen  ferner  bei  einem  fieberkranken  Menschen  na- 
mentlich im  reinsten  Ausdruck  der  Blutzellenselbstsucht,  in 
der  Synocha,  das  eben  gelassene  Blut  noch  warm  auf  erwärm- 
ter Glasplatte  und  mit  wiederholtem  Zusalze  noch  riechenden 
und  warmen  Serums  mikroskopisch  untersuchen  und  wir  werden 
von  dem  Eigenleben  der  aus  dem  allgemeinen  Lebensverbande 
getretenen  Blutzellen  überrascht  werden.  Hier  sehen  wir  häufig 
ein  Aufblühen  und  Einsinken  derselben,  was  in  seiner  respirato- 
rischen Bewegung  fast  mit  den  letzten  tiefen  Athemzügen  eines 
Sterbenden  verglichen  werden  dürfte.  Daneben  sehen  wir  die 
Blutzellen  bis  zum  Tode,  womit  sich  auch  ihre  Lebensform  ver- 
ändert, in  einer  oscillirenden  Bewegung,  gleich  Infusorien,  und 
oft  treiben  sie  mit  scheinbar  willkürlichen  Phänomenen  um  ein- 
ander herum  , bis  plötzlich  alle  Bewegung  aufhört  und  die  Zelle 
gänzlich  collabirt  oder  sternförmig  wird  oder,  was  meist  geschieht. 
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mit  andern  Zellen  zusammeiiklebt , während  sie  sich  noch  kurz 
vorher  ahstiesseii  *).  — 

Die  Blulzelle  ist  aber  auch  als  Mikro -Individuum  der  Ver- 
bildung, d.  h.  im  chemischen  Sinne,  der  Entmisch  un  g fähig. 
Das  Mikroskop  kann  hier  nur  über  den  Gehalt  an  Cruor  aufklä- 
ren , der  übrigens  immer  ein  Zeichen  eines  kräftigen  Zellenle- 
bens ist.  Die  Entmischung  mag  sich  aber  auch  in  jener  eigen- 
thümlichen,  bei  Kachexieen  vorkommenden  granulösen  Form  aus- 
prägen können,  welche  ich  mehrfach  gesehen  habe  und  worin 
ich  unvollkommen  entwickelte  Blutzellen  zu  erkennen  glaubte. 
Es  hat  ein  geistreicher  Physiologe  einmal  die  Blutzellen  mit  Gäh- 
rungsbläschen  verglichen,  was  insofern  bezeichnend  ist,  als  auch 
die  Gährung  nur  unter  Bildung  und  Lebensperiodicilüt  von  Bläs- 
chen möglich  wird , die  sich  mikroskopisch  von  Blulzellen  nicht 
wesentlich  unterscheiden.  Da  aber  eine  Gährung  auch  in  Fäul- 
niss  übergehen  kann , so  würde  hierdurch  die  Veränderung  der 
Blutbläschen  ira  Faulfieber  erklärt  werden  können , zumal  ich  in 
solchem  Blute  in  der  Thal  nur  zerstörte  und  veränderte  Blutzel- 
len auffindeu  konnte , wie  man  sie  im  normalen  Leben  nur  in  der 
Pfortader  antrifft,  w'elche  sich  dadurch  als  Ausführungsgang  aller 
verbrauchten , ausgelebten  Blutzellen  charakterisirt.  Dass  aber 
der  Turgor  der  Blutzellen  rascher  deren  Lebensende  herbeiführt, 
würde  durch  die  Beobachtung  bestätigt  werden  müssen , dass  nach 
fieberhaften  Zuständen  immer  eine  vermehrte  Gallabsonderuno' 

I 

8 das  Product  aufgelöster  Blutzellen , bemerkt  wird. 

Von  grosser  Bedeutung  wird  die  Menge  der  Blulzellen  für 
j die  Pathologie.  Wenn  das  Leben  jeder  einzelnen  Zelle  auf  die 

I Bildungstendenz  des  Ganzen  als  Factor  eines  Gesammtproductes 
hinw'irkt , dann  muss  auch  die  grössere  oder  geringere  Zahl  die- 
ser Factoren  seine  Lebensconsequenzen  haben.  — Pathologisch 
kann  die  Zahl  der  Blutzellen  erhöht  oder  vermindert  sein ; wür 

*)  Man  könnte,  wenn  der  Begriff  des  Zellenlebens  nicht  eine  bessere 
Einsicht  verlangte,  in  der  That  bei  solchen  Beobachtungen  an 
Reichenbach  erinnert  werden,  welcher  jeder  Blutzelle  eine 
thierische  Natur  zuschrieb  und  sie  als  ein  besonderes  Genus:  Hä- 
matobium , in  die  Zoologie  einführen  wollte. 
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finden  sie  erliölit  bei  der  Febris  eontinua  conlinens,  wodurch 
abermals  gezeigt  wird , dass  der  Reiz  nur  von  den  Rlutzellen 
uusgeht,  da  die  3Ienge  sogleich  geringer  wird,  wenn  die  Syno- 
cha  und  ähnliclie  Fieber  nacblassen  *).  — Ebenso  sind  die  RluU 
zellen  trotz  vorgenommener  Venäsectionen  im  Typhus  abdomina- 
lis selir  vermehrt,  wobei  das  Fibrin,  wie  in  der  Svnocha  sehr 
gering  ist  und  also  der  pathologische  Reiz  wieder  in  den  Blut-- 
zellen  gesucht  werden  muss.  — Arzneimittel,  welche  die  Rlul-- 
zellen  aul'fallend  vermehren,  sind  nach  sicheren  Beobachtungen. 
Eisen  und  Leberthran.  — 

Eine  absolute  Verminderung  der  Blutzellen  finden  wir* 
dagegen  bei  der  Bleichsucht,  wo  der  abnorme  Zustand  einzig: 
und  allein  in  dem  Mangel  an  Blutzellen  liegt,  da  sich  Plasma i 
und  Fibrin  bis  auf  grösseren  Wassergehalt  ganz  normal  verhal- 
ten. — Auch  in  der  Scrophelkrankheit  und  in  allen  intermitti-- 
renden  Fiebern  ist  das  Blut  arm  an  Zellen  und  dieser  Mangel 
tritt  besonders  recht  auffallend  bei  Individiuen  auf,  welche  bis« 
zur  Vergiftung  Bleidünste  geathraet  haben.  — Ascites  und  Hy-- 
drocephalus  sind  ebenfalls  durch  Mangel  an  Blulzellen  charakte-* 
risirt  und  die  allmählige  Abnahme  der  Blutzellen  kann  als  Syni-- 
ptom  fortschreitender  Tuberculosis  gelten.  Venäsectionen  vermin- 
dern nicht  das  Fibrin , sondern  nur  die  Blutzellen , beide  Theile 
werden  aber  durch  Essigsäure  und  ähnliche  vegetabilische  Säu-* 
ren  herabgestimmt. 

Die  specifische  Beziehung  der  Blutzellen  zu  den  genannten 
pathologischen  Zuständen  ist  nicht  allein  aus  Mangel  an  Bluter-  • 
nährung  zu  erklären , w*enn  wür  auch  sehen , dass  nahrlose  Diät 
bald  eine  Verminderung  der  Blutzellen  nach  sich  zieht ; hier  sind 
wir  wohl  gezwungen , ein  tieferes  Lebensmoment  anzunehmen, 
wobei  das  Blut  in  einem  Zustande  beharrt,  der  unfähig  ist,  dem 
individuellen  Leben  der  Blutzellen  zu  genügen , oder  wo  die  zu- 


•)  Vergleiche  über  diese  Zustände  meine  Abhandlung : „Die  quan- 
titative Veränderung  dcrBlutkörjjerchen  in  Krank- 
heiten und  nach  gewissen  Arzneigaben“  u.  s.  w.  abge- 
druckt im  2.  Bande  S.  77  meiner  „Untersuchungen  und 
Erfahrungen.“  (Leipzig,  Fest’schcr  \ erlag.) 


355 


1 fliessenden  Lymphzellen  sparsam  oder  für  Fortbildung  unfähig  sind. 
iJ  Ich  dürfte  hier  auf  eine  Analogie  aufmerksam  machen.  Wie  es 
in  festen  Gebilden  Zellen  gibt,  welche  auf  einer  normal  transi- 
1 torischen  Stufe  abnormer  Weise  beharren,  so  könnte  auch  hier 
in  den  Flüssigkeiten  ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  eintreten, 
1 indem  die  Lymphzellen  nicht  vollkommen  zu  ßlutzellen  und  die 
^Lvmph-  und  Chyluszellen  ebenfalls  vor  ihrem  Eintritte  in  die 
t Circulation  nicht  vollkommen  ihre  morphologische , wie  physio- 
^ logische  Reife  erlangen  würden.  — Die  Kachexieen  führen  auf 

< diese  Ansicht,  denn  man  bemerkt  in  der  That  in  dem  Blute  und 
^ Chvlus  solcher  Individuen  häufig  höchst  mangelhafte  morphologi- 
(sehe  Verhältnisse,  namentlich  oft  granulirte  Körper,  wo  sie 
j nicht  Vorkommen  sollten , da  sie  immer  im  Blutzellchen  einen 
1 früheren  Entwickelungsstand  verrathen.  Ein  pathologisches  Ver- 
halten scheint  auch  darin  zu  liegen,  dass  die  Bhitzelle  zu  hastig 
lebt,  »ich  gewissermaassen  verlebt.  Da  in  der  Jugend  der 
Blutzelle  nach  bestimmten  Beobachtungen  der  Kern  vorherrscht 
und  in  späterer  Periode  die  Hülle  prädorainirt,  so  würde  sich 
das  zu  hastige  Leben  durch  frühes  Verschwinden  des  Kerns  an- 
zeigen  und  daraus  erkannt  werden  können , dass  man  selten 
Kerne  oder  Grübchen  in  den  Blutzellen  entdeckt.  Vielleicht  ist 
auch  die  oft  gesehene  Abrundung  und  Einkerbung  der  Zellen 
davon  abhängig,  wje  sie  nach  grossen  Aderlässen,  namentlich 

j wenn  sie  nicht  iudicirt  waren , gefunden  wird  , indem  sich  hier 

< glauben  lässt,  dass  die  Verminderung  der  Zahl  nun  auch  die 
zurückbleibenden  Zellen  zu  grösserer  Lebenstendenz  anrege,  zu- 

■ mal  nach  Nass^’s  Versuchen  dargethan  wurde,  dass  eine  Ver- 
- änderung  der  Menge  auch  stets  eine  qualitative  Veränderung  des 
i Blutes  mit  sich  führt. 

1).  Pathologische  Lymph zelle  und  Chyluszelle. 

Die  physiologische  Bedeutung,  welche  diesen  Zellen  früher 
I zugesprochen  werden  musste , erklärt  uns  auch , dass  Abnormi- 
t täten  in  diesem  Zellenleben  vorbereitend  werden  müssen  für 
t Krankheiten  des  Blutlebens  und  durch  diese  für  Beeinträchtigun- 
' gen  des  ganzen  Organismus.  — Die  erste  Quelle  der  Lymphe 
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fsl  das  Parenchym,  die  zweite  und  alsdann  vorj^reifende  ist  die 
Werkstatt  der  Chylusbildiing.  Cliylus  > und  Lyniphzellen  müssen 
nun  auch,  als  Mikroindividuen  Veränderungen  erleiden  können, 
die  bald  auf  Quantität,  bald  auf  Qualität  hinauszielen.  — Wir 
brauchen  nur  das  Heer  der  sogenannten  Assimilations-  und  Lymph- 
krankheitcn  zu  studiren , um  Vermuthungen  über  diese  gewiss 
vorkommenden  morphologischen  Veränderungen  fassen  zu  müs- 
sen. Wir  können  nun  im  Leben  selten  oder  nie  diese  Zellen 
untersuchen,  müssen  erst  aus  dem  Befunde,  den  wir  in  todten 
Organismen  machen,  auf  ähnliche  Formen  während  des  Lebens 
schliessen,  können  höchstens  aus  den  im  Blute  suspendirten 
Lymphzellen  auf  stehengebliebene  Entwickelung  schliessen,  da 
sie  nicht  in  grosser  Zahl  im  Blute  gefunden  werden  sollen.  — 

Ich  würde  mein  früheres  Werk  über  die  Heilwirkung  des 
Leberthrans  hier  abschreiben  müssen,  wollte  ich  die  von  mir 
bei  Thieren  gefundenen  abnormen  Zustände  der  Chylus-  und 
Lymphzellen  wiederholen.  — In  diesem  Falle  muss  ich  auf 
jenes,  ohnehin  vielverbreitetes  Werk  hinweisen.  So  viel  kann 
aber  zur  Richtschnur  des  Urtheils  dienen,  dass  die  Chyluszellen 
um  so  kränker  sind , je  weiter  hinauf  iin  Lymphsysteme  sie  mit 
der  Anbildung  des  Kerns  retardiren , denn  erst  mit  der  Prävaleuz 
des  Cytoblastus  wird  auch  die  metabolische  Kraft  der  Zellenmem- 
bran gesteigert,  da  sie  vor  Entwickelung  des  Kerns  aus  dem 
eingeschlossenen  Fettpartikelchen  nichts  weiter  als  eine,  für  Le- 
bensprocesse  ganz  theilnahmslose  As  c h e r s o n'sche  Haptogen- 
membran  ist.  — Diesen  Grundsatz  wird  man  in  den  einzelnen 
Beobachtungen  immer  bewahrheitet  finden.  — 

c.  Pathologische  Milch  zelle. 

lieber  diese  habe  ich  noch  keinen  andern  Beobachter  reden 
hören,  obgleich  die  Milchflüssigkeit  ebenfalls  erkranken  kann  und 
an  den  allgemeinen  pathologischen  Zuständen  Theil  nehmen  muss. 
— Da  diese  Abhandlung  nur  über  das  Leben  der  Zelle  han- 
deln soll,  so  werde  ich  diejenigen  Veränderungen,  welche  in 
der  chemischen  Combination  begründet  liegen  (wenn  auch  diesel- 
ben nur  unter  morphologischer  Veränderung  der  Milchzellen  irgend 
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gedacht  werden  können),  z.  B.  die  bald  alkalische,  bald  saure 
Reaclion , die  Veränderung  des  speeifischen  Gewichtes,  das  Vor- 
handensein von  Albumin  statt  Casein , der  Mangel  an  Milch- 
zucker, das  Abweichende  im  Butlergehalle , zu  grosse  Wässe- 
rigkeit  u.  s.  w.  nicht  weiter  aufführen  können.  — 

Ich  habe  gefunden , dass  für  das  Mikroskop  die  Milch  ln 
ihren  suspendirten  Zellen  normal  und  abnorm  sein  kann.  — Die 
wahren  3Iilchzellen  bestehen , wie  schon  im  physiologischen  Theile 
gesagt  wurde,  aus  Fellinhalt  und  Proteinmembran.  — Wenn 
das  Fell  oxydirt,  so  stellen  sie  sich  als  Rahmkügelchen  dar.  — 
Bekannllich  treten  zuerst  in  der  3Iilch  Colostrumkörperchen  auf, 
welche  rund,  scheibenförmig,  oval  oder  nierenförmig  erscheinen 
und  in  der  mittleren  Proportion  grösser  als  Milchzellen  sind. 
Während  des  Vorherrschens  dieser  Körperchen  ist  das  Casein 
sehr  gering,  der  Zuckergehalt  stark  und  oft  eine  Menge  von 
Epithelialformen  in  der  Flüssigkeit  schwimmend. 

Die  abnorme  3Iilch , welche  von  kranken  Frauen , theils 
heclischen , scrophulösen  und  phlhisischen , untersucht  wurde, 
zeigte  sich  in  folgenden  mikroskopischen  Formen  : 

1)  Es  ist  eine  geringe  31enge  von  Älilchzellen  vorhanden.  — 

2)  Es  kommt  die  31ilch  nicht  über  den  Zustand  des  Colo- 
strums heraus,  also  mit  überwiegenden  Colostrumkörperchen. 

3)  Es  findet  sich  eine  übermässige  Menge  von  Epilhelial- 
formen.  (Da  diese  nur  durch  Reizung  der  Schleimhaut  im  hö- 
heren Grade  abgestossen  werden,  so  deutet  dieses  auf  Irritation 
der  Drüsengänge  hin.) 

4)  Vorhandensein  besonderer  granulirter  Körper , die  ich 
Congestionszellen  nenne  und  die  hier  aus  veränderten  Epi- 
ihelialzellen  hervorgehen.  * — (Vergl.  Untersuchungen  u.  s.  w. 
Leipzig.) 

5)  Die  w’ahren  Milchzellen  erscheinen  nicht  hell , sondern 
unregelmässig  in  den  Conturen,  schleimig,  fiiessen  nicht  isolirt 
und  kleben  zu  grösseren  3Iassen  zusammen.  — 

6)  Es  sind  Zeilen  (Exsudat-  und  Körnerzellen)  vorhanden, 
welche  Folgen  einer  Entzündung  sind.  — 

7)  üebermässige  31enge  Butter,  selbst  in  freien  Felllropfen 
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nniherschwimmend , die  sich  im  Berühren  verbinden  und  zusam- 
menniesscn , als  Zeichen , dass  sie  keine  Umliülliingsinembran 
haben.  — 

Ich  erlaube  mir  nicht,  aus  diesen  abnormen  Formen  der 
Milch  weitere  Anwendungen  zu  machen,  empfehle  dieses  aber 
den  praktischen  Aerzten.  Für  das  Leben  der  Zellen  gibt  übri- 
gens die  Milchzelle  am  Wenigsten  Aufschlüsse,  da  sie  an  der 
Grenze  zwischen  individuellem  Zellenleben  und  der  künstlichen 
A s c h e r s 0 n’schen  Zelle  steht,  was  aus  ihrer  Stellung  zum  Ge- 
sammtorganismus  und  aus  denjenigen  Gründen  hervorgehen  mag, 
die  ich  im  physiologischen  Theile  dieser  Abhandlung  bei  Erwäh- 
nung der  Milchzelle  andeutete. 

Ich  wende  mich  nun  zu  denjenigen  abnormen  Zellen,  wel- 
che im  gesunden  Organismus  niemals  normal  gefun- 
den werden,  sondern  stets,  wo  sie  Vorkommen , einen  patho- 
logischen oder  doch  relativ  abnormen  Zustand  verrathen.  Sie 
sind ; Exsudatzelle,  Congestionszelle,  Eiterzelle  und  Köriierzelle. 

a.  Exsudatzelle. 

Sie  entwickelt  sich  in  dem , in  entzündeten  Theilen  exsu- 
dirten , serösen  BliitstofFe.  Dieser  Stoff  ist  eigentlich  Blastema 
und  demnach  stellen  sich  die  darin  entstehenden  Zellen , welche 
als  Cytoblasten  mit  umschliessenden  Zellen  wänden  auftreten , als 
ganz  normale  Urzellen  dar , die  auch  bei  Regenerationsproces- 
sen, Zertbeilung  u.  s.  w.  zu  wirklichen  Körperzellen  sich  ver- 
wandeln und  in  die  Bildung  der  Gewebe  eingehen.  Diese  Zellen 
sind  aber  insofern  relativ  abnorm , als  sie  durch  einen  Process 
hervorgerufen  werden,  der,  wenn  er  nicht  ganz  pathologisch  auf- 
tritt  (als  symptomatische  Entzündung),  doch  relativ  abnorm  (als 
idiopathische  Entzündung)  ist , indem  das  normale  Bildungsgesetz 
des  Exsudates  gar  nicht  zur  Entwickelung  bedarf  und  sich  des- 
sen nur  bei  Unterbrechungen  des  normalen  Zustandes  bedient. 

Die  Exsudatzellen  sind  also  ganz  und  gar , ihrer  Individua- 
lität nach  organische  Urzellen.  — Auch  die  Pflanze  gibt  bei 
Verwundungen  ein  Exsudat  her,  denn  bei  Rindenverwundungen 
tritt  aus  den  verlängerten  Markstrahl  - Zellen  ein  amorphes  Cam- 
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biiim,  in  welchem  sicli  erst  nach  dem  Austritte  Cytoblaslen  und 
Zellenmembranen  bilden , die  eben  falls , wenn  keine  \erbildiing 
durch  hemmende  Einflüsse  Stall  findet,  in  die  Gewebstheile  ein- 
gehen  und  auch  diejenige  Parenchymform  imiliren , welche  ihnen 
nahe  liegt,  so  dass  sie  oft  an  einer  Seile  dieise , an  anderer 
Seile  jene  Zellenbildiing  darstellen , sobald  das  anstossende  Ge- 
webe ähnlich  gebildet  ist.  — (Versuche  darüber  wurden  durch 
M e y e n und  M i r b e 1 bekannt.) 

b.  Congestionszelle. 

So  habe  ich  diejenigen  Gebilde  genannt,  welche  auf  Schleim- 
häuten Vorkommen  und  die  man  wohl  fälschlich  für  normale  Zel- 
len, unter  dem  Namen  ,,Schleinikörperchen“  ausgegeben  hat. 

Der  reine  Schleim  ist  ein  heller  Saft  ohne  irgend  eine  mor- 
phologische Form.  Ich  habe  darüber  schon  in  meinen  ,, Unter- 
suchungen“ ausführlicher  geredet  und  bemerke  hier  nur  Fol- 
gendes : Aus  dem  Gefässnetze  der  Schleimmembran  secernirt  eine 
helle  Flüssigkeit,  welche  im  Hervorquellen  das  Gewebe  feuchtet 
und  zugleich  zu  Primilivzellen  gerinnt,  die  lagenweise  sich  un- 
ter einander  drängen  und  immer  mehr  abgeschoben  werden.  — 
Diese  Zellchen  vergrösseren  sich  zu  Epithelialformen  und  bilden 
dann  jene  bekannten  Zellen.  — Die  Flüssigkeit,  w'orin  sie  sus- 
pendirt  sind , ist  reiner , normaler  Schleim.  Er  wird  auf 
Schleimhäuten  todtgeborener  Kinder,  im  jugendlichen  Uterus  vor 
der  Geschlecbtsfunction , oft  auch  auf  Schleimhäuteu  Erwachsener 
gefunden.  — Wir  brauciicn  aber  nicht  lange  in  der  Wahl  der 
Individuen  und  des  Ortes  der  Aufnahme  zu  prüfen , um  C o n- 
gestionsschleim  mikroskopisch  zu  erkennen,  der  gewöhn- 
lich für  reinen  Schleim  göhallen  wdrd.  In  einer  amorphen  Flüs- 
sigkeit sehen  wir  neben  w'enigcu  oder  gar  keinen  Epitheliurazel- 
len  (was  sehr  charakteristisch  ist)  eigeuthümliche  Körperchen, 
welche  sich  durch  ihre  weisslichen , an  den  Rändern  gezähnten 
Formen  auszeichnen , noch  einmal  so  gross  als  Blutzellen  sind 
und  circa  P.  L.  im  Durchmesser  haben.  — Man  sicht  trotz 
der  milchigen  Trübung  dennoch  ganz  deutlich  einen  Kern  in  ihnen, 
der  oft  auch  mehrfach  ist,  und  die  sauft  gezähnten  Räuder  der 
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äusseren  Conliircn  rüliren  von  kleinen  Granulationen  der  Hüllen- 
obcrfläclic  her.  Man  hat  diese  Körper  auch  wohl  mit  Eiterkör- 
perchen verwechselt,  was  denn  Ursache  wurde,  dass  iiherall  Ei- 
ter gesehen  werden  konnte.  Auf  allen  Schleimflächen  gehen 
diese  von  mir,  aus  bekannten  Gründen,  Congestionszellen  genann- 
ten Körperchen  aus  den  abnorm  entwickelten  Epilhcliumzellen 
hervor ; einmal  spricht  schon  dafür  der  Umstand , dass  die  in 
einer  Menge  von  Congestionschleim  vorhandenen  Epitlieliumzel- 
len  um  so  weniger  gefunden  werden , je  zahlreicher  die  Conge- 
stionskörperchen  gebildet  sind , zweitens  aber  geht  nach  meinen 
vergleichenden  Beobachtungen  ein  Proccss  vor,  den  ich  im  II.  Ban- 
de meiner  ,, Untersuchungen“  S,  5.  folgendermaassen  beschrie- 
ben und  seit  jener  Zeit  immer  mehr  bewahrheitet  gefunden  ha- 
Jede  Schleimhaut,  welche  gereizt  wird,  also  in  einem 
Congestionszustande  sich  befindet , zeigt  eine  starke  Entwicke- 
lung von  Primitivzellen,  welche  so  heftig  andrängen,  dass  die 
oberen  Epitheliumzellen  in  Massen  abgestossen  w^erden.  — Die 
nachdrängenden  Primitivzellen  gehen  aber  nur  noch  thellweise 
und  immer  sparsamer  in  Epitheliumformen  über;  so  wird  die  Ge- 
fässfläche  der  Schleimhaut  ihres  epithelialen  Schutzes  beraubt  und 
dadurch  schmerzhaft  oder  doch  gespannt.  — Die  nicht  in  die 
Epitheliumbildung  eingehenden  Primitivzellen  gerinnen , formiren 
sich  zu  Kügelchen , welche  nun  als  Congestionszellen  auftreten. 
Aus  den  mehrfachen  Nucleis  des  Primitivzellchens  bildet  sich  ein 
zusammenschmelzender  Kern  , während  die  Molecülen  des  Cvio- 
blastema  an  die  Hülle  sich  legen  und  deren  Durchsichtigkeit  trü- 
ben, wie  auch  zu  den  feinen  Granulationen  Veranlassunsr  «re- 
ben.  — Die  Entstehung  aus  Epilhelialzellen  ist  dadurch  noch 
mehr  bewiesen , dass  man  auf  gereizten  Schleimhäuten  respira- 
torischer Wege  oft  Congestionszellen  mit  verkrüppelten  Cilien 
anlrifft.  — Alle  näheren  Angaben  findet  der  Leser  in  meiner 
oben  genannten  Schrift.  — 

c.  Eiterzell  c. 

Diese  abnormen  Formen  entstehen  aus  einer  pathologischen 
Fortbildung  der  Exsudatzelle,  — Sobald  dieselbe  nicht  in  Ge- 
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websbiklung  übergeht  oder  nicht  als  Epllhelialzelle  (in  die  sich 
die  Exsudatzelle  gern  verwandelt , weshalb  auch  aus  ihr  die  Con- 
gestionszelle  hervorgehen  kann)  sich  forthildet,  alsdann  geht  hier 
ganz  die  Veränderung  mit  ihnen  vor,  wie  bei  der  Congestions- 
zellen -Bildung,  so  dass  demnach  jede  wahre  Eiterzelle  erst  das 
transitorische  Stadium  der  Entwickelung,  in  welcher  die  Conge- 
slioiiszellen  gewöhnlich  beharren,  durchmachen  und  dann  darüber 
hinaus  gehen.  — ^\^enn  bei  einer  Eiterung  ein  Theil  der  Ex- 
sudatzelleu  nicht  in  Eiterzellen,  sondern  in  wirkliche  Bildungs- 
zellen übergeht,  so  erscheinen  diese  in  der  Form  von  Granula- 
tionen. Granulation  und  Eiterung  schliessen  sich  daher  gegen- 
seitig aus.  — Die  Enterscheidung  der  Eiterzelle  v'on  der  Con- 
gestionszelle  geschieht  morphologisch  und  chemisch.  Morpho- 
logisch dadurch,  dass  dieselben  weit  grösser  sind  (circa 
als  die  Congestionszellen , dass  ihre  Hülle  weit  milchiger  und 
opaker  ist , dass  sie  schwerer  werden  und  nie , wie  Congestions- 
:sellen,  das  Gleichgewicht  mit  dem  Fluidum  haben.  Chemisch 
kann  man  sie  unterscheiden , indem  sie  durch  Essigsäure  die  be- 
kannten Niederschläge  der  kahnförmigen  Kernrudimente  zeigen, 
während  in  der  Congestionskugel  nur  ein  Epithelialkern -ähnli- 
cher Cyloblastus  niedergeschlagen  wird , um  den  sich  die  Körner 
gruppiren,  w'clche  früher  die  Granula  der  Hülle  bildeten.  — 

d.  Körnerzelle. 

Unter  Körnerzellen  hat  man  keine  lebendige  Zelle  zu  ver- 
stehen, ebenso  wenig  wie  Congestions-  und  Eiterzelle  leben, 
d.  h.  fortbildungsfähig  sind.  Nur  die  Exsudatzelle  ist  lebendig, 
denn  sie  ist  fähig  , in  das  Gewebe  sich  einzubilden  oder  in  an- 
dere Formen,  z.  B.  Eiterzellen,  überzugehen.  — Wenn  Con- 
gestions-, Eiter-  und  Körnerzelle  einmal  gebildet  sind,  dann 
sind  sie  lodt  und  müssen  vom  Leben  abgestossen  werden  oder 
es  erfolgt  ihre  völlige  Auflösung  durch  Resorption.  Deshalb  ist 
es  ein  grosser  Irrthiini  der  Wundärzte,  wenn  sie  glauben,  so- 
genannter guter  Eiter  gehe  in  die  Bildung  der  Gewebe  ein.  — 
Was  nun  die  Körnerzellen  betrifft,  so  sind  dieselben  eine  Fort- 
bildung der  ExsudatzeUen  und  sie  kommen  bei  Enlzündungeu 
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vor.  nannte  sie  „Enlziindiingskugeln,“  hielt  sie  für  eine 

Agglutination  von  Kernen  aufgelöster  Klutzellen,  was  aber  durch- 
aus irrig  ist.  — Jeh  stimme  vollkommen  J.  Vogel  bei,  dass 
man  die  Entstehung  der  Körnerzellen  sinnlich  verfolgen  kann. 
(Icones  hislol.  pathol.  T.  2.  Fig.  6.  7.) 

Die  Exsudatzellen  von  Linie  Durchmesser,  wel- 

che immer  einen  Kern  einschliessen , vergrösseren  sich  bis  zu 
einem  Durchmesser  von  Linie  und  füllen  sich  allmählig 

mit  einem  aus  dem  Zellenleben  selbstständig  hervorgehenden  Nie- 
derschlage , welcher  in  Form  kleiner  dunkler  Körnchen  erscheint, 
die  nach  und  nach  die  ganze  Zelle  ausfüllen  und  undurchsichtig 
machen.  Aeltere  Körnerzellen  sehen  dann  bräunlich,  selbst 
schwärzlich  aus  und  der  wahre  Cytoblastus  ist  dabei  ganz  ver- 
deckt. Mit  dieser  morphologischen  Veränderung  läuft  auch,  wie 
natürlich,  die  chemische  parallel. 

Während  sich  die  Wände  durch  Essigsäure  und  Membran 
und  wahrer  Cytoblastus  durch  Ammoniak  oder  Kali  auflösen  las- 
sen , werden  die  neugebildeten  Körnchen  davon  gar  nicht  zerstört 
und  da  Aelher  sie  gemeiniglich  allein  auflöst,  so  geht  daraus  her- 
vor, dass  sie  aus  Fett  bestehen.  Diejenigen  Körnerzellen,  wel- 
che ihre  Körner  aus  Kalksalzen  gebildet  haben , sind  durch  be- 
sondere Krankheitsprocesse,  namentlich  Tuberculosis  modißeirt.  — 
Haben  die  Körnerzellen  sich  so  weit  entwickelt,  dass  sie  ganz 
gefüllt  erscheinen,  dann  sterben  sie  ab;  der  Cytoblastus  zerfdllt 
und  schwindet  freiwillig,  die  Zellenwand  wird  resorbirt  oder  in 
eine  schleimige  Masse  aufgelöst,  die  anfangs  die  Körner  noch 
zusammenhält,  bei  weiterer  Resorption  aber  dieselben  sich  zer- 
streuen lässt.  Diese  liegen  dann,  weil  die  Flüssigkeit,  in  wel- 
cher die  Exsudatzellen  anfänglich  suspendirt  sind , frühzeitig  re- 
sorbirt wird,  eine  Zeit  lang  in  eine  breiartige  Masse  gebettet, 
in  Parenchym  und  werden  allmählig  aufgelöst.  — Da  sich  Ex-, 
stidalzellen  auch  innerhalb  der  entzündeten  Gefässe  bilden  kön- 
nen , so  hat  man  auch  hier  Körnerzellen  aufgefunden.  — 

3.  Abnorme  Zellen  in  festen  Geweben. 

Hierunter  werden  erstens  solche  Zellen  verstanden,  wel- 
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che  freilich  aus  einer  Keimniissigkeit  hervorgelien , aber  doch 
nicht  darin  suspendirt  erscheinen  und  die  sich  gewöhnlich  durch 
endogyne  Zeugung  fortpflanzen  und  ein  Zellengewebe  bilden.  -- 
Diese  pathologischen  Gebilde  beharren  in  einem  mehr  pllanzli- 
chen,  eine  Zellenniultiplication  darstellenden,  Zustande  und  ^u- 
chern  durch  reinen  Zellenfortpflanzungsprocess  fort.  In  meiner 
Abhandlung  über  das  Contagium*)  habe  ich  solche  Zellen  ,,halb 
individuelle“  genannt.  Zweitens  aber  werden  solche  Zel- 
len darunter  gemeint,  welche  als  Samen  oder  Eier  von  PHanzen 
und  Thieren  einen  Mutterboden  im  und  am  Organismus  gefun- 
den haben  und  nun  ganz  individuell  ihr  besonderes , der  Pflan- 
zen- oder  Thierspecies  entsprechendes  Leben  führen  und  dadurch 
die  Gesundheit  kränken,  dass  sie  entweder  durch  ihre  übermäs- 
sige Ausbreitung  dem  Leben  nachtheilig  werden,  oder  dass  sie 
andere  pathologische  Processe  des  Organismus  specifisch  beglei- 
ten und  in  der  specilischen  allgemeinen  oder  localen  Verstim- 
mung des  gesammteh  Zellenorganismus  gerade  die  Bedingung 
ihrer  individuellen  Entwickelung  finden.  Wir  theilen  daher  die 
Zellen,  welche  pathologische  Tendenzen  im  Organismus  erw  ecken 
oder  unterhalten,  ein  a)  in  abnorme  relativ  individuelle  Zellen  uud 
b)  in  individuelle  Zellen,  Sporen  und  Thiereier. 

a.  Abnorme  relativ  individuelle  Zellen. 

Da  alle  pathologischen  Zellen  einem  fremden  Schema  des 
organischen  Lebens  dienen , so  müssen  sie  auch , w'ie  ich  mich 
in  einer  andern  Schrift  (a.  a.  0.)  ausführlicher  aussprach,  dem 
organischen  Lebensgange  feindlich  sein , indem  sie  ihm  wider- 
streben und  ihn  zu  Grunde  richten.  Sie  haben  also  an  dem 
Orte , wo  sie  entstehen , für  die  Lebensidee  w eder  Zweck  noch 
immanente  Bedeutung. 

Das  wahrhafte , individuelle  Leben  normaler  Zellen 
des  Organismus  zeigt  sich  recht  deutlich  dadurch,  dass  sie,  durch 
Transplantation  auf  einen  fremden  Ernährungsboden  gebracht, 
hier  fortleben  und  sich  fortpOanzen , wodurch  einzig  und  allein 
das  Anwachsen  getrennter  Tlieile  vermittelt  wird.  Die  patholo- 


•)  Vergl.  UnterRuchungen  und  Erfahrungen,  I.  Bd. 
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gische  Zelle  ist  eine  der  Lehensidee  abtrünnig  gewordene 
Zelle,  die  aber  doch  nur  dadurch  selhsllehend  sein  kann,  dass 
sie  den  Zweck  ihres  Lebens  in  sich  selbst  hat.  — Ich  habe 
sie  früher  halbindividuelle  Zellen  genannt,  um  anzudeulen,  dass 
sie  ursprünglich  für  ein  Höheres  neben  ihrer  Individualität  noch 
als  JHittel  dienen  sollten , und  dass  sie  jetzt  v'on  der  Lebensidee 
losgesagt  und  Diener  eines  fremden  Schenia’s  geworden  sind. 
Line  solche  abnorme  Zellenfortbildung,  die  wir  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  als  Afterbildung  bezeichnen  , ist  aber  auch  die 
wahre  Ursache  des  Contagiums,  indem  eine  einzige  dieser  Zellen, 
die  von  ihrem  Muttersitze  auf  einen  neuen  Pflanzungsboden  ge- 
bracht ist,  eine  ganze  neue,  ähnlich  gebildete  Zellengeneration 
hervorrufen  kann.  Aus  meinen  früher  (a.  a.  0.)  bekanntge- 
raachten  Versuchen  geht  aber  noch  hervor,  dass  solche  Zellen 
in  dem  Gewebe , wo  sie  sich  lagern  und  fortpflanzen , im  Stande 
sind , normale  Zellen  zu  inficiren , sie  zur  Abtrünnigkeit  dadurch 
anzuregen , dass  sie  durch  ihre  Exosmose  ihnen  einen  Theil  des 
von  ihnen  assimilirten , abnormen  (contagiösen)  Stoffes  zubrin- 
gen und  dieser  nun , von  der  normalen  Zelle  aufgenoramen , zur 
abnormen,  anfangs  vielleicht  nur  chemischen,  dann  aber  auch 
dynamischen  Abtrünnigkeit  die  Ursache  wird. 

Als  solche  Zellen  haben  wir  empirisch  kennen  gelernt : die  Car- 
cinomzelle,  dieTuberkelzelle,  dieÄIelanosezelle,  die  Molluscumzelle, 
die  Condylomazelle , die  Warzenzelle , die  Ozaenazelle , die  Car- 
bunkelzelle  , die  Wuthzelle  , die  Zellen  der  Vaccine , der  Pocken, 
Frieseln  und  aller  andern  acuten  Exantheme.  — Alle  diese  Zellen 
habe  ich  nach  eigener  Anschauung  und  nach  mehrfachen  Expe- 
rimenten ausführlich  in  meinen  ,, Untersuchungen“  1.  Bd.  S.  121 
u.  d.  flgd.  beschrieben,  weshalb  ich  hier  die  Darstellung  nicht 
wiederholen  mag.  Doch  bitte  ich  den  Leser,  jene  frühere  Ab- 
handlung nunmehr  mit  diesem  gegenwärtigen  Werke  zu  verglei- 
chen und  die  Mitlheilungen , welche  ich  hier  über  das  Leben  der 
Zelle  im  Allgemeinen  gemacht  habe,  auf  das  früher  Gesagte  zu 
übertragen,  indem  durch  viele,  mir  erst  später  aufgegangene  An- 
schauungen Manches  auch  für  die  frühere  Abhandlung  über  das 
Contagium  aufklärend  und  erläuternd  werden  dürfte. 
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IBei  den  Pflanzen  sind  solche  abtrünnige  Zellen  jetzt  eben- 
falls beobachtet  worden  und  zwar  in  den  Formen , welche  man 
Uredo  und  Uroinyces*)  genannt  hat.  Man  hielt  diese  For- 
men für  Entophyten , jedoch  hat  sich  durch  mikroskopische  Be- 
obachtungen herausgestellt , dass  diese  Uredo  - Bläschen  weder 
keimen , noch  sich  durch  Sporen  fortpflanzen  und  es  ist  nach 
U n g e r’s  und  M e y e n’s  directen  Untersuchungen  bewiesen , dass 
hier  unter  der  Epidermis  (wie  ich  jetzt  selbst  an  Capsella  Bursa 
Pastoris  gesehen  habe)  eine  Zellendeformität  eintritt , wobei  die 
Zellen  abnorm  gebildet  erscheinen  und  in  eine  besondere  Um- 
wandlung eingehen.  — Meyen  beschreibt  diesen  Process  sehr 
treu  mit  folgenden  Worten : ,,Die  Zellen , welche  im  normalen 
Zustande  mehr  eiförmig  sind , mit  ihrer  breiten  Fläche  der  Epi- 
dermis anliegen  und  wie  gewöhnlich  grüngefärbte  Zellsaflkügel- 
chen  enthalten,  dehnen  sich  krankhafterweise  aus,  werden  in 
der  Richtung  nach  der  Epidermis  hin  mehr  oval- cylindrisch  und 
stehen  dann  vertical  gerichtet  auf  den  normalen  Zellen.  Die  der 
Epidermis  naheliegenden  Enden  entwickeln  sich  zu  Wärzchen 
und  Bläschen , die  sich  von  der  Spitze  der  Zelle  abschnüren  und 
nur  an  einem  feinen  Slielchen  sitzen  bleiben.  Die  Spitze  dieser 
Blase  geht  bald  in  eine  neue  Blase  über  und  so  zeugen  sie  sich 
oft  bis  zur  siebenten  Blase  fort.  Bei  Uroinyces  sind  die  Zellen 
noch  mehr  gestielt.“  — Also  auch  hier  sehen  wir  ein  Abtrün- 
j nlgwerden  von  Zellen  und  es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  solche 
y Gebilde  immer  den  Lebensgang  niederer  Wesen , als  der  Mutter- 
ii  Organismus  ist,  einschlagen , so  im  Thier  die  an  Pflanzenparen- 
chym  erinnernde  Zellenmulliplication , so  in  der  Pflanze  die  Imi- 
tation eines  Protorganismus  oder  eines  Fadenpilzes.  

b.  Parasitische,  indiridiielle  Zellen. 

! Hierunter  versteht  man  die  Sporen  oder  Eier  aller  Enlo- 
imd  Epiphyten,  so  wie  aller  Ento-  und  Epizoen.  Ihre  Zahl  ist 
Legion  und  sie  kann  hier  um  so  weniger  detaillirt  werden,  als 


*)  Nach  Meyen  ist  auch  Puccinia  eine  Entartung  früher  nor 
maler  Pflanienzellen  und  kein  Parasit.  
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ich  seihst  die  vorzüglichsten  derselhen  darstellte  (vergl.  mein« 
Ahliandliuig  über  das  Contagiiim  iin  I.  Bande  meiner  Untersu- 
chungen). Sowohl  Pdanzen , als  Thiere  leiden  an  diesen  Para- 
siten und  am  Menschen  hat  man  zahlreiche  Gattungen  gefun- 
den. — Die  bekanntesten  Spccies  bei  den  Thieren  sind  von  den 
pflanzlichen  Parasiten  im  oder  am  Körper;  Fadenpilze  der  Schleim- 
häute, wahre  Gährungspilze  derselben,  Scrobutpilz , Nomapilz, 
Muscardiue,  contagiöse  Conferve  des  Wassersalamanders , Fa- 
vuspilz , Alpluispilz ; unter  den  thierischen  Parasiten  : die  Krätz- 
milbe, die  Acnemilbe,  das  ganze  Heer  der  Eingeweidewürmer.  — 
Bei  den  Pflanzen  findet  man  zahlreiche  Thiereier,  welche  diesel- 
ben als  Eutwickelnngs-  und  Schutzort  benutzen  und  nach  der 
Entwickelung  auf  der  Pflanze  leben  oder  dieselben  wieder  ver- 
lassen. — Man  kann  diese  Thiere  nach  dem  heutigen  patho- 
logischen Begriffe  von  Parasit  nicht  dazu  zählen.  Dagegen  lei- 
den die  Pflanzen  an  zahlreichen  Ento-  und  Epiphyten,  die  wir 
durch  Unger,  Meyen  u.  A.  näher  unterscheiden  gelernt  ha- 
ben. — Zu  diesen  Parasiten  gehört  der  Flugbrand,  der  Stein- 
brand, die  Blatlpilze,  der  Stengelbrand,  der  Staubbrand  der 
Gräser,  Patromyces,  Botrytis,  Cyllndrospora,  weisser  Rotz  der 
Hyacinthenzwiebeln , der  schwarze  Rotz , Albigo  Rhizochonia, 
Russthau,  Rindenausschlag,  Mutterkornpilz,  der  Pilz  der  Schwind- 
pocken  u.  s.  w.  — Meyen  bat  darüber  ausgezeichnete  Beob- 
achtungen in  seiner  ,,Pflaiizenpathologle“  hinlerlassen. 

Es  ist  für  die  Wissenschaft  die  Frage  wichtig,  ob  alle  die 
genannten  Parasiten  der  reale  Ausdruck  der  Krankheitsidee  seU 
Lr  sind,  oder  ob  eine  Krankheit  nur  die  gelegentlichen  Bedin- 
gungen zum  Fortkommen  jener  Parasiten  darbietet.  Für  die  letz- 
tere^^Anslcht  habe  ich  mich,  meinen  Versuchen  zu  Folge  (vergl. 
„Neue  physiol.  Abhandlungen“  und  meine  „Untersuchungen“ 
u.  s.  w.),  entscheiden  müssen , denn  bei  genauerer  Vergleichung 
stellt  sich  heraus,  dass  bei  den  verschiedensten  Krankheiten  eine 
und  dieselbe  Parasitenart  Vorkommen  kann,  dass  freilich  einige 
Krankheilszustände  immer  nur  mit  einer  besonderen  Art  von  tliic- 
rischen  oder  pflanzlichen  Parasiten  verbundmi  zu  sein  scheinen, 
dass  aber  jene  Krankheiten  auch  ohne  Parasiten  Vorkommen,  fer- 
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1 ner  dass  gewisse  Parasiten  bei  thierisclien  Krankheiten  gefunden 
werden , welche  auch  auf  Pflanzen  Vorkommen  und  doch  nicht 
J statuirt  werden  kann , dass  die  Zustände  bei  Thier  und  Pflanze  ^ 
»I  identisch  seien.  — Aus  allen  diesen  Gründen  halte  ich  die  Pa- 
I rasiten  nicht  für  die  realen  Leiber  gewisser  Krankheitsideen , >vie 
wir  sie  bei  den  von  nfir  als  ,, halbindividuelle  Zellen“  beschrie- 
benen abnormen  Bildungen  anerkennen  müssen.  Dagegen  habe 
ich  mich  überzeugt,  dass  jene  Parasiten,  namentlich  Avenn  sie 
in  der  Form  von  Gährungspilzen  auftreten , durch  Ueberpflan- 
zung  auf  einen  gesunden  Boden  eine  gleiche  Krankheit  zu  erre- 
gen vermögen,  w'as  sich  daraus  erklärt,  dass  sie,  aus  einer  krank- 
haften Ernährung  stammend,  auch  ein  abnormes  Blastema  führen 
uud  hierdurch  die  normalen  Zellen  (mag  es  Katalyse,  prädispo- 
nirende  Ursache  oder  Dynamik  heissen)  abtrünnig  machen  und 
endlich , dass  es  aus  meinen  (a.  a.  0.)  bekannt  gemachten  Ver- 
suchen hervorgellt , dass  allein  schon  das  Blaslerna  einer  parasi- 
tischen Zellenbildung  fähig  ist,  gleiche  Zellen  an  einem  neuen 
Impforle  zu  veranlassen.  — Im  Uebrigen  muss  ich  auf  die  hier- 
auf bezüglichen  fremden  und  eigenen  Schriften  verwaisen. 

4.  Abnorme  Zellen  mit  pathologischen  Meta- 
morphosen. 

j Wir  haben  gesehen , dass  alle  Gew  ebe  aus  Zellen  hervor- 
\ gehen.  — Da  die  pathologischen  Gewebe,  welche  nicht  auf  der 
‘ Stufe  der  Zellenbildung  verbleiben , sondern  zu  Röhren , Fasern, 
Alembranen  u.  s.  w . sich  forlbilden , doch  immer  den  allgemein- 
J gültigen  Bildungsgeselzen  unterthan  sind,  so  müssen  sie  auch 
ü mit  der  Zellenformalion  beginnen.  Dieses  bewälirt  sich  denn 
i|  auch  in  allen  Beobachtungen,  wenn  wir  mikroskopisch  die  pa- 
i thologischen  Structuren  zur  Untersuchung  ziehen.  — Hierher 
j gehören  z.  B.  die  Pseudomembranen  (aus  Exsudatzellen  entstan- 
dene Flächenbildungen),  es  gehören  hierher  die  Faserstructuren 
vieler  Geschwülste  in  w^eichen  Theilen  und  in  den  Knochen , die 
Steatomformen , die  abnormen  Structuren  drüsiger  Organe,  das 
von  mir  genau  dislinguirte  Neuroma  fibrosum  (Untersuchungen 
I II.  Bd.  S.  92.)  und  viele  andere,  der  speciellen  Pathologie  zu 


übenveisen.  Natürlich  finden  in  solchen  Formen  auch  diejenigen 
jiliysiologisch-palhologisclien  Modificalionen  des  Zellenlehens  Statt, 
die  jede  Fortbildung  einer  Lrzelle  mit  sich  bringt.  — 


Fünfter  Abschnitt. 

Die  patholojgische  Zelle  als  Object  der  Tlierapeutik. 


Es  eröffnet  sich  uns  hier  ein  in  der  theoretischen  Conse- 
qiienz  leicht  zu  findendes , aber  in  der  medicinischen  Praxis  um 
so  schwerer  zu  bestellendes  Feld.  Wenn  wir  die  pathologi- 
schen Zellen  kennen , so  sollte  leicht  geglaubt  werden , dass  nun 
auch  die  therapeutische  Bahn  wenigstens  gefunden  sei.  — Hieran 
denken  aber  wenige  Aerzte  und  selbst  dem  physiologischen  For- 
scher erheben  sich  Schwierigkeiten,  welche  nur  durch  eine 
streng  der  physiologischen  Definition  folgende  praktische  Ver- 
suchsweise zu  überwinden  sein  werden.  — Je  wichtiger  und 
einflussreicher  natürlich  eine  pathologische  Zellenspecies  sich  dar- 
stellt, je  mehr  andere  Zellensysterae  von  jener  vorwaltenden 
Species  abhängig  gemacht  werden , um  so  mehr  muss  die  Thera- 
peulik  ihr  Augenmerk  darauf  richten.  Als  solche  wichtige  Spe- 
cies zeigt  sich  nun  namentlich  die  Blutzelle;  sie  wird  daher  be- 
sonders für  Heilzwecke  das  nächste  Object  werden  müssen,  aber 
diese  Heilzwecke  werden  in  ihren  Details  nur  auf  eine  so  em- 
pirische Art  rubricirt  werden  können,  dass  die  einzelnen,  dabei 
obwaltenden  physiologisch  - pathologischen  Zustände  uns  ganz 
fremd  bleiben  werden,  da  wir  die  Blutzellen  nicht  vor  Augen 
haben,  sie  nur  im  3'Ioment  ihres  individuellen  Absterbens  er- 
blicken und  wir  überhaupt  nicht  wissen,  wie  eigentlich  die  ab- 
normen Zustände  der  Blutzellen  in  ihren  Symptomen  dlagnosirt 
werden  sollen.  — Hätten  wir  hiervon  ein  Schema,  so  brauch- 
ten wir  nur  immer  ein  Tröpfchen  Blut  mikroskopisch  vorzuneh- 
men und  von  den  chemisch -morphologischen  Veränderungen  auf 
den  Zustand  und  von  diesem  auf  die  consequenten  Phänomene 


1 


309 


I zu  schllessen.  — Wir  würden  die  Wirkung  der  einzelnen  Heil- 
l|  mittel  empirisch  abschätzeu  und  so  eine  Zellentherapie  allmählig 
vollenden.  — 

So  weit  geht  aber  unsere  Macht  und  auch  meine  Tendenz 
nicht;  obgleich  die  Heilkunst  ini  Allgemeinen  auf  Voraussetzun- 
gen beruht,  indem  wir  die  Wirkung  der  gewählten  Mittel  nicht 
empirisch  erkennen,  sondern  nur  aus  deu  Wirkungen,  also  ei- 
gentlich unwissenschaftlich , vermuthen  können , so  würde  doch 
dem  analog  auch  eine  Erfahrung  über  die  Zellenthcorie  für  die 
Therapeutik  zu  erwarten  stehen.  Die  pathologischen,  in  gewis- 
sen äusserlichen  Geweben  liegenden  Zellen  wären  schon  zugäng- 
licher ; man  brauchte  ihnen  nur  die  Lebensbedingungen  zu  ent- 
ziehen oder  sie  gänzlich  direct  chemisch  oder  mechanisch  zu  löd- 
ten , wie  es  z.  ß.  bei  Extirpationen  von  Geschwülsten  der  Fall 
ist.  — Indessen  wüssten  wir  noch  immer  nicht,  ob  wir  wirk- 
lich an  die  Lebensquelle  dieser  pathologischen  Zellen  gelangt 
wären,  ob  nicht  eben,  wie  im  physiologischen  Theile  dieser  Ab- 
handlung über  die  Blufzelle  gesagt  wurde,  das  abnorme  Leben 
der  Blntzellen  selbst  den  Nahrungssaft  und  Keimstoff  jener  loka- 
leren Zellenformalionen  hergäbe  und  ob  wir  nicht  von  Neuem 
auf  der  alten  Frage  scheiterten.  — - 

Zur  Vorbereitung  einer  Zellentherapie  ist  mir  bereits  ein 
philosophischer  Mann  zuvorgekommen;  Sobernheim  theilte  uns 
ij  bereits  in  seinem  AVerke  über  Arzneimittel  die  allgemeine,  dia- 
I lektisch  construirte  Theorie  einer  Zellentherapie  mit,  die  ich  von 
H meinem  Standorte  aus  als  sehr  anregend  und  wichtig  bezeichnen 
I muss.  — Es  handelt  sich  namentlich  darum , nicht  allein  die 
Begriffe  einer  Heilung  und  einer  Arzneiwirkung  . aufzuslellen, 
sondern  selbst  zu  sehen , wie  dieses  denn  Alles  in  der  Wirk- 
lichkeit geschehe  oder  doch  geschehen  könne. 

Darüber  sind  unsere  Therapeuliker  der  neueren  Wissen- 
schaft einverstanden , dass  die  Heilung  an  sich  selbst  ein  physio- 
logischer Process  ist,  eine  innig  verknüpfte  Gliederung  von  Thä- 
tigkeilen,  die  auf  einen  bestimmten  Zweck  hinzielen,  also  seihst 
\ einen  Organismus  der  Krankheit  entgegensetzen.  Heilungspro- 
* cess  und  Krankheitsprocess  sind  also  die  beiden  Gegensätze  aus 
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deren  Vermittlung  das  Normale  hervorgelien  muss , der  eine  mit 
physiologischer , der  andere  mit  pathologischer  Bedeutung.  Beide 
sind  aber  lebendige  Processe , zeugend , sich  entwickelnd  und 
zur  Reife  kommend,  beide  sind  fähig,  von  äusseren  Potenzen  ge- 
weckt, geleitet,  modificirt,  gehemmt  und  getödtet  zu  w'erden.  — 
Die  Krankheit  findet  immer  an  dem  noch  nicht  abtrünnig 
gewordenen  Zellencomplex  des  Organismus  Widerstand  und  die 
Lebensidee  wirkt  von  diesen  Gegenden  aus  nun  energischer  ge- 
gen die  feindliche  ideelle  und  physische  Machtvergrösserung.  — 
Es  scheint,  dass  die  Nervenzellen  der  Lebensidee  am  treuesten 
bleiben,  und  dass  durch  sie  die  Reaction  zunächst  eingeleitet 
wird.  Die  Heilung  könnte  hiernach  darin  bestehen , dass  durch 
Mittel,  welche  die  Aussenwelt  bietet,  der  Widerstand  des  nor- 
mal gebliebenen  Organismus  unterstützt,  geleitet  oder  modifi- 
cirt, und  dass  auf  der  anderen  Seite  die  revolutionäre  Ten- 
denz und  ihr  realer  Boden  in  seiner  physiologischen  Ent- 
wickelung gehemmt  werde,  in  der  Weise,  wie  man  einen  Or- 
ganismus allmählig  zu  Grunde  richtet.  — 

Gehen  wir  nun  näher  auf  die  in  dieser  Abhandlung  darge- 
stellte Zellenbedeutung  über,  so  würden  sich  folgende  allgemeine 
Betrachtungen  daraus  ergeben. 

Erstes  Kapitel. 

Schlüsse. 

Wenn  das  Lebensprincip  des  Organismus  nur  durch  das  Zel- 
lenleben sich  realisirt , indem  es  sich  in  den  mikroskopischen 
Wesen  individualisirt  und  allmählig  diese  einzelnen  Individuen 
zu  einem  Verbände  gemeinschaftlicher  Beziehung , zur  Errei- 
chung eines  inneren  Gesammtzweckes , vereint  und  bethätigt, 
alsdann  wird  eine  Disharmonie  zwischen  Individuation  und  Ge- 
saramtzweck  auch  den  Begriff  der  Krankheit  ergeben,  aus  dem 
nun  wieder  folgt,  dass  Heilung  die  Versöhnung  dieser  Dis- 
harmonie zu  bezwecken  habe.  — 

Wenn  die  Vermittlung  zu  dieser  Ausgleichung  zwischen 
Einzelnem  und  Ganzem  von  einem  andern  Theile  des  Ganzen 
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{ oder  durch  die  ideale  Potenz  des  Ganzen  ausgehen  muss , so 
r würde  die  erste  Indicatioii  der  Heilung  die  sein,  diese  leben- 
I dige  Vermittlung  zu  unterstützen;  es  wäre  daher  das  Geschäft 
1!  der  Heilung  ein  vermittelndes , versöhnendes,  ergänzendes  und  in 
rt  physiologischen  Gesetzen  sich  bethätigeudes.  Für  die  Heilung 
i müssen  wir  aber  auch  Älittel  haben  und  da  die  Krankheit  durch 
das  Zellenlehen  allein  möglich  wird,  so  können  nur  solche  Mit- 
tel als  Heilmittel  gelten , welche  auf  das  Leben  der  Zelle  ein- 
zuwirken vermögen.  — Diese  Einwirkung  auf  das  Leben  der 
Zelle  kann  aber  nur  geschehen , indem  der  ArzneistofF  in  das 
plastisch -metabolische  Leben  der  Zellen  eingeht,  durch  seine  un- 
gewöhnliche Gegenwart  oder  ungewöhnliche  Quantität  den  Assi- 
milationsprocess , den  Act  der  Secretioii,  Excretion  u.  s.  w., 
wie  wir  denselben  im  physiologischen  Abschnitte  näher  bezeich- 
net haben,  verändert  und  zwar  in  der  Richtung,  dass  dadurch 
der  Widerspruch , welcher  in  der  Zelle  (als  Mittel  zum  Ganzen 
und  als  individueller  Selbstzweck)  ausgebrochen  ist,  aufgehoben 
und  die  Einheit  zwischen  Thun  und  Sollen  wieder  hergestellt 
werde.  — 

Wenn  aber  nur  durch  Eingehen  in  das  Zellenleben  irgend 
Stoffe  der  Aussenwelt  auf  das  Leben  des  Organismus  einwirken 
können,  so  muss  dieses  Gesetz  auch  zuerst  für  die  Stoffe  Gül- 
ij  tigkeit  haben , welche  gewöhnlich  Nahrungsmittel  genannt  wer- 
1 den.  Letztere  müssen  vom  Darmkanale  aus  auf  das  Blut  hinwir- 
ken, indem  sie  diesem  ein  materielles  Substrat  geben,  welches 
!!  dem  vegetativen  Leben  der  Blutzellen  und  deren  Consequenzen 
li  vollständig  entspricht.  Da  aber  alle  Zellennährstoffe , des  endos- 
j motischen  Weges  wegen,  die  Form  des  Flüssigen  oder  Gasigen 
j haben  müssen  und  da  Stoffe  in  Flüssigkeiten  aufgelöst  auch  durch 
j die  Zellenmembran  treten  können , so  wird  in  der  Verdauungs- 
j Werkstatt  diese  Fähigkeit  der  Stoffe  vorbereitet.  Dasselbe  gilt 
aber  auch  von  den  Arzneimitteln , insofern  die  Apothekerkunst 
dieselben  nicht  gleich  so  zubereitet  hat.  dass  sie  ohne  Weiteres 
fähig  zur  Eudosraose  sind.  Da  sich  indessen  keine  scharfe  Grenze 
( zwischen  Nahrungs-  und  Arzneimittel  ziehen  lässt,  so  ist  der 
^ Begriff  des  Heilmittels  im  Allgemeinen  relativ  und  manches  Nah- 
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ningsmiltcl  wird  llellnullcl  und  umgekehrt,  je  nachdem  irgend 
«ine  Versöhnung  eines  Widerspruches  im  organischen  Lehen  da-  1 
durch  erreicht  oder  nur  der  normale,  widerspruchlose  Act  der 
Zellenhefriedigung  dadurch  erfüllt  wird. 

Alles,  was  auf  die  Zelle  wirkt,  kann  dieses  nur  dadurch, 
dass  es  auf  ihre  Sloflaufnahme,  Assimilation,  Secretion,  Exere- 
tion , Exhalation , plastische  Tendenz , Circulation  in  derselben, 
auf  Motus  und  Fortpflanzung  der  Zelle  sich  bezieht.  Hierzu 
dienen  mm  Potenzen  der  Ausseuwelt  und  Potenzen  der  Innen- 
welt, des  Organismus  selbst.  — Die  Beziehung  des  Organismus 
selbst  auf  seine  Welt  von  Zellenindividuen  haben  wir  früher 
schon  darin  erkannt,  dass  die  der  ganzen  Organisation  zu  Grunde 
lieffen-de  Lebensidee  über  alle  Zellen  zu  herrschen  sucht  und  sie 
in  ihrem  Sinne  bethätigt,  indem  sie  den  Selbstzweck  der  Zellen 
modificirt  und  zum  Mittel  herabsetzt.  Da  im  Organismus  alle 
Tendenzen  und  Beziehungen,  insofern  sie  auf  die  Natur  hinwir- 
ken, ebenfalls  leibliche,  sichtbare  Organe  haben  (mithin  wirk- 
lich zur  Erscheinung  kommen) , so  hat  auch  die  Lebensidee  ihr 
materielles  Substrat  und  dieses  ist  das  Nervensystem.  Durch 
den  seelischen  Hauch,  der  in  den  Fasern  dieses  Systems  auf-  und 
abfliegt,  wird  das  Motiv  der  alle  Zellen  beherrschen  wollenden 
Lebensidee  aller  Orten  nicht  nur  gegenwärtig  erhalten,  sondern i 
auch  stets  durch  Rapport  und  Reflex  bethätigt  und  im  Nerven-- 
Systeme  haben  wir  daher  das  höhere,  ideale  Sein  des  Ganzem 
anzuerkennen-  Auch  ohne  Nervensystem  geht  das  Zellenleben  i 
seinen  Gang,  aber  seinen  selbstischen,  von  der  Lebensidee  nicht’ 
beherrschten,  individuellen  Entwickelungsgang.  — Dieses  be- 
weisen die  Versuche  ganz  evident*).  Man  hat  im  sympatlü- 


♦)  Ehe  ein  Nervensystem  vorhanden  war,  sehuf  schon  die  Eizelle- 
ihre  junge  Zellengeneration,  und  die  Umhüllungshaut;  ohne  Nerv 
lebt  und  -wirkt  die  Assimilationsraembran  des  Darinkanals,  ebenso 
das  gewöhnlich  in  seinem  Leben  verkannte  Epithelium  und  Epi- 
dermoidalgebilde;  die  Krystalllinse  lebt  ohne  Nerv,  Gifte  kommen 
nach  Ausschneidung  der  Magennerven  in’s  Blut  und  wirken  allge- 
mein, gänzliche  Isolirung  des  Vagus  hebt  die  Magensecretion  nicht- 
völlig  auf,  Durchschncidung  der  Nicrennerven  hebt  die  Nierenab- 


373 


b sehen  Nerven  insbesondere  jene  vermittelnde  Leitung  der  Le- 
i bensidee  zu  erkennen,  die  in  den  Ganglien  gewisserinaasscn  \ or- 
lüiler  und  Filiale  ihres  Centrahvillens  und  CentralselhstgefühU 
hiugeslellt  hat. 

Wenn  das  Zellenleben  daher  einmal  ganz  selbstständig  die 
volle.  Kraft  der  organischen  Tliäligkcit  in  sich  bat  (Zelle  ist  die 
einfachste  Repräsentation  eines  Organismus),  das  andere  Mal  aber 
diese  ihre  Selbstständigkeit  durch  die  Lebensidee  des  Ganzen  mo- 
dificirt  wird  — wenn  nun  die  Lebensidee  selbst  niemals 
mit  sich  in  Widerspruch  gelangen  kann,  sondern 
nur  das  Zellen  leben  in  Disharmonie  mit  dem  Prin- 
cipe des  Ganzen  zu  treten  und  selbst  eine  neue  Le- 
bensidee  (Krankheit)  der  normalen  zu  opponiren 
vermag,  so  folgt  daraus,  dass  alle  Heilbeslrebungen , d.  h. 
Versöhnungsversuche,  welche  der  Arzt  unternimmt,  nur  einzig 
und  zunächst  die  Zelle  als  Object  haben  müssen,  und  dass 
es  die  Aufgabe  der  Therapie  ist,  die  normale  Lebensidee  in  ihrer 
Nervenleitung  zu  encouragiren  , dann  aber  zugleich  das  Leben 
abtrünniger  Zellen  zu  corrigiren.  — Auf  das  Nervensystem 
können  wir  aber  auch  nur  durch  die  Zelle  hin  wirken  , da  sich 
dasselbe  nur  auf  Zellen  bezieht  und  auch  selbst  aus  Zel- 
len gebildet  ist,  es  bleibt  also  die  Zelle  immer  reines, 
wahres  Object  der  Therapie. 

Nun  folgt  aber  ferner  , dass  die  therapeutische  Einwirkung 
jj  möglichst  auf  das  Centrum  des  Zellenlebens  Statt  habe , dass  also 
U untergeordnete , abhängige  Zellen  auch  eine  untergeordnete  Rolle 
in  der  Therapie  spielen  müssen  und  diejenigen  Zellen , deren 
Leben  für  andere  Zellen  Voraussetzung  wird , ganz  vorzüg- 
lich Gegenstand  des  Arztes  bleibe.  — Als  solche  Zellen  erwei- 
sen sich  nun , wie  dieses  sdion  aus  unserem  physiologischen  Ab- 
schnitte erhellt,  die  Blut  zellen.  Sie  sind  in  der  organischen 

sunderung  nicht  auf;  NervenafTecto  vermehren  nicht  die  Ahsoude- 
rung  der  Galle,  des  Speichels,  des  Samens,  sondern  sie  begün- 
stigen nur  durch  motorische  Action  der  Aiisführungshehälter  den 
plötzlichen  Erguss  des  bereits  darin  aiigesammelten  Secrete« 

II.  s.  w.  — 
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Entwickelung  die  ersten,  also  die  notli wendige  Voraussetzung 
der  andern  Zellen  und  ihr  Leben  muss  daher,  wenn  es  ein  ab- 
normes geworden  ist,  ganz  besonders  für  die  Verwirklichuns 
und  Organisirung  der  Krankheit  wichtig  werden,  da  es  alle  ab- 
hängigen Zellen  mit  in  seine  neue  Assimilationsbahn  zieht.  In 
den  Blutzellen  geht  fortwährend  eine  innere  Organisation  vor 
sich , deren  Resultat  als  Lebensmaterial  aller  übrigen  Körperzel- 
len Gültigkeit  hat.  Wir  haben  früher  gesehen , dass  sie  na- 
mentlich alle  Nährstoffe  sich  aneignen , dieselben  durch  ihr  Leben 
individualisiren,  einen  Theil  davon  zum  eigenen  Unterhalte  ver- 
brauchen und  das  Educt  oder  Product  ihrer  metabolischen  Kraft 
theils  in  das  Plasma  übergehen  lassen , um  es  durch  dieses  mit- 
telbar an  die  Körperzellen  abzugeben,  theils  aber  selbst  unmit- 
telbar im  Vorüberrollen  durch  die  Gewebe  ihre  Lebensproducte 
an  die  bezüglichen  Zellen  abgeben.  — Hierfür  sprechen  ausser 
den  allgemeinen  Schlüssen  noch  die  Beobachtungen  von  Rei- 
chert, denen  ich  alsdann  meine  eigenen  anschliessen  möchte.  — 
Wie  kommen  wir  aber  als  Aerzte  mit  Arzneipotenzen  an 
das  Ziel,  die  Blulzelle?  — Wie  wirken  wir  durch  die  Blut- 
zelle auf  die  Körperzelle,  wie  können  wir  eine  specitische  Wir- 
kung vollbringen  und  wenn  wir  dieses  Alles  vermögen,  wie  ist 
die  Beweisführung  davon  ihatsächlich  zu  geben?  — 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  bedarf  es  mehrerer  sehr 
W'ichllger  Vorfragen,  die  ich  in  folgender  Weise  aufstelle: 

1)  Da  Arzneistoffe  doch  nur  durch  chemische 
Thätigkeiten,  die  sie  erregen,  im  Organismus 
wirken  können,  so  muss  gefragt  werden,  ob 
Chemismus  das  Leben  selbst  modificiren  könne? 

2)  An  welche  Orte  appliciren  wir  gewöhnlich 
Heilstoffe? 

3)  Da  wir  namentlich  den  Darmkanal  wählen,  so 
muss  gefragt  w' erden,  welche  Veränderungen 
die  Heilstoffe  in  dieser  Sphäre  erleiden? 

4)  W 0 bleiben  die  Heilstoffe,  wenn  sie  im  Darm- 
kanal verändert  sind? 
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5)  Welche  Veränderungen  erleiden  die  Stoffe  ini 
Blute  und  wie  wird  das  Blut  dadurch  verändert? 

6)  Wo  bleiben  die  Stoffe,  wenn  sie  vom  Blute 
abgegeben  werden? 

a)  Können  Blutzellen  die  Stoffe  abgeben? 

b)  Kann  man  die  Stoffe  in  den  vom  Blute  ab- 
hängigen Körperzellen  wieder  erkennen? 

c)  Geben  die  Blutzellen  bestimmte  Stoffe  an 
bestimmte  Organ  zellen  ab  und  gibt  es  de  m- 
gemäss  eine  specifische  Heilvermittlung? 

7)  Wie  wirkt  die  örtliche  Application  der  Heil- 
mittel? 

a)  Kann  die  Wirkung  rein  örtlich  bleiben? 

b)  Kommen  auch  von  hier  die  Stoffe  in’s  Blut? 
Die  Beantwortung  dieser  wichtigen  Fragen  muss , wenn  sie 

zur  wissenschaftlichen  Anerkennung  gelangen  soll,  durchaus  auf 
Thatsachen  gegründet  sein  oder  doch  auf  Argumente,  die  sich 
als  Resultate  vergleichender  Versuchs-  und  Beobachtungsreihen 
darthun  lassen.  — Zu  diesem  Zwecke  werde  ich  unter  stetem 
Hinblicke  auf  fremde  und  eigene  Erfahrungen  es  unternehmen, 
die  Urzelle  als  Object  der  Therapeutik  darznstellen.  — Hiermit 
möge  sich  denn  das  zweite  Kapitel  dieses  Abschnittes  beschäftigen» 

Zweites  KapiteL 
Thatsachen. 

l)  DaArzneistoffe  doch  nur  durch  chemischeThä- 
tigkeiten,  die  sie  erregen,  im  Organismus  wir- 
ken können,  so  muss  ^fefrag^t  w'erden,  ob  Che- 
mismus das  Leben  selbst  modificiren  könne? 

Aus  dem  Leben  der  einzelnen , mikroskopischen  Zelle  wdssen 
wir,  dass  in  ihr  eine  immanente  Tendenz  waltet,  kraft  deren 
sie  die  ihr  endosmotisch  gebotenen  Stoffe  selbstständig  verändert 
und  assimilirt  und  dabei  Secrete  und  Exerete  bildet , welche  ohne 
Einfluss  des  Zellenlcbens  vom  sich  selbst  überlassenen  Chemis-* 
mu9  der  Stoffe  niemals  gebildet  werden  könnten.  Noch  nie  bat 


37G 


der  Clieinismus  einen  MeinhransloiF  liervorgehracht  (Ilarting’s 
von  mir  früher  erwähnte  Membranen  hei  Prücipilationen  sind 
nicht  lebensfähig,  sind  also  auch  im  physiologischen  Sinne  keine 
Membranen)  und  die  zersetzenden  Actionen  des  Chemismus,  wel- 
che im  normalen  Organismus  walten,  sind  ausser  Stande,  eine 
Membran  anzugreifen,  so  lange  dieselbe  lebt.  Es  muss  daher 
ein  anderes  Princip  über  dem  Clicn)ismus  stehen  und  diesen  be- 
herrschen. Wenn  wir  eine  Blutzelle  aus  ihrer  Lebensverbin- 
dung nehmen  und  unter  dem  Mikroskop  mit  chemischen  Agen- 
tien  in  Berührung  bringen,  dann  sehen  wir  nur,  wie  sich  eine 
lodte  Zelle  ganz  dem  Chemismus  hingibt,  aber  wir  haben  kein 
Recht,  von  dieser  Ansicht  auf  das  Verhalten  der  lebendigen 
Zelle  zu  schliessen.  Wenn  wir  aber  erfahren  haben,  dass  eine 
lebende  Zelle  assimilirt,  so  kann  sie  dieses  nur  dadurch,  dass 
sie  auf  den  Arzneikörper  oder  Stoff  überhaupt  einwirkt  und  die- 
sen in  seinem  chemischen  Verhallen  beherrscht,  denn  wäre  es 
umgekehrt  der  Fall , beherrschte  der  Chemismus  des  Stoffes  die 
Zelle , dann  würde  die  Zelle  dadurch  gelödtet  werden.  — Durch 
diese  positive  Einwirkung  der  Zelle  auf  den  Stoff  wird  der  letz- 
tere in  seinem  Wesen  verändert,  es  wird  z.  B.  ein  Oxvd  in 
ein  Oxydul  verwandelt,  es  wird  eine  Quantität  Alkali  frei  ge- 
macht u.  s.  w. , wie  es  gerade  das  Leben  der  besonderen  Zelle 
erheischt.  Jede  Zelle  hat  daher  eine  dynamische  Po- 
tenz, welche  der  physikalisch-chemischen  Action 
e i n e n j e d e s m a 1 i g e n b e s t i m m t e n A u s d r u c k gibt.  Darin 
Uegt  gerade  der  Begriff  eines  Giftes,  dass  dieses  seinen  Che- 
mismus der  Art  geltend  macht,  dass  hierdurch  die  dynamische 
Potenz  der  Zelle  unterbrochen  wird,  weshalb  wir  bei  vielen  Ver- 
giftungen selbst  eine  tödtliche  V'eränderung  der  Blutzellen  sinn- 
lich nachweisen  können,  wie  z.  B.  bei  Arsenik,  Cboleragift, 
Blausäure  n.  s.  w.  — Fassen  wir  die  Zelle  als  Subject,  das 
Heilmittel  als  Object  auf,  so  müssen  wir  den  wahren  Process 
der  durch  das  Zusammentreffen  Beider  entsteht,  darin  anerken- 
nen, dass  das  Object  subjectivirt  werde  und  somit  momentan 
ein  dem  Subject  Angeeignetes  sei.  Das  Object  kann  aber  trotz 
des  Eingehens  in  das  Subject  nicht  sein  Wesen  als  Naturkörper 


t verleugnen,  es  muss  dieses  dem  Subjecte,  indem  es  sich  darin 
:t  abspiegelt,  einen  gewissen  Charakter  geben,  wodurch  aber  je- 
i.  denfalls  das  Lebensprincip  mehr  oder  weniger  modilicirt  erscheint, 
n Entweder  wird  die  Plasticität  der  Zelle,  oder  ihre  Secretiou, 

•|  ihre  Excretion,  ihre  Bewegung  oder  ihre  Periodicität  modificirt ; 

I wie  dieses  aber  nach  dem  jedesmaligen  HeilmiUel  geschieht,  das 
: kann  man  bis  jetzt  nur  in  einzelnen,  späteren  Wirkungen  er- 
kennen und  aus  dem  Grossen  schliessen.  So  die  lösende  und 
bindende  Wirkung  der  Alkalien , die  llerabstimrnung  der  Zellen- 
plastik durch  Neutralsalze,  die  Wirkung  der  Säuren  auf  die  Er- 
schlaffung des  Zellentonus  u.  s.  w.  Ebenso  hängt  es  von  der 
Tendenz  des  Lebensprincipes  ab,  dass  zwei  chemisch  so  nahe 
stehende  Stoffe,  wie  Phosptiorsäure  und  Arseniksäure  dennoch 
auf  das  Leben  organischer  Zellen  applicirt  so  ganz  verschiedene 
Wirkungen  äussern.  — 

Deshalb  konnte  der  berühmte  Chemiker  Berzelius  sagen*): 
,,Wenn  sich  auf  der  einen  Seite  gewiss  nicht  leugnen  lässt,  dass 
sich  mit  der  Krankheit  die  Natur  des  Blutes  verändern  könne, 
so  sind  wir  doch  noch  weit  davon  entfernt,  durch  chemische 
Untersuchung  zwischen  gesundem  und  krankem  Blute  andere  Un- 
terschiede aufzufinden , als  sie  oft  bei  vollkommener  Gesundheit 
Statt  finden  und  dann  nur  von  verschieden  starker  Ausleerunff 
und  ungleicher  Menge  genossener  Getränke  herrühren.“  Und 
I unmittelbar  hieran  schliesst  sich  der  Ausspruch  H ii  n e f e 1 d’s  **)  : 
,,,,Wer  da  glaubt,  dass  die  Chemie  zu  einer  apriorischen  Er- 
'i  kenntniss  der  Heilwirkung  führen  werde  und  müsse  — der  kennt 
»I  nicht  das  Leben  des  Organismus  — denn  wenn  sie  dieses  ver- 
möchte, so  würde  sie  wesentlich  selber  3'Iedicin  sein.““  — 

Der  Lebensprocess  ist  das  reine  Gegentheil  des  Chemismus, 
er  bedient  sich  des  Chemismus  als  Mittel  seiner  eigenen  Zwecke, 
aber  wo  dieses  Mittel  ungewöhnlich  ist,  da  muss  es  aich 
den  Lebensprocess  zu  ungewöhnlicher  Action  brin- 


*)  Lehrbuch  der  Chemie.  Bd.  9.  S.  104. 

Chehiie  und  Medicin  in  ihrem  engeren  Knsainmenwirken.  Bd.  2. 
S.  348. 
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gen,  um  (las  Mittel  zu  bewältigen  und  zu  siibjectiviren  und  ge- 
rade  hierin  liegt  die  sogenannte  Heilwirkung,  dio 
Tendenz  eines  Heilmittels.  — 

Ks  ist  daher  immer  ein  thörichtes  Beginnen,  aus  den  Ver- 
änderungen, welche  die  Zelle  unter  dem  Mikroskop  auf  chemi- 
sche Reagenticn  annimmt,  auf  den  ähnlichen  Zustand  im  Le- 
bensfliisse  der  Zelle  zu  schliessen ; hier  gestaltet  sich  Alles  ganz 
anders  und  muss  es  auch , weil  kein  blosser  Chemismus  auf  lodte 
Körper  wirkt,  wie  bei  den  angestellten  Versuchen  unter  dem 
Mikroskop.  — 

Auf  der  andern  Seile  leuchtet  es  aber  ein , dass  durch  den 
Chemismus , welchen  Arzneikörper  auf  das  Leben  der  Zelle  aus- 
üben , dieses  letztere  modificirt  werden  muss , indem  das  Leben 
wohl  im  Stande  ist,  diese  oder  jene  chemische  Prädisposilion 
zu  ändern  und  zu  verzögern , aber  nicht  gänzlich  auszulilgen, 
weshalb  diese  chemischen  Momente  ein  Reiz  für  das  Zellenleben 
werden , sich  höher  zu  bethätigen  und  damit  frühere  Krankheits- 
reize gleichzeitig  mit  zu  bewältigen.  — 

Wenn  der  Leser  sich  die  physiologischen  Acte  des  Zellen- 
lebens, wie  ich  sie  im  II.  Abschnitte  beschrieben  habe,  gegen- 
wärtig halten  will,  so  wird  er  sich  die  Bedeutung  des  Chemis- 
mus im  Verhältnisse  zur  Lebenspotenz  immer  klarer  gegenständ- 
lich machen  können  und  es  wird  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
Arzneikörper  das  Leben  der  Zelle  in  unserem  physiologischen 
Sinne  modificiren  können.  — Nimmermehr  kann  der  Chemis- 
mus das  Leben  bei  Heiltendenzen  beherrschen , denn  künstliche 
Verdauungsversuche  und  künstliche  Harnstolfbildung  (Wühler 
und  Liebig)  sind  nur  Beweise,  dass  im  Leben  auch  chemische 
Verwandtschaften  herrschen , die  aber  erst  dadurch  wahrhaft  le- 
bendig werden  können,  dass  die  organische  Urzelle  ihre  Anlo- 
noiuie  geltend  macht  und  jenem  Chemismus  einen  bestimmteu 
Lebens -Charakter  gibt.  — 

2)  An  welche  Orte  appliciren  wir  gewöhnlich 
Heilstoffe? 

Wir  wenden  unsere  Arzneikörper  im  eigentlichen  Grunde 
immer  nur  örtlich  an.  Bekanntlich  werden  sie  auf  äussere  oder 
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I innere  Oberflächen  oppllcirt  und  namentlich  sind  die  inneren  Hä- 
M eben  des  Verdauungsapparales  die  am  Meisten  vom  Arzte  be- 
ll nutzten.  Indem  wir  aber  StofTe  auf  innere  oder  äussere  Flä- 

II  eben  bringen , setzen  wir  voraus , dass  sie  von  hier  aus  fortge- 
I führt  werden  und  somit  in  das  Cenlralleben  der  Bildungssphare 

eingelien  oder  örtlich  in  liefere  Körperzellen  dringen.  Alle  die 
zur  Application  gebrauchten  Flächen  bestehen  aber  evident  nach- 
weisbar aus  Zellen,  wir  überlassen  es  also  dem  Leben  dersel- 
ben, ihre  Eindrücke,  die  sie  von  Arzneikörpern  erfahren,  an- 
dern Zellen  mitzulheilen  und  so  auf  Gruppen  hinzuwirken,  die, 
wenn  solche  Gruppen,  z.  B.  wie  die  Blutzellen,  durch 
Ortsbewegung  mit  vielen  Körper  zellen  in  Berüh- 
rung treten,  nun  auch  die  Wirkung  allgemeiner 
machen  müssen.  — 

Aeusserst  wichtig  bleibt  es  daher  für  die  Erkenntniss  der 
Arzneiwirkung,  das  Verhalten  der  Medicamenle  in  dem  Ver- 
dauungsapparate und  auf  äusseren  KörperQächen  so  genau  als 
möglich  tbatsächlich  zu  verfolgen  und  hiermit  haben  sich  die  fol- 
genden Fragen  speciell  zu  beschäftigen.  — 

3)  Da  wir  namentlich  den  Darmkanal  wählen,  so 
muss  gefragt  werden,  welche  Veränderungen 
die  Heilstoffe  in  dieser  Sphäre  erleiden? 

Es  ist  eine  bekannte  Tbatsache , dass  alle  für  das  Zellenleben 
li  zugänglichen , also  für  Endosmose  fähigen  Stoffe  in  flüssiger  oder 
n aufgelöster  Form  sich  befinden  müssen.  Der  Darmkanal  bietet 
r nun  aber  nicht  allein  auflösende,  sondern  auch  lebendige  Flüs- 
sigkeiten dar,  mit  welchen  die  Arzneikörper  zunächst  in  innige 
!j  Berührung  kommen  und  von  denen  sie  jedenfalls  eine  chemische 
S Alteration  erfahren  müssen.  — Abgesehen  von  der  geringen, 

1 chemischen  Veränderung,  welche  die  Arzneikörper  durch  den 
Speichel  beim  Durchgänge  durch  die  Mundhöhle  und  in  der  Ver- 
mischung mit  deren  Flüssigkeiten  überhaupt  erfahren,  haben  wir 
zuerst  als  wichtiges  Reagens  den  Magensaft  zu  betrachten. 
Nach  den  neuesten  Analysen,  welche  wir  von  Schwann,  Pap- 
d penheim,  Tiedemann  und  Gmelin,  Prout,  Berze- 
l lius,  Hünefeld  u.  A.  erhallen  haben,  besteht  die  Magen- 
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fliisslgkeit  ausser  Salzen  und  organischen  SlofTen  namentlich  aus 
einer  freien  Säure  und  aus  einem  von  Schwann  sogenann- 
ten Pepsin. 

Die  freie  Säure  wurde  früher  lür  eine  Chlorwassersloffsäure 
gehalten,  wofür  sich  Tiedemann  und  Ginelin,  Rover, 
Prevost  u.  s.  w.  aussprachen ; Andere  hezeichnelen  sie  als 
Essigsäure  (wie  Prout,  Dunglison),  die  einen  Theil  freier 
I Milchsäure  enthalte,  wofür  Bcrzelius  sich  erklärte,  bis  end- 
lich mit  überwiegenden  Beweisen  der  geniale  Hünefeld  sich 
dahin  aussprach,  dass  es  eine  freie  Milchsäure  sei,  die  aus 
den  Nahrungsstotfen , namentlich  aus  Milchzucker  und  Stärke- 
mehl enthaltenden  Materialien  sich  entwickele  und  die  Beimi- 
schung von  Chlorwasserstoflsäure  nur  durch  Zerlegung  des  in 
der  Verdauungsflüssigkeit  enthaltenen  Chlorids  empfange.  — 
Diese  Milchsäure  ist,  nach  dem  Ausspruche  unserer  besten  Che- 
miker, zur  Veränderung  aller  in  den  Magen  gelangten  Stofie 
höchst  wichtig  und  wird  es  so  auch  für  die  Medicamcnle , wel- 
che diesen  Weg  gehen  *).  Der  andere  Verdauungsstolf  ist  das 
Pepsin,  dessen  nähere  Kenntniss  wir  Schwann,  Pappen- 
heim und  Wassmann  verdanken.  Dieser  Stoff  ist  eine  Ab- 
sonderung der  kleinen  Drüsenzellen  des  Magens , denen  man  frü- 
her die  Säurebildung  zuschrieb.  — Er  ist  eiweissartig,  in  Al- 
kohol unlöslich,  löslich  aber  in  Wasser,  verdünnten  Säuren  und 
Alkalien,  wird  durch  Ueberschuss  concentrirler  Chlorwasserstoff- 
säure gefällt,  fast  durch  alle  Metallsalze  niedergeschlagen , durch 
einige  Oxyde  in  geronnenes  Eiweiss  umgewandclt  und  zeigt  seine 
Wirksamkeit  erst  bei  15  — 32  Grad  R.  ). 

•)  Hüne  fei  d glaubt,  dass  ihre  verdaueudo  Kraft  durch  den  im 
Magensecrete  enthaltenen  Salmiak  sehr  unterstützt  werde.  — Mit- 
scherlich stellte  sie  ganz  rein  dar,  sie  ersclieinl  im  luftleeren 
Raume  concentrirt,  färb  - und  geruchlos,  von  Syrnpsdicke,  schmeckt 
scharfsauer,  ist  mit  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen 
mischbar  und  besteht  aus  C (i.  H 12.  O G.  Sie  coagulirt  Eiweiss, 
KäsestolT,  Milch,  Globulin,  löst  Fleisch  und  Fibriu  bei  30  — 40 
Grad  und  so  auch  die  Blufzcllcn  auf.  — 

•♦)  Deschamps  hat  den  Stoff  im  Lab  zum  Ünferschiede  „Chymo- 
sin“ genannt.  Es  wird  von  der  Magensehlcinihnut  abgesondert. 
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Die  in  den  Magen  gebrachten  ArzneistofTe  kommen  nun  mit 
H diesen  Verdauungspolenzen  in  eine  ganz  innige  chemische  Ver- 
I'  blndung,  müssen  also  auch  alle  die  Einwirkungen  und  Veräu- 
) derungen  erfahren , welche  in  der  Natur  des  Arzneistoffes  im 
, Verhältnisse  zu  den  Verdauungsstoffen  begründet  und  vermittelt 
I liegen , es  muss  eine  Lösung , Zerlegung  und  neue  Verbindung 
i nothwendig  Statt  haben.  Hier  geben  uns  die  Arbeiten  von  J.  F. 

I Simon,  Pappenheim,  S c h w a n n , Ti  e d e m a n n und  G m e- 
j lin,  Mitscherlich  u.  s.  w.  wichtige  Aufschlüsse.  — Wir 
■j  wissen  von  ihnen,  dass  Cilronen-  und  einsteinsäure  in  Koh- 
d lensäure,  Milch -Rohrzucker , Manin,  Dextrin  in  Milchsäure, 
j Kasein  in  Albumin  umgewandelt  werden,  dass  metallisches  Ei- 
^ sen  theils  oxydirt  und  mit  der  Milchsäure  zu  milchsaurem  Ei- 
senoxvdul  verändert  wird , dass  die  meisten  M^ctallsalze  sich  ohne 
vorherige  Zersetzung  namentlich  mit  Pepsin  verbinden  und  eigen- 
ihümliche  Pepsinate  bilden  *) , dass  die  reinen  Alkaloide  sich  mit 
der  Milchsäure  verbinden , Sulphurate  und  Sulphide  zersetzt  und 
unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  zu  Amphidsalzen 
werden;  dass  Chlor,  Jod,  Brom,  Schwefel  sich  in  Hydrochlor-, 
Hvdrojod-,  Hydrobrom-  und  Hydrolhionsäure  verwandeln;  dass 
! die  Fettsäuren  die  Chloride  des  Magensecretes  zersetzen  und 
sich  dann  damit  verbinden , dass  bei  den  Carbonaten  des  Na- 
tron, Kali  und  der  Magnesia  die  Kohlensäure  frei  wird  und  die 
I Basen  mit  der  Milchsäure  in  Verbindung  treten,  dass  die  Bicar- 
bonale  dieser  Basen  ähnlich  zerlegt  werden  und  auch  ein  Theil 
* der  Kohlensäure  resorbirt  mit  dem  Natron  der  Blutflüssigkeit  ver- 

1 bunden  wird.  Es  würde  ein  voluminöses  Kapitel  werden,  wollte 

t ich  hier  alle  unter  dem  Namen  berühmter  Chemiker  bekannt  ge- 
^ w'ordenen  Thatsachen  summiren ; wir  können  aber  nach  einem  ge- 

' I - 

I •)  Nach  Pappen  heim  bilden  solch«  Verbindungen,  die  schwefel- 
i sauren  Zustände  von  Zink,  Kupfer,  Thonerde,  das  chlorM'nsscr- 

stoflsaure  (Quecksilber,  Eisen,  Kalk  und  Platin,  essigsaures  Blei, 
Salpetersäure  Coinbinationen  von  Blei,  Kupferoxyd  und  (Quecksil- 
beroxydul u.  s.  Av.  Mul  der  hat  namentlich  die  Verbindungen  des 
Albumins  mit  Metalloxyden,  Mitscherlich  die  mit  Mctallsal- 
zen  aufgeklärt. 


naiieren  Studium  dieser  clieniisclicn  Processe  mit  Sobernhelm 
den  Satz  aussprechen : dass  die  meisten  Metalloxvde  und  Metall- 
salze, ferner  die  Alkalien,  Erden  und  deren  Salze  mit  dem  Al- 
bumin des  Magensecretes  ,,Albuminale“  bilden  und  als  solche 
aufgelöst  weiter  in  die  Oekonomie  des  Lebens  eingefiihrt  wer- 
den, während  das  Ungelöste  vom  Darnikanale  selbst  alsbald  aiisge- 
fiihrt  wird  ).  Die  in  den  Magen  gebrachten  Säuren  verbinden 
sich  mit  den  dort  vorhandenen  Basen  zu  Salzen  und  namentlich 
reissen  organische  Säuren  die  Basen  aus  ihren  unorganischen 
Salzverbinduiigen  (Hiinefeld,  Berzelius,  Tiedemann) 
und  gehen  dann  mit  den  organischen  Stolfen  des  Magensecretes 
oder  auch  direct  mit  dem  Albumin  Combinationen  ein,  welche 
z.  B.  als  Albuminsulphat,  Albumincarbonat,  Phosphat  u.  s.  w. 
gekannt  sind,  oder  sie  bilden  mit  dem  Pepsin  neue  chemische 
Körper*) **).  — 

Nach  allen  diesen  chemischen  Erfahrungen  können  wir  nun 
nicht  mehr  sagen,  dass  wir  durch  diesen  oder  jenen  Arzneikör- 
per diese  oder  jene  Heilwirkung  auf  den  Organismus  gemacht 
haben  oder  bezwecken,  da  sich  der  Körper  schon  im  Magen 
verwandelt  und  nun  erst  als  neuer  Stoff  auf  das  Leben  der 
ijellen  einzuwirken  vermag. 

Nun  ist  es  aber  noch  wichtig , diejenigen  Zellen  kennen  zu 


*)  Nur  Qxiecksilberchlorür  ist  als  unlöslich  in  dem  Or°;anismus 
•wirksam. 

**)  Sobernheim  sagt  sehr  'W'alir,  dass  das  Studium  aller  dieser 
Verbindungen  für  die  Toxikologie  sehr  Tvichtig  sei,  und  dass 
die  Norm  daraus  hervorgehe , dass  alle  Metallgifte  sowohl  Oxjde 
als  Säuren  und  die  Metallsalze,  desgleichen  die  conceutrirten  Mi- 
neralsäuren und  gewisse  Pflanzensäuren,  wie  endlich  toxikations- 
fähigen  Alkalien  und  Erden,  sowohl  als  Salz,  wie  im  reinen  Zu- 
stande und  wahrscheinlich  auch  mehrere  Schwefelsalze  und  die 
Halogene  Jod  und  Brom  — wenn  dieselben  in  kleinen  Mengen  in 
den  Magen  gebracht  werden,  so  dass  die  Secrete  zur  Zersetzung 
vollkommen  hinreichen,  und  die  organischen  Verbindungen  ent- 
stehen können , sämmtlich  resorbirt  werden , ohne  die  Schleim- 
hautzelleu  anzuätzen,  also  hier  kein  Sjmptom  der  Vergiftung 
hiiiterlassen.  — 
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lernen,  welche  mit  den  so  veränderten  Stoffen  !n  nähere  und 
erste  Berührung  kommen.  — Hier  begegnen  wir  überall  nur 
Zellen  und  diese  stellen  sich  in  verschiedener  Weise  dar.  Be- 
kanntlich wird  der  üarmkanal  aus  einer  Muskelhaut  und  einer 
inneren , uns  besonders  wichtigen  Lage  gebildet.  Man  glaubte, 
dass  hier  eine  Schleimhaut  liege , in  welcher  Drüscheii , Gefässe, 
Lvmphanränge  und  Nerven  verbreitet  wären  und  deren  innerste 
Fläche  durch  ein  Epilhelium  bedeckt  werde.  — Gegen  die  Epi- 
tbeliumbedeutung  der  inneren  Darmoberfläche  sind  aber  in  neue- 
ster Zeit  wichtige  Gegengründe  vorgebracht , die  Iheils  morpho- 
logischer, theils  physiologischer  Natur  sind.  Reichert’s  Beob- 
achtungen haben  hier  eine  andere,  als  die  bisherige  Erklärung 
nöthig  gemacht,  da  schon  die  mikroskopische  Erforschung  der 
Darrazellen  ganz  gegen  die  blosse  Flächentendenz , die  blosse 
epitheliale  Bedeutung  sich  aussprechen  muss.  Gewöhnlich 
nimmt  man  die  Membrana  villosa  für  diejenige  Membran,  welche 
mit  der  Assimilation  und  Stoffanziehung  von  Amtswegen  beauf- 
tragt sei  und  man  glaubte,  dass  hier,  wo  Nerven  und  Blutge- 
fässe gefunden  würden , auch  die  regste  Lebenslhätigkeit  Statt 
finden  müsse,  während  das  später  entdeckte  Epithelium  nur  eine 
sehr  untergeordnete , einflusslose  Rolle  erhielt.  — 

Gegenwärtig  glauben  wir  aber  nicht  mehr  an  die  obrigkeit- 
liche Herrschaft  des  Blut-  und  Nervensystems  in  der  Bildungs- 
sphäre; wir  wissen,  dass  an  denjenigen  Stellen  am  lebendigsten 
assimilirt  und  secernirt  wird,  wo  kein  GeFäss  und  kein  Nerv 
sich  befindet,  und  diese  Orte  sind  immer  die  Urz eilen.  Sie 
müssen  deshalb  überall  gegenwärtig  sein , wo  ein  elementares 
Assimilationsleben  durch  die  beiden  Potenzen : Zellenaulonoraie 
und  Chemismus , wirklich  realisirt  werden  soll  und  deshalb  fin- 
den wir  sie  auch  auf  der  ganzen  inneren  Darmoberfläche , w'O, 
wie  wir  vorhin  iii  einigen  Beispielen  andeuteten , ein  so  reger 
Chemismus  waltet,  der  zu  Nichts  führen  müsste,  w^enn 
ihn  nicht  die  Autonomie  der  Zelle  beherrschen 
könnte.  — Diese  innere  Zelleuschicht  des  Darms  entsteht 
nicht  durch  Absonderung  einer  gefässlosen  Zellenschicht,  wie 
alle  Epithelien  ihren  Ursprung  nehmen,  sondern  ich  muss  der 
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lieobaclilung  Reich  er  t’s  beipflichten , dass  sie  selbststän- 
dig als  letzter  Bildungsact  des  Dotters  sich  an  das  Darmrohr 
legt , wodurch  also  schon  die  Genesis  diesen  Gebilden  eine  höhere 
Lebensrolle  zuweist.  Die  Zellen  des  inneren  Darms  sind  be- 
sonders in  vertikaler  Richtung  hin  entwickelt  und  ihre  Tendenz 
geht  daher  in  die  Tiefe  und  nicht  in  die  Fläche ; sie  sind  wahre, 
kernhaltige  Urzellen  von  kegelförmiger  Gestalt,  deren  Basis  nach 
Aussen,  deren  Spitze  in  die  Gewebstiefe  geht,  also  an  die  Mem- 
brana villosa  stösst.  — In  dieser  Lage  soll  sich  ihr  assimiliren- 
des  Leben  zunächst  an  den  Nahrungsstoflen  und  den  darin  be- 
findlichen chemischen  Potenzen  bewähren , was  keine  Membrana 
villosa  kann,  und  was  sie  auch  gewiss  nicht  soll,  da  diese 
ja  bei  vielen  Thieren,  z.  B.  im  Bauchdarm  der  Froschlarve, 
diesem  so  gefrässigen  Thiere , ganz  fehlt , indem  der  Darm  nur 
aus  Muskelschicht  und  Kegelzellenschicht  besteht  und  keine 
Schleimhaut  vorhanden  ist.  Ich  habe  diese,  gewöhnlich  als 
Darmepithelium  bezeichnete  Membran  vorläufig  Assimilations- 
rae mb  ran  genannt,  um  doch  wenigstens  ihren  Zweck  anzudeu- 
ten.— Dass  in  dieser  Membran  weder  Gefässe  noch  Nerven 
liegen , ist  abermals  ein  Beweis , wie  wenig  abhängig  von  ihnen 
das  elementare  Bildungsleben  ist  *). 

Die  Zellen  der  Assimilationsmemhran  führen  mit  allen  Stof- 
fen , welche  mit  ihrer  breiten  Basis  in  Berührung  kommen,  einen 
lebhaften  metabolischen  Process  und  sie  gewinnen  dadurch  an 
Zelleninhalt,  der  nun,  als  ein  assimilirter  SlolT  (eben  weil  er 
aus  dem  plastisch -metabolischen  Leben  der  Zelle  resullirt  und 
durch  eine  lebendige  Wand  durchgetreten  ist),  von  der  Kegel- 
spitze der  Zelle  wieder  abgegeben  wird,  w’eil  hier  eine  Anzie- 
hung auf  denselben  Statt  findet,  wie  später  erörtert  werden  soll. 

*)  Wir  können  aber  auch  deswegen  TOn  keiner  Entzündung  der 
inneren  Darinobcrfläctie  reden  und  icti  bin  ganz  der  3Ieiiuing  So- 
bcrnheim’s,  dass  Alles,  was  B o e h m , Bisch  off,  Pur- 
kinje, P a 1»  i»  e n h e i in,  W a s s m a u n,  Vogel  u.  A.  über  Darra- 
schleimhaut  aussagen  , ohne  W^eitcres  nur  auf  die  Vlenibraua  "»il- 
losa  passe  und  auf  die  eigentliche  Assiniilationsmembran  keine 
Anwendung  finde.  — 
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Die  Zellen  der  Assimilalionsmenibran  unterscheiden  sich  in  Ihrer 
.Lebensenergie  von  den  übrigen  Zellen  dadurch,  dass  sie  ihre  An- 
teiguungstoffe  nicht  aus  der  Blutzelle  oder  deren  Excrelionen , son- 
flderu  aus  einem  ganz  besonderen  Chylussloffe  erhalten,  in  wel- 
ncheni  so  eben  ein  lebhafter,  organisch- chemischer  Process  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  beendet  ist  und  der  noch  viele 
iV^eränderungen  durch  die  metabolische  Tendenz  der  Zellen  zu  er* 
ifahren  hat,  ehe  er  wirkliches,  individualisirtes  Material  wird, 
i Wie  aber  alle  Zellen  nach  Maassgabe  ihrer  specifischen  Thä- 
iligkeiten  erkranken  können , so  auch  die  Zellen  der  Assimila- 
tionsniembran  des  Darmkanals.  — Ihre  Urkrankheit  ist  fehler- 
hafte metabolisch -plastische  Aneignung  und  Erschöpfung  der  Kraft 
im  Allgemeinen.  Auf  sie  müssen  daher  ArzneistofFe  zunächst 
einzu wirken  haben.  — 

4)  Wo  bleiben  die  Heilstoffe,  wenn  sie  im  Darm- 
kanal verändert  sind? 

Die  dynamische  Schule,  welche  unter  Vermittlung  der  Gül- 
len-Br  own’schen  Nerventheorie  auch  durch  sympathische  Acte 
die  Heilraittelwirkuug  zu  erklären  suchte  und  in  den  Eindrücken, 
Perceptionen , welche  die  Nerven  des  Magens  durch  Arzneikör- 
per erleiden  sollten,  die  nächste  und  einzige  Vermittlung  ärztli- 
cher Heilstoffe  realisirt  fand,  welche  selbst  durch  Böse  lila  ub’s 
Erregungstheorie  nichts  weiter  als  eine  geistreiche,  aber  nicht- 
reale  Ansicht  blieb  — fand  durch  die  jetzige  Erforschung  des 
Lebens  der  Urzelle  ihre  vollkommene,  ewige  Widerlegung.  — 
3 Hierzu  hatte  auch  die  heutige  Neurologie  ihr  wichtiges  Theil 
V beigetragen , denn  Alles,  was  früher  mystisch  blieb,  kam  jetzt 
auf  reale  Gesetze  zurück  und  es  wurde  immer  gegenständlicher, 
dass  das  Nervenleben,  wenn  auch  das  Z u s a mm  e n f a s se  n de, 
Polarisirende,  I d e ale  des  Organismus  repräsentirend , den- 
noch auch  dem  bildenden  Elementarleben  der  Zelle  seine  unver- 
äusserlichen Rechte  einräumen  müsse  und  in  dieser  Sphäre  nur 
ideal  leitend  und  ideal  auf  eine  Seele  der  Individualität  bezie- 
hend sich  verbalten  könne  *).  — 

Wenn  dag  Nervensystem  nicht  das  auf  eine  innere  Einheit  zu- 
i rückdeutende  Symbol  des  Organismus  wäre  (weshalb  cs  den  Pflau- 
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Wenn  wir  erfahren,  dass  gewisse  SloJTe,  wie  mansäiire,  . 
Slrjehnin  n.  s.  w. , wenn  sic  in  den  Körper  gehraclit  werden, 
fast  moiuenlan  eine  Allgemeinw  irkung  äussern , die  durch  da»^ 
allmählig  vennlllelndc  Zellcnleben  kaum  denkbar  erscheint  und ; 
uns  um  so  mehr  auf  die  direcle  Nervenleitung  verweist,  als 
man  Beobachtungen  anfiihrte,  dass  nach  Durchschueidung  des 
Vagus  die  Vergiftung  nicht  eingetrclcn  und  das  Gift  niemals  ira 
Blute  selbst  nachweisbar  gewesen  wäre  — so  lassen  sich  doch 
diese  Gründe  durch  entschieden  das  G egen  th  eil  beweisende 
Thatsachen  und  Schlüsse  entkräften.  — • 

Sehr  schnelle  Wirkung  des  Giftstoffes  sieht  man  in  einer 
Menge  von  Experimenten  , wo  das  Gift  in  das  Blut  eingespntzt 
wurde,  wie  uns  Ti  e d e m a n n , Gmelin,  Christison,  Mül- 
ler, Magendie,  Brodie,Westrumb,  Hering,  Mayer, 
Wedemeyer  ii.  A.  gelehrt  haben.  — Uebrigens  hat  So- 
b er n heim  vollkommen  Recht,  dass  mit  der  blitzschnellen 
Wirkung  des  Giftes  meist  ein  phraseologischer  Luxus  getrieben 
werde,  dass  namentlich  die  von  ihm  und  Simon  beobachtete 
Wirkung  der  Cyanvvasserstoffsäure  gar  nicht  so  hyperbolisch  schnell 
geschehe,  indem  bei  einem  8jährigen  Pferde,  dem  3 Drachmen 
der  genannten  Säure,  mit  Unzen  Wasser  vermischt,  innerlich 
gegehen  wurden,  die  Wirkung  erst  nach  zwei  M i nu ten  ein- 
trat, und  bei  einem  andern  Versuche  mit  doppelter  Dosis  erst 
1 Minute  bis  zur  Wirkung  verging.  Eine  Lösung  Blausäure 
fand  Mayer,  nach  Einspritzung  in  die  Lungen  nach  2 Minuten 
im  Blute  und  nach  8 Minuten  ira  Harn , also  musste  doch  der 
Uehergang  in’s  Blut  wirklich  Statt  finden  und  Müller  erfuhr, 
dass  eine  aufgelöste  Substanz  schon  in  1 Seeuude  spurlos  in 
die  -oberflächlichen  Kapillargefässe  eines  von  Epidermis  befreiten 
Thelles , also  in’s  Blut  gelange  und  man  theilweise  schon  die 

zeii  mit  der  inneren  Einheit  fehlt),  so  -wüsste  ich,  aufrichtig  ge- 
sagt, gar  nicht,  wozu  dasselbe  bei  niederen  Thieren  nützte,  da 
die  Zellen  alle  Functionen , selbst  die  BeAvegung  erfüllen  kön- 
nen. — Bei  höheren  Thieren  wird  diese  Einiieit  der  organischen 
Glieder  zuiu  Bewusstsein  gesteigert  und  auch  materiell  durch  Con- 
centration  des  Nervensystems  ausgedrückt. 
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^Verbreitung  im  Körper  nach  ^ ^ Minute  erkennen  könne.  In- 
|teressant  sind  auch  die  Versuche  von  Christison,  welche  ich 
jaus  Sobernheim’s  Cilaleii  kennen  gelernt  habe  und  aus  denen 
^hervorgeht,  dass  ^ Gran  Cyanwasserstoflsäure  ein  Kaninchen 
nach  83  Secuuden  tödtete,  | Gran  tödleten  Kaizen  nach  30  — 
40  Secuuden,  1^  Gr.  ein  Kaninchen  nach  30  Secunden , ferner 
Tropfen  (4 IZ  1 Gr.) , in’s  Auge  einer  Katze  gebracht , nach 
40  Secunden  5 dieselben  auf  eine  frische  Wunde  applicirt  in 
05  Secunden  , also  immer  in  Zeilen , wo  der  einmalige  Kreis- 
anf  schon  beendet  Avar  oder  doch  schon  bedeutend  an  Raum  ge- 
onnen  hatte.  Bedenkt  man  dabei,  dass  schon  der  blosse  Dunst 
der  Blausäure  vergiften  kann , so  erklärt  dieses  auch  die  Volati- 
itüt,  womit  das  Gift  durch  die  Balm  des  Kreislaufes  wirkt.  — 
Dass  die  Nervendurchschneidung  die  Vergiftung  aufhebe, 
wird  durch  Miiller’s,  Emmert’s,  Magendie’s  und  Delil- 
e’s,  Brodie’s  und  meines  verstorbenen  Lehrers  Wede- 
neyer’s  Experimente  geradezu  widerlegt,  indem  die  Durch- 
schneidung des  Vagus  gar  keine  zeitliche  Modlfication  der  Toxi- 
;ation  hervorbrachte ; es  trat  auch  dieselbe  bei  Zerstörung  der 
sympathischen  Leitungsfasern,  selbst  bei  künstlich  unterhalte- 
jem  Kreisläufe  ein  und  wo  Glieder  gänzlich  getrennt  wurden 
ind  nur  durch  Rabeufedern  die  Ueberleitunff  des  Kreislaufes  mösr- 
ich  gemacht  war,  trat  dennoch  die  Vergiftung  durch  Application 
des  Giftes  auf  den  getrennten  Gliedtheil  ein  5 — ja,  es  geschah 
kein  Hinderniss , als  das  Rückenmark  über  dem  ersten  Lumbal- 
nerven durchschnitten  und  die  unempfindliche  und  gelähmte  Hin- 
Lerextremität  vergiftet  wurde  und  doch  nach  10  Minuten  das  Thier 
an  der  Blausäure  starb. 

Wir  werden  geradezu  auf  das  Blut  selbst  als  Verbreiter 
und  Gegenstand  der  Vergiftung  hingeAviesen ; — dieses  ist  noch 
evidenter  gemacht,  dass  die  Vergiftung  einer  Wunde  so  lange 
ohne  Wirkung  bleibt,  als  ein  Schröpfkopf  aufgesetzt  w'ird , avo- 
durch  doch  die  Nervenleitung  nicht  im  Geringsten , nur  die  Re- 
sorption behindert  wird.  Noch  mehr!  Emmert  unterband  die 
lAorta  abdominalis,  vergiftete  eine  Wunde  mit  Blausäure  und 
Ijlialle  nach  72  Stunden  keine  Toxicationserscheinungen  , während 
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diese  unter  glelclicn  Verhältnissen  nach  Stunde  eintraten , wenn 
die  Ligatur  fortgenonimen  wurde.  Aehnliche  Resultate  hatten«» 
die  ähnlichen  V^ersuche  von  Schnell,  Rrodie  und  Fodera. 
Sobernheini  führt  dergleichen  Experimente  ausführlicher  in 
seiner  Arzneimittellehre  an , worauf  ich  den  Leser  hinweisen  i 
muss.  (S.  69.)  Wichtig  sind  auch  hier  noch  die  Müller’- 
schen  Versuche  mit  Narcotisation  der  Nerven,  aus  denen  das^ 
feste  Resultat  gewonnen  wurde,  dass  keine  Forlleitung  weder 
in  centrifugaler  noch  centripetaler  Richtung  Statt  findet  und  die 
Wirkung  nur  rein  örtlich  bleibt. 

Was  endlich  die  Behauptung  betrifft,  dass  Gifte  nicht  im 
Blute  substantiell  nachgewiesen  seien,  so  wird  dieses  auf  das> 
Entschiedenste  von  einer  grossen  Zahl  berühmter  Forscher  ge- 
radezu factisch  wiederlegt*). 

W as  hier  nun  von  den  Giften  gilt,  findet  seine  Anwendung, 
auch  auf  die  ArzneistolFe ; sie  gehen  denselben  Weg  wie  die 
Gifte  und  sind  auch  im  Blute  wiedergefunden.  — (Vergleiche* 
Wühler,  Stehberger,  Tiedemann  und  Gmelin,  J.  F. 
Simon,  Rees,  Länderer.)  Es  wurde  Secale  cornutum  von« 
Wright  im  Blute  nachgewiesen,  ebenso  schwefelblausaures  Ei-- 
sen  bei  innerlichem  Gebrauche  (Tiedemann  und  Gmeliii), . 
Schwefelsäure  bei  Vergiftung  mit  derselben;  Blei-  und  Silber- 
nitrat  (Fi  ein  Ul?  und  Seiler),  Blei  bei  Vergiftung  und  bei  in-- 
nerlichem  Gebrauche  von  Plumbum  aceticum  ; regulinisches  Queck- 
silber wurde  aus  dem  Blutkucheii  bei  einem  Salivirenden  ausge-- 
zogen;  ferner  Kupfer,  Jod,  Baryt,  Terpentinöl,  Alkohol,  Cam-- 
phor,  Moschus,  Asand,  Oleum  animale  D. , Schwefelwasser- 
stoffgas, Indigo,  Färberröthe.  Es  ist  bekannt,  dass  kleine  con- 
stante  Quantitäten  von  Blei  und  Kupfer  durch  den  Genuss  von 
Stoffen,  die  jene  Metalle  enthalten,  in’s  Blut  gebracht  werden 
und  es  enthalten  z.  B.  Weizen,  Kaffee,  China,  Färberröthe, 
Melllote , Mohnköpfe,  Stipites  dulcamar. , rother  Fingerhut,  Bel- 

♦)  Tiedemann,  Gmelin,  Wöhler,  Steinberger,  Fici- 
nus, Krim  er.  Steh  berge  r,  Lassaigne,  Christison, 
Coindet,  Fodera,  Büchner,  Magendic,  Mayer,  Zel- 
ler, Devergie,  Schubarth,  Andral  und  viele  A. 
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dadoniia,  Fleckschierling , grüner  Thee  u.  s.  w.  nach  den  Prü- 
|fungen  von  Meissner,  ßoutigny,  Sarzeau,  Günther 
|u.  s.  w.  Knpferbeslandlheile. 

Alle  diese  Beweise  sollten  nun  darlhun,  dass  die  Stoffe, 
welche  in  die  Verdauungssphäre  als  Heilpotenzen  eingeführt  wer- 
iden , zunächst  und  direct  aus  der  Assimilationsmembran  in  das 
)Hlul  übertreten.  Die  Zellen  dieser  Membran  stossen  auf  ein  Netz 
jfeiner  Blutkanälchen,  welche  nach  Endosmose  gewissermaassen 
Ifdürslen  und  wenn  ein  Theil  der  Stoffe  in  die  Gefässwand  ein- 
Itritt  und  noch  eine  Zeit  im  Plasma  weilt,  so  gibt  es  auch  ge- 
|>viss  einen  Tlieil  von  Stoffen,  welche  sogleich  von  den  Blutzel- 
len angezogen  werden.  — 

5)  Welche  Veränderungen  erleiden  die  Stoffe 
im  Blute  und  wie  wird  das  Blut  dadurch  ver- 
ändert? 

Es  lässt  sich  erwarten,  dass  die  in  den  Verdauungssecreten 
veränderten,  durch  die  Zellen  der  Assimilationsmembran  in  auf- 
gelösten oder  flüssigen  Zustand  getretenen  und  in  die  Blutmasse 
aufgenommenen  Arzneikörper  nun  auch  auf  das  Leben  der  Blut- 
zellen einen  entschiedenen  Einfluss  ausüben  müssen.  — Da  wir 
aber  aus  früheren  Darstellungen  über  das  Leben  der  Zelle  über- 
haupt das  Resultat  gewannen  haben , dass  alle  in  nähere  Bezie- 
hung mit  dem  Zellenleben  kommenden  chemischen  Potenzen  vom 
Leben  selbst  verändert  werden , so  müssen  auch  die  Arzneistoffe 
jim  Blute  selbst  eine  nachweisbare  Veränderung  erleide».  — 

^ Das  Blut  ist  das  Centrum  des  Bildungslebens ; Alles , was 
iin  dieses  Leben  hineingebildet  werden  soll,  muss  sich  zu 
einem  Momente  des  Blutzellenlebens  machen  und  von  dessen  or- 
ganischen Kategorieen  erwarten,  ob  es  wieder  abgestossen  oder 
wirklich  ein  verleibt  werden  soll.  — Es  ist  die  Feststellung  der 
hierbei  waltenden  Processe  für  unsere  Wissensdiaft  noch  nicht 
sehr  gefördert,  da  diese  Branche  des  Erkennens  noch  sehr  jung 
ist  und  nahe  am  Ursprünge  liegt.  Ausser  Schultz,  Ham- 
burger, Nasse,  Magen  die,  Mulder,  Berzelius,  J.  F. 
Simon  u.  A.  war  es  namentlich  Hünefeld,  welcher  durch 
sein  epochemachendes  Werk : ,,dcr  Chemismus  in  der  ihierischcu 
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Organisation“  die  Fingerzeige  gab,  wie  verschiedene  , chemisclie  . 
Potenzen  auf  (lodtes)  Blut  einzuwirken  pflegen,  doch  hahen 
wir  dahei  nicht  zu  iiherselicii , dass  einmal  die  Arzneistofle  be- 
reits cliemische  Veränderungen  erlitten  haben,  wenn  sie  in‘s  Blut 
gelangen  und  zweitens  das  lebende  Blut  jenem  Chemismus  im- 
mer noch  eine  assimilirende  Kraft  enigegenzusetzen  vermag,  wo- 
durch andere  Resultate  gegeben  werden  mögen,  als  unsere  auf 


todtes  Blut  angewandten  Reagenlien  geliefert  hahen.  Von  höhe 


rem  physiologischen  Interesse  erscheinen  uns  daher  diejenigen 
Versuche,  die  mit  Arzneistolfen  an  lebenden  Thieren  gemacht 
wurden  und  deren  Blut  alsdann  weiter  untersucht  ward. 


Aus  vielen  von  Mitscherlich,  Stannius,  Forget 
u.  A.  gemachten  Versuchen  hat  sich  herausgestellt , dass  die  pla- 
stisch-metabolische Energie  der  Blutzellen  den  fremden  Stolfen 
eine  Kraft  entgegensetzt,  wodurch  jene  fremden  Stoffe  sich, 
wenn  sie  in  Quantität  oder  Qualität  nicht  unbezwingbar  sind, 
dem  Lebenschemismus  der  Blulzellen  unterordnen  und  später  als 
Blutzellen-Excrete  im  Plasma  darin  wieder  zu  erkennen 
sind,  dass  das  Plasma  verändert  erschien.  — So  ist  es  zum 
Beispiel  interessant,  dass  tief  eingreifende  Stoffe,  wie  Morphin, 
Strychnin,  Veratrin , Opium,  Kanthariden , Kamphor,  Coniin 
u.  s.  w.  die  morphologische  Natur  der  Blutzellen  niemals  um- 
ändern und  selbst  im  chemischen  Zustande  des  Blutes  keine  auf- 
findbaren Veränderungen  herbeifiihren.  Aus  den  Versuchen  von 
Mitscherlich,  w^elche  uns  3J  ü 1 1 e r’s  Archiv , 1838.  S.  55. 
mittheilte  und  wo  er  an  Fröschen , die  er  in  Gläsern  beinahe 
ganz  mit  einer  Flüssigkeit  bedeckte,  in  w^elcher  Chlornalrium, 
Chlorammonium  oder  Kalinitrat  schwach  gelöst  war,  beobachtete, 
geht  ebenfalls  hervor,  dass  nach  dem  Tode  der  Thiere  ihre  Blut- 
zellen keine  Formveränderung  erkennen  Hessen  , das  Blut  dunkel 
und  von  zögernder  Gerinnung  und  das  Plasma  in  bedeutender 
Äicnge  war  und  unter  der  Oberhaut  sich  reichliche  Flüssigkeit 
befand , während  bei  Fröschen  unter  ähnlicher  Behandlung  in 
Lösung  des  schwefelsauren  Eisenoxyd -Albumins  sich  gerade  das 
Gegeilt  heil  fand,  doch  ebenfalls  keine  markable  Formverän- 
derung  der  Blutzeilen.  — Wurden  die  Albuminate  von  schwe- 
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’elsaurem  Kiipfcroxyd  und  Schwefelsäuren!  Eisenoxyd  (gelöst  in 
en  kleinsten  Mengen  Clilorwasserstoffsäure)  mit  Froschblut  ge- 
ischt,  dann  zeigten  sich  die  Blutzellen  kleiner,  runder,  in  der 
icke  sammt  dem  Kerne  verstärkt  und  Globulin  und  Hämatin 
der  Zelleninhalt)  waren  um  das  Zwei  - bis  Vierfache  vermehrt.  — 
|Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  das  Verhalten  der  Blutzellen  im 
eben  gegen  schwefelsaures  Eisenoxyd- Albumin  ein  anderes  ist, 
Is  bei  todler  Vermischung  und  so  mag  es  wohl  überall  der  Fall 
ein.  (Wer  eine  Zusammenstellung  der  auf  das  Blut  angebrach- 
en Reagentien  zur  Vergleichung  wünscht,  dem  muss  ich  So- 
e r n h ei  m’s  Arzneimittellehre  empfehlen)  *). 

Die  genaue  Kennlniss  der  Blutbestandt heile**)  kann 


*)  Eine  höchst  interessante  Tliatsache  ist  die  Wirkiiug  des  Was- 
sers auf  das  Leben  der  Blutzellen,  worin  die  B lut  in  aus  e- 
rung  des  geistreichen  Schultz  ihre  theoretische  Stütze  hat. 
Allerdings  muss  es  eine  energische  Heilwirkung  haben , wenn  dio 
Blutzellen  in  Masse  zerstört  werden  und  der  Organismus  gewis- 
sermaassen  gezwungen  wird  , neue  Zellen  anzubilden , wodurch  die 
Lebensidee  höher  bethätigt,  übergreifender,  besiegender,  heilen- 
der gemacht  wird.  Dass  diese  Tendenz  auch  auf  die  dunkle 
Seite  des  Blutes  zurückwirkt,  wo  die  verbrauchten,  verkohlten 
Lebens-  d.  h.  Zellenstoffe  eiugetreten  sind,  und  dass  diese  durch 
die  Tendenz  der  Blutmauser  ebenfalls  weggeführt  und  verhindert 
werden  müssen,  als  pathologische  Zellensecrete  sich  zu  fixiren, 
leuchtet  ein  und  macht  die  Lehre  von  der  Mauser  (ein  sehr  glück- 
lich gewähltes  AVort)  durchaus  plausible. 

**)  Folgende  Analyse  liefert  die  Chemie:  1)  Proteingebilde. 
Albumin,  Fibrin  und  Globulin;  die  ersteren  beiden  iin  Plasma, 
letzteres  in  den  Zellen.  2)  Farbstoffe,  lläinaphäin  (gelber 
Stoff)  im  Plasma,  Hämatin  (rotlier  Stoff)  in  den  Zellen,  verbun- 
den mit  Globulin.  3)  E x t r a c t i v s t o f f e.  Alkoholextract , Spi- 
ritusextract,  Wasserextract.  4)  Fette  und  Fettsäuren.  Cho- 
lesterin, Serolin  (gebildet  aus  Serum  und  Oleum),  Cerebrin,  Oel- 
säure  und  Margarinsäure.  5)  Salze.  Phosphate  und  Carbonate 
des  Kalks,  der  Magnesia  und  des  Natron,  die  Chloride  des  Na- 
trium und  Kalium,  die  öl  - und  margarinsauren  Verbindungen  des 
Natron,  milchsaiires  Natron,  Natronalbuminat,  Kalisnlphat.  ß)  G a- 
8 e.  Sauerstoff,  Stickstoff,  Kohlensäure.  7)  Eisen  (im  Häma- 
tin) , P h o 8 p h o r , Schwefel,  Wasser.  Mit  Ausnahme  des 
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allerdings  wohl  angewendel  werden , wenn  man  erkennen  will, 
wie  gewisse  Slofl'e  auf  die  Mischungsverhältnisse  des  Blutes  wir- 
ken, aber  es  fehlt  dabei  immer  noch  ein  wichtiges  Moment, 
nämlich  die  Einwirkung  des  Zellenlebens , das  kraft  seiner  Assi- 
milationstendenz und  Metabolik  den  gewöhnlichen  todten  Chemis- 
mus bedeutend  modilicirt  und  dieses  habe  ich  stets  damit  gemeint, 
wenn  ich  in  früheren  Schriften  sagte,  dass  das  Leben  sich  sei- 
nen eigenen  Chemismus  schaffe.  — 

Wichtig  bleibt  es  allerdings,  dass  man  weiss , die  Alkalien i 
und  Erden,  die  Salze  und  Metalloxyde  verbinden  sich  mit  demi 
Fibrin  und  Albumin  des  Plasma  und  mit  dem  Globulin  und  Hä-- 
matin  der  Zellen,  dass  man  weiss,  die  chemischen  Potenzen,, 
welche  in’s  Blut  kommen,  gehen  zunächst  Veränderungen  mit: 
den  Proteingebilden  des  Plasma  so  wie  mit  dessen  freien  Salzern 
und  freiem  Alkali  ein,  und  dass  hieraus  Fibrate,  oder  Albumi- 
nate  entstehen , welche  als  solche  wirksam  werden  — aber  es  - 
bleibt  uns  dabei  immer  noch  das  Wichtigste  verborgen,  nära-- 
lieh  das  Geheimniss:  ,,was  das  Leben  nun  aus  diesen  chemischem 
Materialien  mache?“  — Die  höchst  interessanten  Thatsacheni 
von  Mulder,  Mitscherlich,  Le  Canu,  Berzelius, 
Wo  hier,  Hünefeld  haben  uns  damit  bekannt  gemacht,  wie' 
sich  gewisse  Blutbestandtheile  chemisch  zu  andern  Stoffen  ver-  • 
halten,  welche  Verhältnisse  sich  darin  herausstellen , z.  B.  ini 
Metalloxyden  und  Hämatin,  in  Kupferoxyd  mit  Globulin- Häma-- 
lin , in  Eisen  und  Blutzellenbildung,  in  der  Entstehung  des  Blut- • 
alkali  durch  Verwandlung  des  organischsauren  Alkali  in  kohlen-  • 
saures  Salz , in  der  grossen  Bedeutung  des  im  Blute  stets  vor- 
handenen , freien  Alkali  und  der  Entdeckung , dass  Säuren  (al- 
kalisättigende Stoffe)  nur  gering  oder  selten  in’s  Blut  gelangen  : 
und  gleich  vom  Darm  wieder  ausgeschieden  werden  oder  mit 
Basen  des  Magensaftes  in  Salze  oder  Albumincombinationen  ver- 
wandelt W'Crden  oder  im  Blute  selbst  mit  dem  Alkali  zum  Harn- 


Globulins,  Hämatins,  Eisens  und  der  Gase  finden  sich  die  genann- 
ten Stoffe  sämmtlich  im  Plasma.  — (Mulder  hält  metallische* 
Eisen  füj:  einen  Bestandtheil  des  Hämatins.) 
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excret  koniraen  u.  s.  w.  und  es  führen  alle  solche  wichtige  Re- 
sultate immer  dem  Ziele  näher,  aber  sie  erlauben  uns  nocii  keine 
Anschauung  von  dem  Verhalten  des  Lebens  selbst.  ■ Hier 
liegt  die  schadhafteste  Seite  unserer  Arzneiwissenschaft;  wir  han- 
deln hier  im  Grunde  nur  nach  Formeln,  die  wir  aus  den  allge- 
meinsten, letzten  Phänomenen  ganzer  Wirkungsreihen  abstra- 
hiren  und  das  Leben  scheint  sich  niemals  dem  Auge  ganz  bloss- 
stellen zu  wollen.  — Dieses  erkennen  wir  nicht,  wenn  wir 
auch  in  dem  frischen  Blute  eines  mit  Chlorammonium  langsam 
vergifteten  Thieres  Salmiakkrystalle  auszuscheiden  vermögen,  denn 
auf  der  andern  Seite  sehen  wir  wieder  im  Blute  nichts,  was 
auf  eine  Statt  gefundene  Vergiftung  mit  Oxalsäure  hinweisen 
könnte.  Dennoch  aber  haben  wir  die  Thalsachen  zu  respeclireu ; 
denn  wenn  sie  uns  auch  das  Wie  nicht  erklären,  so  geben  sie 
uns  doch  den  Beweis,  da-ss  die  Arzneistolle  zunächst  mit  dem 
Leben  der  Blutzelle  in  nähere  Wechselwirkung  treten  und 
wie  sich  eine  lebendige  Zelle  in  ihren  plastisch  - metabolischen 
Processen  im  Allgemeinen  verhalten  kann , das  haben  wir  im  An- 
fänge dieser  Abhandlung  und  namentlich  bei  den  Pflanzenzellen  er- 
kannt*). Mit  dem  Blute  müssen  aber  nun  die  Arzneistoffe  in  Gegen- 
den gefördert  werden , die  ausserhalb  der  Blutbahn  liegen , um  das 
kranke  Körperzellenlebeii  zu  erreichen  und  zu  modiüciren.  Auch 
hierfür  muss  es  Thatsachen  geben,  wenn  die  bis  hierher  ver- 
folgte Anschauung  eine  richtige  sein  soll.  — Wir  wenden  uns 
daher  zur  folgenden  Frage. 

*)  Ein  grosser  Theil  der  Bliitsalze  scheint  nur  durch  die  Nahrungs- 
mittel zugeführt  zu  sein,  und  Sobernhciin  vermiithet,  dass 
die  Alkalicarbonate  des  Blutes  durch  allmählige  Umwandlung  der 
organischen  Salze  sich  bildeten,  analog  der  Entdeckung  W ö h 1 e r’s, 
dass  pflanzensaure  Combinationen  als  kohlensaure  durch  den  Urin 
ausgeschieden  würden.  Ferner  sollen  die  Pliosphate  von  Kalk, 
Talk  und  Natron,  wie  Kalisuipbat  ihre  Säuren  aus  den  Protein- 
vcrbindiingen  durch  Oxydation  des  Schwefel-  und  Phosphorgehal- 
tes erhalten  und  Simon,  der  nur  in  der  Asche  der  Milch  schwe- 
felsaure Salze  fand,  glaubt,  dass  der  Schwefel  des  Kaseins  beim 
Verbrennen  zu  Schwefelsäure  oxydire , — wodurch  die  Genesis  der 
Sulphate  im  Blute  eine  Analogie  erhielte. 
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0)  Wo  bleiben  die  Stoffe,  wenn  sie  vom  ßlute  ab- 

f;-  e g e I)  e n werden? 

Physiologisch  wissen  wir,  dass  alle  Zellen  des  Organismus 
durch  das  ßhit  fortwährend  die  materiellen  ßebensbedin'^un<’'en 
zugefiihrt  erhalten.  Die  Beweise  dafür  sind  jedem  Fachgenos- 
sen hinlänglich  bekannt.  Denselben  Weg  zu  den  Zellen  ausser- 
halb der  Blutbabn  müssen  nun  auch  die  Arzneistolfe  machen,  und 
sie  werden  hier,  nachdem  sie  die  durch  das  Leben  der  Blutzel- 
len erlittene  Metamorphose  zurückgelegt  haben,  nunmehr  mit 
dem  Leben  der  Kö’rperzcilen  in  eine  neue  metabolisch- delermi- 
nirte  chemische  Wechselwirkung  treten  und  hier  den  letzten 
Heilzweck  zu  vollenden  haben.  — Dass  auch  hier  neue  .Meta- 
morphosen Statt  finden,  kann  nicht  zweifelhafterscheinen,  nach- 
dem man  nicht  nur  das  Leben  der  Zelle  näher  beobachtet,  son- 
dern auch  das  vom  Blute  wieder  ausgeschiedene  Material  so  ver- 
ändert gefunden  hat,  dass  es  durch  blossen  Chemismus  ohne 
Leben  seilen  eben  so  nachgebildet  werden  kann.  — 

Die  Ärzneistoffe  werden  vom  Blute,  nachdem  das  eigen- 
thümliche  Leben  seiner  Zellen  sie  umgeändert  hat,  ausgeschie- 
den, und  zwar  entweder  in  besondere  Zellen,  welche  als  Ab- 
sonderungsorgane bekannt  sind,  oder  in  andere  Körperzellen, 
mit  denen  sie  noch  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  lang  in 
Wechselwirkung  bleiben.  Sobald  die  Stoffe  ihren  Zweck  im 
Blute  oder  in  ausserhalb  des  Blutes  gelegenen  Zellen  erfüllt  ha- 
ben, müssen  sie  entfernt  werden,  und  dass  cs  geschieht,  wird 
durch  unzählige  Erfahrungen  bestätigt.  Einige  Stoffe  gehen  aber 
mit  dem  plastischen  Leben  der  Zellen  eine  dauernde  Comblna- 
tion  ein,  wie  Quecksilber,  Argentum  uilricum,  Kupfer,  Krapp- 
wurzel, Arsenik,  Blei  u.  s.  w. , und  sie  müssen  daher  das 
Zellenleben  und  dessen  allgemeinen  Ausdruck  wesentlich  verän- 
ilern  können.  — 

Die  Ärzneistoffe  müssen,  wenn  sie  ,, heilende“  Wirkung 
offenbaren , iiothwendig  das  Leben  der  Zellen , mit  denen  sie  in 
Berührung  kommen , modificiren ; sie  müssen  entweder  flüchtig 
zur  Thällgkeit  anregen,  oder  durch  längeres  Verweilen  und  tie- 
feres Eingehen  in  die  Zellen  - Oekonomic  dieser  letzteren  einen 
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anderen  Ansdruck  geben,  sie  bescliränken  oder  erweitern. 
Flüchtige  Anregung  der  Zellenlhätigkeit  sehen  wir  z.  B.  durch 
Rlieuni,  Knoblauch,  AV^achholder , Balsam,  copaiv.,  Tcrpenlin, 
Jodkalium , Kali  nitr. , Karbonate  von  Kall  und  Natron , Citro- 
nensäure  u.  s.  w. , welche  sehr  rasch  die  llarnorganzellen  be- 
ihätigen,  oder  durch  Schwefel,  Camphor,  Opium,  Hieder  u. 
s.  w. , welche  die  Ilaulabsonderung  erregen  , oder  durch  Alko- 
hol, der  die  centralen  Nervenzellen  bethätigt  und  sich  im  Ueber- 
niaasse  selbst  in  dem  Cytoblasfema  ablagert  u.  s.  w.  Längeres 
A'^erweilen  und  tieferes  Eingehen  in  die  Oekonomie  des  Zellen- 
lebens haben  wir  bei  den  sogenannten  Extractivstoffen  gesehen, 
welche  das  Gewebe  in  Tonus  und  Dicbligkelt  erhöhen  und  ihre 
Contractilität  steigern , während  im  Gegentheile  andere  Substan- 
zen dauernd  das  Gewebsleben  herabstimmen  und  beschränken*), 
lieber  diese  fördernde  oder  umstimmende  Wirkungsweise  bat 
uns  Sobernheira  höchst  interessante  Winke  gegeben , deren 
weitere  Verfolgung  den  Chemikern  und  Pharmakodynamikern 
nicht  eifrig  genug  empfohlen  werden  können.  Die  Hauptwir- 
kung der  Metallverbiudungen  dürfte  darin  gesucht  werden  dür- 
fen , dass  jene  in  der  organischen  Metamorphose  Albuminate  und 
Fibrate  bildeten  ; die  blutstillende  Wirkung  des  Alkohols,  AetherS; 
Kreosots  (B i n e 1 li’schen  Wassers),  Alauns,  schwefelsauren  Ei- 
senoxyduls, Silbernitrats,  Zink-  und  Kupfersulphats , der  Säu- 
ren u.  s.  w.  würde  in  der  Verbindung  dieser  Substanzen  mit 
dem  Eiweisssto/fe  blutender  Gewebstheile  gesucht  werden  dür- 
fen, wodurch  eine  schützende  Bedeckung  gebildet  wird,  und  wo- 
durch auch  profuse  Schleimabsonderungen  gestillt  werden  kön- 
nen. ßleiacetat,  gegen  eiternde  Lungensucht  gegeben,  würde 
die  Vernarbung  durch  eine  A erbinduug  des  Bleioxyds  mit  dem 
Albumin  vermitteln , während  bei  reinen  Neurosen  die  Kupfer- 
präparate (Kupfersulphat , schwefelsaures  Kupferammoniak)  da- 
durch wirkten,  dass  sie  als  Kupfcralbuminale , in  Verbindung 


*)  Die  0i>iiiines8er  leiden  gewöhnlich  un  Zittern ; Otto  sah  imeh 
Belladonna  bleibende  Geistesstuinpflieit,  Wcrle  nach  Opium 
chronischen  Schwindel  u,  ».  w. 
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mit  dem  hei  Neurosen  quantitativ  vennehrten  Eiweiss , der  Ner- 
vensuhstanz,  diese  Tendenz  der  Aiillösung  hescliränkten , oder 
üherhaupt  die  Zcllensecrelionen  (bei  Bleuuorrliöen)  verminder- 
ten, wie  dieses  von  Eupferoxyd  und  Ziuc.  sulphuricum  wie 
Plumbum  aeeticum  in  der  Allgemeinwirkung  bekannt  ist.  — 

Es  gellt  aus  allen  diesen  Mutbmaasuugen  und  einzelnen 
Thatsachen  hervor,  dass  vom  Blute  aus  die  Heilsubstanzen  an 
die  Zellen  ausserhalb  der  ßlutbalin  abgegeben  werden,  und  dass 
dieser  Uebertritt  entweder  mit  dem  Plasma,  welches  alle  Kör- 
perzellen tränkt,  geschehe,  oder  auch  direct  durch  die  vorüber- 
flicssenden  Blutzellen  vermittelt  werde.  — Wenn  aber  das 
Plasma  in  der  That  als  das  AbsonderungsHuidum  der  Blutzellen 
angesehen  werden  soll,  so  wird  doch  diese  Absonderung  spe- 
cieller  nachweisbar  sein  müssen ; es  wird  ferner  zu  fragen  sein, 
ob  man  denn  auch  Thatsachen  kenne , die  den  Weg  der  Stoffe 
aus  dem  Blute  in  die  Zellen  ausserhalb  der  Blutbahn  allestiren, 
und  ob  es  möglich  sei , durch  gewisse  Heilstoffe  auch  auf  be- 
stimmte Zellengegenden  hinzuwirken , worin  doch  eigentlich  die 
directe  und  erwünschteste  Heilvermiltelung  liege.  — Ich  werde 
das  Thatsächliche  dieser  wichtigen  Gegenstände  in  folgenden  spe- 
ciellen  Fragen  zusammenstellen. 

a)  Können  Blutzellen  die  Stoffe  abgeben? 

Nach  den  physiologischen  Kenntnissen , welche  die  neuere 
Zeit  vom  Leben  der  Zelle  erhalten  hat,  ist  es  thatsächlich,  dass 
jede  lebende  Zelle  assimilirt,  Stoffe  secernirt  und  wieder  aus- 
scheidet. — Auch  der  Blutzelle  kommen  diese  Functionen  zu, 
und  gerade  ihrem  individuellen  Leben  ist  es  zuzuschreiben,  dass 
die  in’s  Blut  gelangten  Stoffe  nicht  nur  einen  chemischen,  sondern 
auch  einen  animal -umbildenden  Einfluss  erfahren.  — 3Ian  würde 
aber  das  Leben  der  Blutzellen  durchaus  verkennen,  wenn  man 
glauben  könnte,  dass  alle  die  in  den  verschiedenen  Körperzellen 
aufgefundenen,  eigenthümlichen  Substanzen,  wie  Uroerythrin, 
Bilin,  Biliphäin , Chondrin,  Glutin,  Ophthalmomelanln  u.  s.  w., 
von  den  Blutzellen  gebildet  und  dann  an  jene  andercu  Zellen 
abgegeben  würden.  Man  entdeckte  im  Blute  freilich  Serulin 
(Boudet),  Zomodin  (Berzelius),  Kreatin  (Chevreul), 
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Optanin  (Simon),  Ptyalin,  HarnstofT,  Cholesterin,  Margarin 
u.  s.  w. ; indessen  sind  viele  dieser  Stoffe  noch  zweifelhaft, 
viele  andere  finden  sich  gar  nicht  vor,  und  endlich  können  sehr 
viele  dieser  Stoffe  aus  den  Elementen  des  Blutes , die  auch 
Grundmasse  jener  Stoffe  werden , durch  chemische  Proben  und 
künstliche  Combinationen  erst  annäherungsweise  gebildet  worden 
sein.  Dagegen  erweist  es  sich  als  durchgängig  constant,  dass 
die  Grundniasse  des  Blutes  Proteingebilde  (Albumin,  Fibrin,  Glo- 
bulin) in  Verbindung  mit  einem  Fett  sind,  und  dass  diese,  als 
Product  der  metabolisirenden  Kraft  des  Blutzellen -Lebens , auch 
die  Grundmasse  ist,  welche  das  Blut  an  die  verschiedenen  Kör- 
perzellen abgeben  kann.  Dem  specifischen  Leben  der  Körper- 
zellen muss  es  hingegen  überlassen  sein,  sich  selbst  die  Nähr- 
stoffe, die  Secrete  und  Exerete,  die  sie  braucht  und  führt,  zu 
formiren , und  eben  diese  specifische  Zellenfunction  muss  von 
Arzneisloffen  inodificirt  werden  können , wie  sie  auch  das  Le- 
ben der  Blutzellen  modificiren.  Thun  sie  das  Letztere,  so  wird 
natürlich  die  Grundmasse  dadurch  verändert  und  das  Leben  der 
Körperzellen  wird  davon  wieder  abhängig  werden , wie  ja  alles 
Leben  aufhört,  wenn  Gifte  das  Leben  der  Blutzellen  sistiren.  — 
Finden  wir  aber  Mischungsveränderungen  in  gewissen  Zellen- 
t secreten,  so  sind  wir  auch  gar  nicht  sogleich  berechtigt,  die 
Blutmischung  anzuklagen , denn  diese  kann  dabei  ganz  normal 
sein , während  nur  ein  örtlich  verstimmtes  Zellenleben  seine 
specifische  Stoffformirung  nicht  normal  erfüllt. 

Obgleich  nun  J.  F.  Simon  bereits  Hand  an’s  Werk  ge- 
legt hat,  so  sind  uns  doch  die  speciellen , chemischen  Vorgänge, 
wodurch  Bestandtheile  des  Blutes  zu  specifischen  Zellensecreten 
umgewandelt  werden , grösstentheils  verborgen  geblieben , und 
an  Thatsachen  fehlt  es  hier  fast  gänzlich.  — Dagegen  geht 
aus  genaueren  Erforschungen  des  Zellenlebens  hervor,  dass  das 
Blut  nur  eine  bestimmte  Grundflüssigkeit  darhietet,  in  w^elcher 
potentia  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  dass  alle  Körperzellen  sich 
daraus,  vermittelst  ihrer  Selbstzwecke  und  metabolischen  Ei- 
genschaften, ihren  specifischen  Nährstoff  und  Ahsonderungsstoff 
aneignen  und  comhiniren  können,  womit  also  die  alle  Ansicht, 
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als  sei  jeder  StolT  im  Bliilc  präronnirt,  in  sich  zusammennillt.  — 
Die  liliilzellen  liandclii  also  durchaus  individuell  und  nicht  für 
andere  Zellen.  Nun  will  ich  aber  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
hei  Unlhäligkeit  gewisser  Körpcrzellcn  auf  abnorme  Weise  die 
Dlulzellen  deren  Function  zu  übernehmen  suchen,  weil  die  Grund- 
stoll'e  nicht  gehörig  verbraucht  und  den  Blulzellen  zur  Last  wer- 
den, und  es  könnte  dann  z.  B.  von  den  Blulzellen  Ilarnstolf 
formirt  werden,  der  indessen  bald  das  ganze  Leben  bei  längerer 
Dauer  erschüttern  würde. 

Es  entsteht  aber  die  Frage,  wie  sich  in  der  Grundmasse 
des  Blutes  die  zugeführten  ArzneistolTe  verhalten.  — Ehe  sie 
in  das  Blut  kommen,  sind  sie  schon  von  den  Verdaunngssäften 
mehr  oder  weniger  chemisch  moderirt,  und  im  Blute  angclangt, 
werden  sie  entweder  durch  das  Leben  der  Blutzellen  neuerdings 
verändert,  oder  von  ihnen  zurückgeslossen , um  sie  anderen  Zel- 
len zu  überlassen,  die  geeigneter  dafür  sind.  — Moderiren  sie  das 
Leben  der  Blutzellen  selbst , dann  wird  ihre  Wirkung  eine  all- 
gemeinere sein  müssen,  weil  das  Se-*und  Exeret  der  Blutzellen 
wichtig  wird  als  Nähr-  und  SecrelstolF  aller  übrigen  Körperzellen  ; 
es  wird  die  mit  Fett  verbundene  Proteinmasse  jedenfalls  andere 
chemische  Möglichkeiten  für  die  plastische  und  metabolische  Ten- 
denz der  Körperzellen  darbieten  , und  es  ist  ja  durch  Thalsachen 
bekräftigt,  dass  die  einzelnen  Zellen  mit  jenem  vom  Blute  ge- 
gebenen Grundstoffe,  Blaslema,  verbundenen  Arzneistoffe  ganz 
in  ihre  Substanz  einzubilden  vermögen , wie  es  von  den  Ex- 
tractivstoffen  bekannt  wurde.  Das  allgemeine,  aus  dem  Leben 
der  Blutzellen  resultirende  Blastema  mit  seinen  Arzneistoffen 
wird  also  von  den  Körperzellen  zu  einem  specifischen , der  Na- 
tur der  jedesmaligen  Zellengruppe  entsprechenden  Cytoblastema 
(einem  Zellen  - Innerlichen)  gemacht,  und  hier  theils  als  Assimi- 
lationsstoff angebildel,  theils  als  Secret  abgesetzt,  theils  als  Ex- 
eret fortijeführt.  — Es  schliesst  sich  zum  Beweise  dieser  An- 
gäbe  die  folgende  Frage  an. 

b)  Kann  man  die  Stoffe  in  den  vom  Blute  abhän- 
gigen Kör  per  zellen  w i e d e r e rk  e n n e n ? 

Das  die  Arzneistoffe  in  denjenigen  Zellen  wieder  zum  \ or- 
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\ schein  kommen  , welche  Absonderiingsorgane  bilden , war  schon 

\ allgtMiieiner  bekannt  geworden , ohne  dass  inan  die  Nalnr  des 

k Zellenlebens  uälier  kannte , und  weshalb  man  von  räthselhaflen 

I l’olaritiilen , chemischen  Anziehungen  und  Abslossungen  die  Er- 

I klärung  suchte. 

In  dem  Ilaulsecrele  sind  viele  Stoffe  wiedergefunden,  wel- 
lt che  dem  Blute  beigemischt  waren,  so  Camphor,  Moschus,  Opium, 

[ Beifuss,  Schwefel  u.  s.  w.,  und  es  ist  auch  erwiesen,  dass  durch 

I ihre  Gegenwart  die  Thäligkeit  der  Haulsecreliouszellen  bedeu- 

I leud  verstärkt  wird.  Es  haben  oft  nur  einzelne  Bestandtheile 

II  eines  Stoffes  für  die  Hautsecrellou  Qualität,  z.  B.  Rhabarber 

I und  Indigo  geben  nur  ihre  Pigmente , Moschus , Camphor, 

1 Knoblauch  u.  s.  w.  ihre  Piiechstoffe  ab ; ferner  werden  Jod, 

Quecksilber,  Schwefel  wiedergefundeii.  Im  Urin  lassen  sich 
solche  Stoffe  oft  ausserordentlich  schnell  nach  Einführung,  in’s 
Blut  wiederfinden.  Simon  fand  20  Minuten  nach  dem  Ein- 
nehmen von  10  Gran  Kaliumeisencyanür  diesen  Stoff  ini  Urin 
wieder,  ebenso  Jodkalium  nach  10  Minuten  bis  nach  12  Stun- 
den. Arsenik  geht  rasch  in  den  Urin  über,  und  Orfila  zeigte 
an  Experimenten , dass  reichliches  Urinlassen  die  vergifteten 
Thiere  rettete,  weshalb  er  starke  Diuretica  gab.  — (Opium 
dagegen  hat  keine  Neigung,  durch  den  Harn  ausgeschieden  zu 
werden,  wie  Orfila  ebenfalls  nachwies.)  Im  Urin  fand  man: 
Chinin  (Länderer),  ferner:  salpetersaures,  schwefelsaures, 
i chJorsaures  Kali,  Schwefelcyankalium,  Benzoe-,  Bernstein-  und 
I Gallussäure,  Weinsäure  (an  Kalk  gebunden),  weinsaures  Nickel- 
oxyd-Kali, borsaures  Natron,  Quecksilber  (Cantu,  Jour  da, 
Büchner),  Citronen-  und  ApfeJsäure  (Mo  rieh  ini),  Gerb- 
säure (C.  G.  Mitscherlich),  Süssmandelöl  (Fernei,  Bar- 
bier), Terpentinöl,  Wachholderöl,  Knoblauch,  Mochus,  Casto- 
reum,  Valeriana,  Indigo,  Rhabarber,  Safran  und  andere  fär- 
bende Stoffe.  — Viele  Arzneistoffe  haben  oft  noch  im  Harn 
ihre  Wirkung  behalten,  wie  Belladonna,  Fliegenschwamm, 
Ilyoscyamus,  Strammonium  u.  s.  w.,  während  andere  Arznei- 
stoffe eine  Zersetzung  verrathen,  die  sie  entweder  schon  durch 
die  Verdauungssäfle  oder  später  durch  das  Leben  der  Blulzellen 
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oder  speciellen  Körperzellen  erlillen  haben.  — So  z.  li.  er- 
scheinen nach  Wühler  die  pllanzensauren  Salze  (weinsteinsau- 
res, essig-  und  cilronensaures  Kali  und  Natron)  in  einer  Verände- 
rung und  werden  theils  als  Carbonale  der  genannten  Alkalien 
iin  Urine  wiedergefunden.  Nach  demselben  Chemiker  wird  blau- 
saures Eisenoxydkali  als  Oxydulsalz  wiedergefunden ; Schwefel 
wird  schon  im  Magensafte  theilweise  in  Schwefelwasserstoffgas 
verwandelt  und  als  solches  in  den  Urin  geführt,  während  Schwe- 
felkalium ausser  Schwefelw^asserstoffgas  noch  einen  Theil  Kali 
sulphuricum  im  Urine  gibt.  Nach  O’Shaughnessy  wird  Jod 
als  Hydriodsäure  wiedergefunden.  — Die  älteren  Thatsachen, 
welche  hier  aufgezählt  werden  könnten  und  welche  durch  T le- 
dern an  n’s,  Gmelin’s,  Wöhler’s  und  S tehb erger’s  Ver- 
suche erhalten  worden  sind,  darf  ich  hier  wohl,  der  Kürze  we- 
gen, und  weil  sie  allen  Fachgeuossen  bekannt  sein  müssen,  an- 
deutend übergehen. 

In  der  Lungenausdünstung  fand  man  eine  grosse  Menge  vo- 
latiler  Stoffe  wieder,  mit  denen  uns  Tiedemann,  Dreschet, 
Magendie,  Orfila,  Wedemeyer,  Hertwig,  Edwards 
u.  A.  näher  bekannt  gemacht  haben;  Büchner  wies  im  Spei- 
chel Quecksilber,  Cantu  und  O’Shaughnessy  wiesen  Jod 
darin  nach,  während  er  nach  Gibson  durch  Tabak,  Fleck- 
schierling, Knoblauch,  Essig,  Safran,  von  verschiedenen  Orten 
der  Application  aus  entweder  im  Geruch,  oder  in  der  Farbe  ver- 
ändert wird.  Fricke  fand  das  Jod  in  der  Thränenfeuchtigkeit 
wieder*)  und  Peligot’s  neuere  Versuche**),  mit  Milch  ange- 
stellt, beweisen,  dass  folgende  Arzneistoffe  in  der  Milch  wieder- 
zuerkennen sind:  „Natronbicarbonat,  sehr  reichlich  und  starke 

Alkalinität  verursachend,  Natronsulphat , Jodkalium,  Eisen-  und 
Zinkoxyd,  salpetersaures  Wismuthoxyd.  — Nicht  wiederge- 

*)  Individuen,  die  unter  dem  EinflusKe  de«  Jodkalium«  stehen  oder 
kurz  vorher  gebraucht  haben,  empfinden  heftige  Reize,  wenn 
ihnen  zur  Beseitigung  von  Ophthalmieen  Quecksilberehlorur  ms 
Auge  gebracht  wird,  indem  die  jodhaltigen  Thränen  Jodqueck- 
silber daraus  bilden. 

•*)  Gazette  medicale  de  Paris  1839.  N.  40. 
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funden  wurden:  KaUuitrat,  Schwefelkalium,  Natrium,  Queck- 
silbcrsalze,  Chininsulpliat.  Dagegen  beweisen  mehrere  Fälle, 
dass  Narcolica,  namentlich  Opium  und  nach  Delille  auch  Queck- 
« Silber  (als  Salbe  eingerieben)  durch  die  Milch  fortwirkten.  — 

Aber  nicht  nur  in  den  Zellen  der  Absonderungsorgane  wer- 
I den  Arzneistolfe  wiedergefunden , sondern  wir  können  auch  mit 
unseren  Chemikern  in  deu  Gewebszellen  erkennen,  dass  das 
: Blut  hier  die  Stoffe  bald  reiner , bald  zersetzter  abgab.  und  sie 
der  plastisch -metabolischen  Zelleulendenz  überwies.  — 

So  wissen  wir  aus  zahlreichen  Beobachtungen , dass  Far- 
rberröthe,  innerlich  genommen,  die  Knochensubstanz  röthet  (die 
•permanenten  Knorpel,  Knocheoligamenle  und  Sehnen,  die  sich 
am  Knochen  inseriren,  färben  sich  nach  Flourens’  und  meinen 
I früher  bekannt  gemachten  Versuchen  nicht).  Wie  ich  aber 
.'mit  James  Paget  behaupten  muss,  so  färbl  sich  in  den  Kno- 
chen nur  die  neue  Substanz,  welche  gerade  in  der  Anbildung 
{begriffen  ist,  roth , während  die  ältere  Knochensubstanz  weiss 
i bleibt  und  nur  Farbesloff  in  die  Interslitien  sich  lagert,  der  die 
s ältere  Masse  von  Aussen  roth  belegt.  Es  ist  dies  wieder  ein 
i hübscher  Beweis  vom  eigenthümlichen  Leben  der  Zellenmembran, 
t und  wenn  der  Leser  sich  Dessen  erinnern  will,  was  über  die 
I Bedeutung  der  Zellenmembran  gesagt,  und  wie  die  Erstarrung 
. einer  Zelle  als  Tod  der  Membran  und  Ende  alles  eigenen  Zel- 

I lenlebens  aufgefasst  wurde,  dann  wird  hier  recht  bewiesen,  wie 
i die  alte  Knochensubstanz,  also  die  Masse  erstarrter  Zellen 
i unfähig  ist,  den  Krappfärbestoff  in  sich  aufzunehmen,  und  die- 
ser nur  in  den  Interslitien  liegen  bleibt,  während  die  jungen 

! Knochenzellen  noch  für  die  assimilirende  Aufnahme  jenes  Stoffes 
sich  fällig  erweisen.  — 

Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Thatsachen , welche  uns  von 
!|  dem  Eingehen  der  Arzneistoffe  in  die  Gew'ebe  überzeugen.  — 

II  Das  Quecksilber  wird  häufig  im  regulinischen  Zustande  in  den 
II  Knochen  wiedergefiinden , wie  ich  selbst  mehrere  Male  beob- 
I!  achten  konnte,  und  was  überhaupt  durch  Otto,  Fricke, 
’ Voigtei,  Brodelet  u.  A.  bestätigt  wird,  und  Pickel  sah 
i es  im  Gehirn  metallisch  wieder.  Namentlich  lässt  das  Queck- 

26 


m 


Rllberchlorid  sich  rcgullnisch  wiedererkennen.  — Zellerfand; 

I 

es  in  der  Galle,  wo  FIcinns  und  Seiler  auch  Jndigo  und-  .j 
Blei,  Tiedeniann  und  Gmeliii  auch  Kaliiimcisencyanür  nacli- 
wiesen.  Mein  verehrter  Lehrer  Wedemeyer  fand  hei  einer  , 
Person , welche  wegen  Epilepsie  längere  Zeit  Silbernitrat  ge-  ‘ ^ 
nommen  halle,  das  reducirte  Silber  im  Pancreas  und  Plexus  cho-  * 
roideus ; Arbeiter  in  Scbwefclgruben  verralhen  nach  John 
Reil  u.  A.  Schwefel  in  ihren  Knochen;  Bleipräparale , wie  j| 
Acetat  und  Carbonat  des  Bleies,  wurden  von  W i b m e r als  Me- 
tall in  Rückenmark,  Leber  und  Muskeln,  Kupfersulpbat  (mehr- 
wöchentlich gegeben)  als  Kupfer  in  der  Lebersubstanz  wieder- 
gefunden. Pickel  fand  es  iin  Gehirn  wieder.  Thiere,  welche 
mit  arseniger  Säure  vergiftet  wurden,  hatten  nach  Emmert 
Arsenik  im  Rückenmarke,  und  Orfila,  Flau  di  n und  Andere 
fanden  es  in  allen  Organgeweben  wieder.  Dasselbe  gilt  vom 
Morphin,  welches  nach  Orfila  in  den  Geweben  von  längst  be- 
grabenen Leichen  zu  finden  ist,  während  Brechweinstein  nach 
demselben  Autor  ebenfalls  in  allen  Körperzellen , namentlich  in 
Leber  und  Nieren  gefunden  werden  kann,  wenn  man  die  Or- 
gane trocknet,  mit  Salpetersäure  verkohlt  und  dann  die  von  ihm 
angegebene  Arsenikprüfung  darauf  anwendet.  — Kaliumeisen- 
cyanür  fand  Mayer  in  allen  Geweben,  ausgenommen  Nerven 
und  Muskeln,  wieder,  und  dass  der  Alkohol  in  Gebirnhöhlen 
und  Gehirnsubslanz  naebzuweisen  ist,  beweisen  Ogston, 
Wolf,  Cooke  und  Lippich.  ij 

Wir  könnten  dieses  Register  noch  weit  ausdehnen , wenn  j 
wir  alle  bekannt  gewordenen  Thatsachen  hier  sammeln  wollten. 
Der  Beweis  für  das  Eingehen  der  Stolle  in  die  Gewebszellen  ist 
schon  durch  eine  einzige  Thatsache  gegeben , nämlich  durch  die 
des  Ernähruugsacles,  und  da  wir  wissen,  dass  in  organischen 
Flüssigkeiten  aufgelöste  Stoffe  für  Zellenendosmose  fähig  sind, 
so  wird  auch  mit  dem  NährslolTe  die  Solution  sich  forlbewegen 
müssen , die  nun  vom  individuellen  Leben  der  Zellen  entweder 
abgeslossen , assimilirt,  chemisch  zersetzt,  niedergeschlagen  oder 
neu  combinirt  wird , und  woraus  dann  die  häufig  in  den  Gew  e- 
ben  vorkommendeu  Krystalle  cbcufalls  ihren  Ursprung  nehmen.  ■ 
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c)  Geben  die  Blutzellen  bestimmte  Stoffe  an  be- 
stimmte Organzellen  ab  und  gibt  es  demgemäss 
eine  s p e c i f i s c h e H e i 1 v e r m i 1 1 e 1 u n g ? 

Diese  Frage  ist  die  eigentlich  ärztliche,  und  cs  beruht 
auf  ihrer  Voraussetzung  ein  guter  Theil  der  gesammten  Thera- 
pie. Gewöhnlich  schloss  man  aus  w ahrgenommenen , allgemei- 
nen Wirkungen  auf  solche  Mittel , die  auf  gut  Glück  gereicht 
waren  und  sich  bewährt  hatten,  dass  sic  irgend  eine  Beziehung 
zum  kranken  Organe  haben  müssten.  — Bei  allgemeinen  Ver- 
stimmungen des  Organismus  hatte  man  natürlich  nur  allgemein 
zu  wirken , und  wdr  wissen  jetzt , dass  dieses  durch  Umstim- 
mung des  Lebens  der  Blutzellen  geschieht;  es  zeigte  sich  aber 
auch,  dass  ganz  örtliche  Krankheiten  durch  Arzneistoffe  corri- 
girt  w erden  konnten , die  innerlich  gegeben  w'aren,  also  zunächst 
den  chemischen  Veränderungen  der  Verdauungssäfte,  dem  Blut- 
5 lebenseindusse  und  dem  Leben  der  Organzellen  anvertraiit  wur- 
, den.  — Nach  unseren  heutigen  Anschauungen  können  wir  nun 
1 freilich  nicht  sagen,  die  pharmakodynamische  Wirkung  eines 
Mittels  geschehe  durch  diejenige  Form  des  Stoffes,  die  wir 
I verordnen  , sondern  da  jene  vom  Apotheker  bereitete  Form  meist 
»schon  in  den  Verdauungssäflen  chemisch  verändert  wird,  man- 
che Bestandtheile  ausgeschieden  und  mit  Exereten  verbundea 
1 werden,  alsdann  wieder  das  Zellenleben  der  Darm -Assimilations- 
1 membran , der  Blutzellen  und  endlich  der  Körperzellen  darauf 
I metabolisirend  einw  irkt,  so  können  wir  gar  nicht  genau  wissen, 

' was  aus  unserem  Mittel  gew^orden  ist , wenn  es  am  Orte  der 
j Heilwirkung  angelangt  ist,  und  wir  sind  daher  gezwungen,  zu 
.sagen:  dieses  oder  jenes  Arzneimittel  hat  diese  oder  jene  Wir- 
I kung,  wenn  es  vom  organischen  Chemismus  und  Zellenleben  zu 
Dem  geworden  ist,  was  es  zu  der  uns  bekannt  ge- 
• wordenen,  summarischen  Wirkung  fähig  gemacht 
< h a t.  — 

Die  Zellen  haben  ihre  besondere  Autonomie  und  Nalurlen- 
idenz,  sie  eignen  sich  ihre  besonderen  Stoffe  an,  wie  sie  aus 
dem  allgemeinen,  ihnen  dargebotenen  Nährstoffe  das  ihnen  Nolh- 
■ wendige  sich  in  Factoren  heranziehen  und  zum  Producte  ihres 
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specifischen  Lebens  erheben;  so  und  nicht  anders  kann  man  sich|| 
auch  nur  das  Verhalten  der  Arzneistofle  denken.  — Es  fehltl  j 
aber  nicht  an  einer  reichen  Sammlung  von  Thalsachen,  aus  de-  , 
nen  hervorgeht,  dass  viele  Stoffe  eine  specifische  Wirkung  äus- 
sern,  und  zwar  nicht  nur  auf  einzelne  Systeme  oder  Organe, 
sondern  auch  auf  ganz  bestimmte  Theile.  Hierher  ist  z.  B.  die 
Wirkung  des  Brucin*)  und  Strychnin  zu  rechnen,  die  nament- 
lich auf  das  Rückenmark  aufregend  und  hier  wieder  auf  die  vor- 
deren Stränge  und  ihre  Nervenwurzeln,  wie  uns  die  Erfahrun- 
gen von  Weyaud,  Bl  um  har  dt  u.  A.  beweisen,  gravitiren. 
Diese  Wirkungen  finden  ganz  ohne  Miterscheinungen  oder  Ab- 
hängigkeit vom  Gehirn  Statt,  denn  sie  stellen  sich  auch  bei  de- 
capitirten  Thieren  ein,  wie  Hertwig  und  ich  früher  bekannt 
machten,  und  wie  die  Versuche  von  Stannins  ebenfalls  be- 
weisen. Alle  von  der  motorischen  Portion  des  Rückenmarks  de- 
pendirenden  Theile  müssen  natürlich  von  einer  solchen  Wirkung 
ergriffen  werden,  und  wür  wissen,  dass  jene  Arzneikörper  bei 
Lähmungen  der  Glieder,  der  Harnblase,  des  Mastdarms  u.  s.  w’. 
sich  sehr  günstig  erweisen**). 

Im  Gegensätze  wirkt  Morphin  auf  die  bewegende  Kraft  der 
Medulla  spinalis  herabstimmend,  lähmend  und  nicht  nur  als  krampf- 
stillend , sondern  auch  als  Antidot  gegen  Strychnin  im  ärztlichen 
Gebrauche.  Opium  gravitirt  nach  Flourens  specifisch  auf  die 
grossen  Hemisphären***),  was  auch  Stannius  erfuhr  und  wor- 
aus Sobernheim  den  hübschen  Schluss  zieht,  dass  hierin  ! 

♦)  Die  falsche  Angusturarinde  enthält  Brucin  und  wirkt  daher  eben- 
so , während  Arnicablüthen  nach  Thomson  Strychnin  enthal- 
ten. — 

**)  Autoritäten  sind  hier:  Andral,  Staub,  Radius,  Peiler- 
tier, Richter,  Lcmbert,  Trousseau,  Recamier,  Lü- 
ders,  Baxter,  Roinberg,  Hauff,  Bradsley,  Serres, 
Clarus,  Ellioston,  Magendie  u.  s.  w.  Sobernheim 
hat  mit  grossem  Fleisse  alle  diese  und  ähnliche  Thatsachen  zu- 
sammengcstellt,  welches  mir  die  Vergleichung  sehr  erleichterte. 

*••)  Opiumvergiftung  bildet  hier  immer  Bluterguss  und  es  verändert 
sich  deutlich  verfolgbar  die  Masse , während  das  übrige  Gehirn 
unversehrt  bleibt. 
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I wohl  die  brechslillende  und  stopfende  Wirkung  vermittelt  werde, 
i da  nach  Budge  die  Vierhügel  und  Corpora  striata  das  Central- 
i orgaii  der  Magenbewegung  seien.  (Vergl.  meine  Versuche  mit 
ähnlichen  Resultaten  in  meinen  „Untersuchungen“  1.  Band. 
Leipzig,  Fest.)*)-  Der  Kürze  wegen  werde  ich  die  Thatsa- 

— 

1 *)  Von  grossem  Interesse  für  unsere  neurologischen,  derartigen  Ex- 

I perimente  ist  folgende  Aeusserung  S o b e r n h e i m’s : „Indem  das 

( im  Blutstrome  circulirende  Opium  mit  den  Gebilden  der  Vierhü- 

gel und  gestreiften  Körper  in  Berührung  tritt,  übt  es  seine  nar- 
! kotisirende  Wirkung  darauf  aus,  stimmt  ihre  Energie  her- 
^ ab,  setzt  sie  in  Euthätigkeit , wodurch  die  heftig  angeregten 

^ Darm-  und  Magenbewegungen,  wie  in  der  Brechruhr,  in  chroni- 

I sehen  Diarrhöen  und  Rühren,  in  cardialgischen  Affectionen  u.s.  w. 

' ermässigt  und  gänzlich  behindert  werden.  Ein  Gleiches  geschieht, 
j wenn  ein  bedeutender  Wasserdruck  das  im  Gehirn  liegende  Cen- 
tralorgan der  Darmbew  egung  stark  beeinträchtigt  und  dessen  Thä- 
■ tigkeit  lähmt,  wie  dieses  im  Ausschwitzungsstadium  der  hitzigen 

I Gehirnhöhlenwassersucht  der  Kinder  sich  darbietet,  wo  die  hart- 
näckige Verstopfung  des  Darmkanals  völlig  pathognomonisch  ist. 
Wenn  ferner  durch  krankhafte  Reflexaction  im  sensitiven  Gebiete 
des  Quintus,  wenn  durch  ähnliche  Reflexbewegungen  die  sensiti- 
ven Kerven  der  Magendarmhaut  in  Folge  von  gastrischen  An- 
sammlungen, Würmern  oder  überhaupt  durch  eretische , gereizte 
Stimmung  dieses  Organs  mittelst  des  fortwährenden  Reflexes  auf 
die  bewegenden  Centralgebilde  im  Gehirn,  Schlaflosigkeit  und  an- 
! haltende  Aufgeregtheit  des  Sensoriums  hervorgerufen  werden,  so 
i ist  es  nun  begreiflich,  wie  Opium  durch  narkotisirende  Einwir- 

kung auf  jene  Centralorgane  der  Magen  - und  Darmbcw  egung 
auch  deren  reflectirende  Thätigkeit  behindert , dadurch  die  unru- 
higen Bewegungen,  die  grosse  Atifregung  im  peripherischen  Sy- 
steme aufhebt  und  somit  Schlummer  herbeiführt.  Es  erhellt  nun 
auch , wie  in  Folge  dieser  deprimirenden  Einwirkung  der  narkoti- 
schen Stoffe , namentlich  des  Mohnsaftes  und  seiner  Präparate, 
auf  das  grosse  Gehirn  und  vorzüglich  der  letzteren  auf  die  Be- 
wegungcentren  des  Magens  und  Darmkanals  nur  sehr  stark« 
Brech-  und  Abführmittel  Wirkungen  hervorrufen.“  — 

Diese  beherzigenswerthen  Worte  sind  allen  Physiologen  zu  em- 
pfehlen , welche  sich  gegen  B u d g e’s  und  meine  Ansichten  aus- 
sprachen,  und  obgleich  Volkmann  noch  neuerlich  die  Experi- 
mente zu  entkräften  suchte , welche  den  directen  Einfluss  der 
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Chon  über  spocifisclic  Tendenz  der  Arzneikörprr  nur  kurz  r<v 
smnmiren:  ßclladonna  wirkt  auf  den  Va^n.s  und  nan.cnllich  auf 
die  ihm  vom  Accessorius  heigehiindelten  motorischen  Fasern  lier- 
ahslimmend;  Strammonium  auf  das  Sexualsvstem  bei  erhöhter 
Gehirnlhätigkeit  (Wen  dt,  Neumann),  also  (nach  liudge’s 
und  meinen  letzteren  Experimenten)  specifisch  auf  das  kleine 
Gehirn  ; Digitalis  gravitirt  auf  die  Herznerven  (Medulla  oblon- 
pta),  wobei  es,  wie  Sobernheim  angibt,  höchst  bezeichnend 
ist,  dass  die  vom  Accessorius  abhängige  Propulsivkraft  der  Ven- 
trikel des  Herzens  ungeschwächt  bleibt,  also  nur  die  vom  Sym- 
pathicus  herkommendeu  Nervenfasern  der  Halsner\’enwurzela 
spcifisch  ergriffen  zu  sein  scheinen.  (Magen die  untersuchte 
dieses  mittelst  eines  Hämodynameters  von  Poiseulle.)  Arse- 
nige  Säure  dagegen  und  arsenigsaures  Kali  gravitirt  nach  den 
Versuchen  von  Brodie,  Jäger,  James  und  Blake  auf  die 
Energie  des  Herzens , indem  dadurch  der  contraclile  Tonus  her- 
abgeslimmt  wird  und  auf  diese  Contractilität  wirken  nach  Blake 
noch  Ammonium,  Nitriim,  Kali  carbonicum,  schwache  Galläpfel- 
solution, während  die  Capillarcirculation  durch  Tabak,  Euphor- 
bium und  Digitalis  modificirt  wird.  Canthariden  wirken  bekannt- 
lich speciell  auf  die  Harnwege,  Belladonna  örtligh  auf  die  Iris, 
Quecksilber  namentlich  auf  Speicheldrüsen,  Brcchweinstein  erregt 
Erbrechen , Krotonöl , Aloe  u.  s.  w.  purgiren,  Secale  cornutura 
gravitirt  auf  die  Fasern  des  Uterus,  Schwefel  auf  das  Hautsyslem, 
Rhabarber  auf  die  Leber,  Alkohol  auf  das  Gehirn,  Chinin  auf 
die  sympathischen  Nervenfasern,  Castoreum  auf  die  Uterinner- 
ven, Eisen  auf  die  Blutzellen,  Krapp  auf  die  Knochen  u.  s.  w. 

Aus  allen  diesen,  leicht  noch  Seiten  lang  fortzusetzenden. 
Jedem  Arzte  aber  mehr  oder  weniger  praktisch  bekannt  gewor- 
denen specifischen  Arzneiwirkungen  geht  aber  nun  das  Resultat 
hervor,  dass  gewisse  Stoffe  auch  auf  bestimmte  Theile  des  all- 

Centralorgane  auf  die  Eingeweido  beweisen  sollen  (M  ü 1 1 e r’s  Ar- 
chiv. 1842.  S.  372.),  so  8|)reclieii  doch  tägliclic  piiUiologische  Er- 
scheinungen B u d g e’s  und  meinen  später  unternommenen  Unter- 
suchungen das  Wort,  und  bekanntlich  kann  ich  darin  nur  die 
Centralität  des  Sympalhicus  im  Gehirn  anerkennen.  — 
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Kcmetncn  Zellenorganismus  cinzuwirken  vermögen.  Es  wird  also 
die  im  Blute  gegenwärtige  Substanz  an  Korperzellcn  a gege  eii, 
die  ihrer  Natur  nach  eine  ganz  besondere  Neigung  zur  Aueig- 
num-  jenes  SlolFes  haben,  und  gerade  aus  diesen  speciOschen 
Arzneiwirkungen  geht  abermals  hervor , dass  der  Organismus 
durch  das  Leben  der  einzelnen  Zellen  individualisirt  sei,  un  as 
Zellenleben  in  den  einzelnen  kleinen  Individuen  mannichfaltig 
modificirt  werde.  — Hieraus  folgt  wieder,  dass  durch  Zusam- 
menleben gleichartiger  Zellen  auch  eine  Individualität  der  Or- 
gane repräsentirt  werde,  wie  ja  gewiss  das  Lungenleben  sich 
zum  Leberleben  oder  dieses  zum  Niereuleben  ganz  eigenleblicb 
verhält  und  diese  Organe  verschiedene  Radien  einer  höheren 
Lebensidee  entsprechen.  — Dieser  Organ-  und  Organzellea- 
Individualität  entspricht  cs  auch,  wenn  sich  pathologische 
Zellen  entwickeln,  die  sich  ihre  eigenen  Lebensbedingungea 
vorausselzen,  die  ihre  eigenen  Lebensnegationen  haben  und 
deren  Individualität  entweder  in  eigenen  Formen  und  Perioden, 
oder  in  ihrem  absolut  feindlichen  oder  befreundeten  Verhältnisse 
zu  anderen  Stoffen  sich  ausspricht.  — Entozoen  (durchaus 
selbstständige  Zellen)  sterben  durch  bittere,  nauseöse  Stoffe,  die 
Zellen  s.  g.  pathologiscber  Geschwülste  sterben  durch  Jod  und 
Quecksilber,  wodurch  auch  die  syphilitische  Zelle  getödtet  wird; 
der  Schwefel  zerstört  die  Zelle  der  Krätzpustel,  der  Arsenik  die 
Carcinomzelle  u.  s.  w.  — 

7)  Wie  wirkt  die  örtliche  Application  der  Heil- 
mittel? 

Wenn,  wie  wir  aus  dem  physiologischen  Theile  dieser  Ab- 
handlung uns  erinnern,  die  Zellen  rähig  sind,  durch  Endosmose 
äussere  Stoffe  aufzunehtnen  und  durch  eine  exosmotische  Bewe- 
gung dieselben  wieder  fortzustossen , so  folgt  auch  daraus , dass 
die  Zellen  der  Iiörperoberflächc  zu  gleicher  Thäligkeit  befähigt 
sein  müssen.  — Hierauf  beruht  gerade  die  örtliche  Anwendung 
gewisser  Mittel,  indem  (wie  wir  bei  der  Saftbewegung  durch  die 
Pllanzenzellen  gesehen  haben)  die  Stoffe  von  Zelle  zu  Zelle  weiter 
dringen  oder  auch,  w^enn  der  Stofl‘  dem  Zellenlebcn  zuwider  ist,- 
möglichst  rein  örtlich  auf  die  Berührungsstelleo  beschränkt  sind.  — 
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Hierbei  sind  aber  noch  nähere  Distinctionen  zu  machen , welche 
in  Folgendem  angedeutet  zu  werden  verdienen, 
a)  Kann  die  Wirkung  rein  örtlich  bleiben? 

Diese  Frage  muss  bejahend  erledigt  werden  und  wir  ha- 
ben dafür  physiologische  und  therapeutische  Thatsachen.  — Die 
örtliche  Wirkung  kann  aber  vermittelt  werden,  indem  er- 
stens der  applicirte  Stolf  in  keiner  besonderen  Affinität  zum 
Zellenleben  steht  und  von  den  Zellen  abgestossen  wird , oder 
zweitens,  indem  er  zu  dem  örtlich  abnormen  Zellenleben,  mit 
dem  er  in  Contact  geräth , eine  besondere  Affinität  zeigt,  oder 
drittens , indem  der  Stolf  das  Leben  derjenigen  Zellen , mit  de- 
nen er  in  Berührung  kommt,  der  Art  lödtet,  dass  die  endos- 
exosmotische  Thäligkeit  (die  einzige  Vermittelung  zur  Fortpflan- 
zung des  Stoffes  von  Zelle  zu  Zelle)  aufgehoben,  und  somit  der 
applicirte  Stoff  nur  die  zunächst  von  ihm  berührten  Zellen  mo- 
dificirt.  — Wir  sehen  dieses  an  örtlichen  Aetzmitteln,  an  Mit- 
teln zur  Zerstörung  parasitischer  Geschwülste,  zur  Vernichtun*' 

• ' o 

eines  kranken  Hautlebens,  wir  sehen  es  aus  den  Versuchen, 
welche  von  M ü 1 1 e r,  Stannius,  Robiquet,  Wilson,  Phi- 
lipp, Coulon  u.  A.  unternommen  wurden. — Oertliche  Nar- 
kotisation  der  Nerven  mit  Opium  lähmt  nur  rein  örtlich  an  der 
Einverleibungsstelle,  ebenso  Strychnin,  Cyanwassersloffsäure,  in 
welche  eingetaucht  der  Froschschenkel  allein  seine  Reizbarkeit 
verlor.  Aber  auch  die  Therapie  liefert  hierfür  Thatsachen.  Oert- 
liche Anwendung  des  Opiums  auf  schmerzende  oder  krampfhafte 
Stellen , der  Belladonna  auf  die  Iris , des  chlorwasserstoflsauren 
Morphins  auf  einen  örtlichen  Handschmerz  (Thomson),  des 
salpetersauren  Strychnins  auf  örtliche  Paralyse  (wie  mein  Freund 
A.  L.  Richter  beobachtete),  des  3Iorphium  aceticum  bei  Hu- 
sten und  Dispnöe  (Thompson),  desselben  Mittels  bei  Erbre- 
chen und  hartnäckiger  Diarrhöe  (Eck),  oder  bei  Keuchhusten 
(Köhler,  Blum,  Meyer),  der  Veratrinsalbe  bei  Ner- 
venreizbarkeit  (R  ei  c he  , 'l’unibull,  Ebers),  bei  Prosopal- 
gie (Ebers),  des  Liquor  Kali  carbonic.  bei  Buttersäure  enthal- 
tenden Fussschweissen  (Länderer)  u.  s.  w.  zeigte  eine  so 
rein  örtliche  und  dabei  örtlich  umstimmende  Wirkung,  dass 
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f die  Heilkunst  berechtigt  wurde,  eine  besondere  ,,endermische 
I Methode“  zu  begründen,  wofür  L em b er t , Lesieur  und 
, A.  L.  Richter  kräftige  Stützen  wurden.  — Für  diese 
» endermische  Methode  ist  aber  noch  die  zweite  Frage  wichtig 
r geworden. 

' b)  Kommen  auch  von  hier  die  Stoffe  in’s  Blut? 

Indem  dieses  bewiesen  wird , hat  man  dadurch  die  Mög- 
1 lichkeit  erhalten , von  jedem  Punkte  der  OberOäche  aus  eine 
I durch  das  Blut  vermittelte  Allgemeinwirkung  oder  eine  entfern- 
! tere  Local  Wirkung  zu  erreichen.  — Wenn  die  Zellen,  die  zu- 
nächst mit  dem  Arzueistoffe  chargirt  werden,  dieselben  weiter 
I führen,  wie  Säfte  in  Zellpflanzeii  weiter  zu  steigen  pflegen, 

: wenn  sie  endlich  die  Stoffe  in  die  Kapillarität  abgehen  und  so- 
, mit  die  Blutzellen  damit  chargiren , so  entsteht  aber  noch  die 
^ gewiss  wichtige,  meines  Wissens  noch  nicht  berücksichtigte 
• Frage , ob  die  Stoffe , welche  durch  endermische  Methode  in 
; den  Kreislauf  gebracht  und  von  hier  ab , nach  früher  dargestell- 
^ ten  Möglichkeiten,  anderweitig  disponirt  werden,  nun  auch  die- 
: selbe  Wirkung  haben  können , als  wenn  sie  durch  den  Magen 
beigebracht  wären  und  ob  die  Stoffe  in  gleicher  Weise  auf  bei- 
den Applicationswegen  wirklich  conform  in  das  Blut  gelangen 
I können.  — Ich  bezweifle  dieses  aus  folgendem  Grunde: 

1 Obgleich  die  innere  Arzneigabe  ebenfalls  nur  eine  innere  en- 
dermische Methode  ist,  indem  die  Zellen  der  Assimilationsmem- 
’ bran  die  Stoffe  aufnehmen  und  in  die  Blutbahn  abgeben,  so  wis- 
sen wir  aber  doch,  dass  die  Magensecrete  viele  Stoffe  chemisch 
umwandeln  und  also  nach  chemischen  Gesetzen  und  bei  norma- 
ler Gegenwart  der  Magenreagentien  die  Stoffe  niemals  als  sol- 
che, wie  sie  gereicht  werden,  in  das  Blut  gelangen,  mithin 
auch  eine  ganz  andere  Wirkung  haben  müssen.  Dieselben  Stoffe, 
durch  die  äussere  endermische  Methode  gereicht,  erleiden  die 
Einwirkung  des  Magenchemismus  nicht,  werden  sogleich  dem 
Leben  der  Zellen  überlassen  und  müssen,  von  hier  direct  in  die 
Blutbalm  gelangend,  auch  andere  Wirkungen  hervorbringen.  — - 
Es  wäre  diese  Untersuchung  gewiss  einer  näheren,  chemischen 
Nachforschung  werth.  — 
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Dass  aber  wirklich  Jiusserlidi  angewandte  SlofTe  direct  in 
das  Blut  iibergcfülirt  werden,  beweisen  uns  zalilreiclie  Tliatsa- 
cbeii,  von  denen  ich  kurz  folgende  resummire : 

Bekanntlich  werden  viele  äusserlicli  applicirte  SlofFe  im  Urin 
wiedergefiinden , wie  Wo  hier,  Tiedeniann,  Graeliu  u.  A. 
beweisen;  Arsenik  in  die  Scheide  einer  Frau  gebracht,  tödtele 
dieselbe  (Anisaux),  auf  die  unverletzte  Kopfhaut,  auf  die  Na- 
senschleimhaut applicirt,  vergiftete  (Schnitze,  Foderc):  Ar- 
senikpulver, in  das  Zellgewebe  der  inneren  Schenkelseile  von 
Hunden  gebracht,  wurde  im  Harn  wiedergefunden  (Orfila), 
Brechweinstein  ebendorthin  und  auf  das  Zellgewebe  des  Unter- 
leibes applicirt  wirkte  giftig,  und  konnte  zur  Rettung  des  Thie- 
res  in  dem  Harn  durch  diuretische  Mittel  ausgeschieden  werden 
(0  rfila);  Salbe  von  Chininuni  sulphuricum  in  die  Achselhöhlen 
gerieben,  kurirte  das  Wechselüeber  (Dassit);  ähnliche  Wirkun- 
gen der  äusserlichen  Application  des  Chinins  bei  Wechselfiebern 
wurden  von  Lieber,  Raciborski,  A.  L.  Richter,  Ger- 
hard, Lembert,  Lichtenstädt,  Kramer,  Chomelu. 
A.  beobachtet ; Morphium  und  Strychnin  erregten  bei  endermi- 
sehem  Gebrauche  Vergiftungszufälle  (A.  L.  Richter,  Hey- 
manns);  Jod  in  Salbe  erregt  die  allgemein  bekannten  Symptome 
und  macht  die  Milchdrüse  schwinden  (Drumond);  äussere 
Anwendung  von  Blei  und  Quecksilber  erregt  bekanntlich  diesel- 
ben Symptome,  als  ob  jene  Mittel  innerlich  genommen  wären; 
Brechweinstein  auf  die  unverletzte  Haut  eingerieben  erregte  Er- 
brechen (Scherven,  Hutchinson,  Brodlay,  Gaitskell, 
Dieffenbach,  Gräfe,  Kraus,  Köhler,  Krimer);  eine 
Ceratsalbe  mit  Oplumtinctur  narkotisirte  ein  Kind  (Pelle tan); 
ein  opiumhaltiges  Kataplasma  desgleichen  (Christison);  nicht 
minder  das  Hallen  eines  Stückes  Opium  in  heisser  Hand  (Hu- 
feland). — Strychnin  örtlich  gebraucht,  gravilirt  auf  die  mo- 
torische Function  des  Spinalsystems  (Pelletier,  C.  H.  Rich- 
ter, Lembert,  Caventou),  und  es  bedarf  für  die  Wirkung 
eines  spanischen  Fliegenpflasters  in  Bezug  auf  das  Leben  der 
Nieren  und  der  Geschlechlsnervcn  keiner  w'citercn  Autoritä- 
ten. — 
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Aus  allen  diesen  Erfalirungen  geht  also  hervor,  dass  auch 
die  oberflächlichen  Zellen  des  Organismus  die  Function  der  As- 
similalionsmenibran  übernehmen  können , und  dass  allenthalben 
das  Leben  der  Zelle,  wie  wir  es  ini  2len  Abschnitte  physiolo-  • 
gisch  in  allen  seinen  Möglichkeiten  erkannten,  das  Vermitteln- 
de , Primitive  und  allezeit  Nächste  ist.  — 

Eine  weitere  Verfolgung  der  therapeutischen  Bedeutung  des 
Zellenlebens  liegt  theils  nicht  im  Zwecke  dieser  Abhandlung, 
theils  muss  die  Zukunft  noch  mehr  darüber  aufklären , worauf 
tüchtige,  jüngere  Chemiker  bei  ihrer  ausgezeichneten  Kenntniss 
der  Arzneimittel  - AVirkung  sehr  eiuDussreicb  hinzuwirkeu  ver- 
mögen. — 


Sechster  Abschnitt. 

Scliema  der  Fortbildung  der  Pflanzenxelle. 


Da  ich  im  dritten  Abschnitte  eine  kurze  Darstellung  der 
Fortbildung  thierischer  Urzellen  gegeben  habe,  so  wird  es 
die  Vollständigkeit  der  ,, Urzellen- Lehre“  erfordern,  auch  einige 
Worte  über  die  Fortbildung  der  pflanzlichen  Urzelle  zu  sa- 
gen und  damit  diesen  Gegenstand  abzuschliessen.  — 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Pflanze  nicht  über  die  Zcllen- 
form  hinaus  kommt,  weil  jede  Zelle  ihre  Selbstständigkeit  zu  be- 
haupten strebt.  Ich  habe  aber  auch  schon  früher  bemerkt,  wie 
überhaupt  der  Begriff  der  Fortbildung  der  Pflanzenzelle  nur  in 
Formveränderungen  der  Zelle  verwirklicht  werde , während  im 
Thiere  die  Zellen  in  einem  Dritten  häufig  aufgehen  und  die- 
sem Dritten  die  Functionen  der  Zelle  übertragen , gewisser- 
maassen  genetisch  ein  leben.  — Die  Formveränderungen  der 
reinen  Zelle  wurden  bereits  bis  zu  den  Bildungen  verfolgt,  wel- 
che in  der  sphärischen  Form  als  Ablagerungen,  ungleiche  Er- 
nährung in  bestimmten  Dimensionen  u.  s.  w.  erscheinen.  

Die  Zellen  bilden  aber  auch , theils  durch  ihre  üirnensionen- 
verhältnissc , theils  durch  die  Art  ihres  Zusammentretens , ver- 
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scliiedenc  Gewebe  und  diese  sind  hier  näher  in  ihrer  Elemeritnr- 
archilectnr  zu  schemalisiren.  In  neuester  Zeit  haben  wir  über 
die  ForinverhUltnisse  der  Pdanzcnzelle  durch  Schleiden  so  aus- 
serordentlich  klare  Darstellungen  erhalten,  dass  diese  von  jedem 
Physiologen  , wenn  seine  eigenen  Erfahrungen  gleiche  Anschauun- 
gen vermittelt  haben , nothwendig  als  Basis  einer  künftigen  Pflan- 
zenforinlehre  anerkannt  zu  werden  verdienen.  Wir  dürfen  uns 
hier  um  so  allgemeiner  und  schematischer  ausdrücken,  als  es  die 
letzte  Aufgabe  dieser  Abhandlung  ist,  nur  das  Terrain  zu  zei- 
gen, welches  bei  einer  speciellen,  bolanischen  Verfolgung  des 
Pflanzenlebens,  von  den  Formverhällnissen  der  Zellen  vorge- 
zeichnet wird.  — 

Die  reine  Pflanzenzelle , abgesehen  von  ihrer  inneren  Ge- 
staltung zu  Blastidien,  Ablagerungen,  Spiral-  und  Cirkelfasern 
u.  s.  w.  geht  einmal  in  Gewebe  ein , indem  die  Zellen  einfach 
zusammentreten  , das  andere  Mal  aber  erhalten  die  selbstständig 
sich  fortbildenden  Zellen  gewisse  specifische  Bedeutungen  durch 
ihre  Form , der  ja , wie  wir  wissen , auch  die  Lebensmodifica- 
tion  entspricht. 

Das  Parenchym  besteht  aus  neben  einander  gelagerten 
Zellen , es  ist  also  hier  überall  das  Leben  der  isolirten  Zelle  auf 
jedem  Punkte  anzutreffen. 

Die  nächste  wahre  Fortbildung  des  pflanzlichen  Zellenlebens 
geschieht  durch  Verschmelzung  zweier  Zellen,  die, 
wenn  sie  in  reihenweisen  Zellen  Statt  findet,  die  Form  eines  j 
Pflanzengefässes  vermittelt.  — Hier  finden  wir  langge- 
streckte Parenchymzellen , deren  zu  Scheidewänden  gewordene 
Berührungsflächen  der  Längsrichtung  allmählig  resorbirt  werden. 

Je  nachdem  die  zur  Gefässform  beigetragenen  Zellen  poröse, 
ring-  oder  spiralfasrige  3Iembranen  haben,  werden  auch  diese 
Bildungen  an  der  Wand  des  GeFässes  sichtbar  sein , weshalb 
man  Vasa  spiralia,  porosa  und  annulata  zu  unterscheiden  pflegt.  — 
Nach  der  neuesten  Erfahrung  bilden  die  sogenannten  Gefässe  nur 
Luft,  und  nur  abnormer  Weise  dringt  in  sie  Bildungsflüssigkeil, 
die  zu  Zellen  gerinnt.  Die  Gefässe,  neben  einander  liegend,  bilden 
die  Gefässbündel,  die,  wenn  sic  absterben  und  nur  Luft 
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führen  und  sich  chemisch  zersetzen  (wobei  sich  kohlenslofT- 
reichere  Substanzen  neben  GerbestofT,  ExtractivstofF,  tarbe- 
slofT  u.  s.  w\  bilden),  zum  sogenannten  Kern  holze  verändert 
werden.  — 

Bei  der  Bildung  des  Holzes  überhaupt  schieben  sich  die 
an  Raum  verlierenden  Zellen  spindelförmig  zwischen  einander  und 
bilden  ein  eigenthümliches , Prosenchyma  genanntes  Gewebe,  des- 
sen Elementarform  die  spindelförmige  Holzzelle  ist. 

Eine  fernere  Zellenmodification  wird  durch  die  Bastge- 
webe  dargeslellt.  — Hier  tritt  die  Faser  hervor,  indem  die 
Zellen  sich  bei  Verkleinerung  ihres  hohlen  Raumes  ausseror- 
dentlich langstrecken  , dabei  die  Wände  verdicken,  ohne  zu  er- 
starren und  bald  in  Bündeln,  bald  in  gesonderten  Theilen  Vor- 
kommen. Eine  besondere  Art  ist  die  Bastzelle  der  Asclepiadeen 
und  Apocyneen,  wo  die  Zellen  verästelt  und  langgestreckt  zu- 
gleich sich  darslellen  und  ihren  inneren  Raum  bis  auf  einen  sehr 
feinen  Kanal  reducirt  haben , oft  aber  auch  in  blasige  Anschwel- 
lungen übergegangen  sind.  Der  Uebergang  der  Urzelle  in  die 
Bastfaser  geschieht  durch  spindelförmige  Gestaltung  der  Zelle, 
die  sich  mit  ihren  Spitzen  mehr  und  mehr  in  einander  schieben 
und  entweder  ganz  gestreckt  oder  bauchig  werden , wobei  sie  im 
letzteren  Falle  oft  Milchsaft  führen , wie  z.  B.  in  den  Asclepia- 
deen und  Apocyneen.  — Die  wahren,  s.  g.  Milclisaftge- 
fässe,  z.  B.  in  Euphorbia,  Chelidonium  u.  s.  w. , sind  nach 
meinen  Beobachtungen  keine  Fortbildung  von  Zellen , sondern 
entstehen  aus  Intercellulargängen , ohne  besondere  Wandung  und 
aus  ihrem  hineingeschwitzten  Inhalte  gerinnt  oft  nur  spät  eine 
Art  Wandmembran,  die  sich  zwischen  den  Intercellularräumen 
ausspannt  und  daher  viele  Aeste  ausschickt,  was  zu  der  Mei- 
nung geführt  hat,  die  Milchgefässe  der  Pflanzen  entständen  aus 
Verschmelzung  verästelter  Zellen. 

Die  häufigsten  Formenverschiedenheiten  der  Pflanzenzellen  er- 
weisen sich  als  Modificationen  in  der  sphärischen  Peripherie , in- 
dem die  anfangs  runde  oder  sechseckige  Zelle  in  tafelförmige, 
geschlängelte,  sternförmige,  ästige,  haarförmige  Zeichnungen 


cJngchl  und  dadurch  die  Gewebe  bildet,  welche  man  neuerlich 
Filz-  und  aj)pendiculärc  Formen  benannt  hat.  — 

Vergleichen  wir  jetzt  diese  verschiedenen  Formznslände  der 
Pdanzenzelle  mit  denen , welche  wir  ans  der  thierischeu  L'rzello 
(3.  Absclmill)  bervorgchen  sahen,  dann  dürfen  wir  wohl  im 
slriclen  Sinne  von  keiner  eigentlichen  Fortbildung  der  vegctabi- 
lischen  Zelle  reden;  wir  sehen  im  Gegentheile  meist  nur  Ver- 
schmelzungen und  individuelle  Verkümmerungen,  oft  nur  Aus- 
und  Einstülpungen  der  Zellenmembran , oft  Ablagerungen  an  die- 
selbe oder  Langstreckung  und  nur  die  Bastzcllen  gehen  eine,  der 
thierischen  Zellenfortbildung  analoge  Metamorphose  ein , indein 
hier  die  Faser  durch  die  Uebergänge  der  Spindelform  mehr  und 
mehr  entwickelt  wird. 

Es  ist  überhaupt  höchst  bemerkenswerth , dass  die  Pflanzen- 
zelle , wenn  sie  auf  einem  gewissen  Grad  die  Grenze  ihrer  JMe- 
tamorphose  erreicht  hat,  abstirbt,  d.  h.  aufhört,  lebenskräftiges 
Cytoblastema  zu  führen,  dem  die  lebendige  Membran  der  Zelle 
Voraussetzung  ward.  Es  wird  solche  fortgebildete  Zelle  (Ge- 
fäss,  Mark,  Holz  u.  s.  w.)  mit 'Lu ft  gefüllt,  nimmt  oft  nur 
passiv  Säfte  auf,  die  aber  nicht  mehr  in  ihr  metabolisch  - pla- 
stisch verändert  w^erden  und  es  hat  daher  die  Zelle  aufgehört, 
Object  der  Physiologie  zu  sein,  sie  ist  also  todt.  — Nicht  so 
die  thierische  Urzelle.  — Das  Bereich , in  welchem  die  Pflanze 
sich  melamorphosirt,  und  über  dessen  Grenze  sie  nicht  hinaus 
kann , ist  für  die  thierische  Zelle  nur  ein  transitorisches  Lcbens- 
cebiet;  sie  entwickelt  sich  darüber  hinaus,  es  formt  sich  die 
Röhre  nicht  als  Intercellulargebilde , nicht  als  Verschmelzung  von 
Zellen,  die  ihre  individuelle  Bedeutung  reihenw^eise  festhalten 
wollen  und  dabei  verkümmern , sondern  es  geht  die  Bedeutung 
vieler  einzelner  Zellen  auf  ein  Neues  über,  es  kann  die  Kraft 
des  Neuen  nur  durch  Dividenden  gefunden  werden,  weil  hier  kein 
Agijregatzustand  blieb,  sondern  die  Zellen  durch  einander  leben. 
— Die  Pflanze  lebt  nur  durch  selbstständige , ideal  zu  einem 
Ganzen  subordlnirle  Zellen  fort,  aber  die  Eigenlhümlichkeit  der 
einzelnen  Zelle  gebiert  aus  sich  selbst  nur  Gleichartiges,  sich 
nur  auf  seine  individuelle  Art  Beziehendes.  Das  Pfropfreis  nimmt 
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||  nicht  die  Natur  des  Slamnies  au,  der  für  dasselbe  Mutterboden 
I wurde;  es  erhält  aus  den  Stainmzcllen  das  Nährmaterial,  aber 
I die  individuelle  Thätigkeit  der  Zellen  im  Pfropfreis  assimilirt  die- 
\ sen  Saft  dergestalt,  dass  er  nur  zur  llervorbringung  solcher 
I Zellen  dient , wie  sie  der  Natur  der  assiniilirenden , besonderen 
I Pfropfreiszellen  entspricht.  — Wir  haben  hier  also  normal  zwei 
i Gruppen  von  eigenieblichen  Zellen,  welche  zw'ei  besonderen  Lebens- 
|i  ideen  dienen  (z.  B.  wilder  Apfelbaum  und  darauf  geplropftes  edles 
\ Reis,  wodurch  der  Stamm  nicht  edler,  das  Reis  nicht  un- 
l edler  wird)  — ein  Zustand,  welcher  unter  ähnlichen  Erschei- 
I nungen  im  Zellenleben  des  Thicres  ,, pathologisch“  sein 
I würde.  — 

> Dieses  Beispiel  führt  auf  die  Erklärung  aller  anderen , das 
I individuelle  Leben  der  Pllanzenzellen  bekundender  Erscheinungen  ; 
|i  darum  bringt  es  auch  die  Pflanze  nur  zur  idealen  Zellengemein- 
I Schaft,  aber  niemals  zur  Zelleneinheit.  — 


I Rückblicke. 

Wir  haben  nun  die  Zelle  in  allen  ihren  Lebensformen  und 

i Lcbensthäligkeiten  darzustellen  gesucht.  — Aus  dem  kleinen, 

ii  mikroskopischen  Objecte , der  Primordialzelle , konnte  erfahrungs- 
I massig  das  organische  Universum  genetisch  und  physiologisch 
I naebgewiesen  werden , was  der  Wissenschaft  einen  ganz  neuen 
I Boden  eröllhet.  Wohin  wir  im  Organismus  blicken,  da  zeigt 
( sich  uns  die  Zelle,  da  repräsenlirt  sich  das  mehr  reine  oder 
I mehr  modificirte  Urieben  der  Zelle  und  so  stehen  wir  auf  ein- 
t mal  wieder  vor  einer  Monadenlehre , die  aber  mehr  und  directer 

in  der  Natur  sich  spiegelt,  als  die  Lehre  eines  Leibnitz  oder 
' H e r b a r t , und  auf  welche  die  herrlichen  W^orte  Sobernhei  m’s 
! passen,  wenn  er  sagt:  „,,Das  Denken  ist  durch  das  Denken 
' über  sich  hinausgegangen  und  hat  eingesehen,  wie  der  Begriff 
I für  sich  allein  nicht  vermögend  ist,  die  ganze  Wahrheit  zu  er- 
schliessen , dass  vielmehr  noch  das  Moment  der  äusseren  und  in- 
f neren  Erfahrung  (Naturwissenschaft  und  Psychologie)  hinzutre- 
! len  müsse,  wodurch  denn  die  misshandelte  Natur  iu  ihre  natür- 
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liehen  Rechte  wieder  eingesetzt  und  mit  dem  Gedanken  wahr- 
haft versöhnt  wird.““  — 

Und  in  der  That  haben  wir  durch  physiologische  Erfahrung  ' 
die  wahren  Aristotelischen  ,,EnteIechien“  im  Leben  der  . 
Zelle  erkannt  und  das  Lebensgesetz  derselben  greift  durch  das 
Universum;  Kern  und  Schale,  welche  Goethe  der  Natur 
zu  rauben  suchte , hat  die  neueste  Physiologie  für  die  Natur  wie- 
der gewonnen,  dieselbe  ist  nicht  der  Art,  dass  sie  weder  In- 
nen noch  Aussen  habe  und  Alles  mit  ,,Einemmale“  sei  — wohl 
gibt  es  ein  Inneres  und  Aeusseres  und  wohl  ist  der  Kern  früher 
da , als  die  Schale.  — 

Endlich  aber  sind  wir  auch  dahin  gelangt,  die  allesvermö- 
gende  Rolle  des  Nervensystems  in  ihre  wahren  Grenzen  zurück- 
zuführen. — Mit  liebenswürdiger  Laune  sagt  der  bereits  oben 
citirte  Arzt:  ,,  ,,Die  vom  Leben  durchdrungene  Zellentheorie 
macht  der  schiefen  Ansicht,  als  ob  das  Nervensystem  die  Sala- 
rienkasse  wäre , woraus  alle  Organe  und  namentlich  das  unschul- 
dige Blut , Lebensanweisungen  erhielten , — ein  erwünschtes, 
gründliches  Ende  und  die  Geschichte  wird  ihr  dereinst  einen 
Leichenstein  setzen  mit  der  Lapidarschrift:  ,,,,Hier  ruht  eine 
todte  Ansicht  vom  Leben!““  — 

Der  Mechanismus , welcher  vom  Nervensysteme  auf  das  or- 
ganische , tyrannisch  regierte  Leben  ausgeübt  w'erden  sollte , hat 
sich  nicht  als  Wirklichkeit  bewährt ; es  ist  zur  Ueberzeugung 
gebracht  worden , dass  jeder  Punkt  des  Organismus  seine  Le-  j 
bensfreiheit  und  innere  Urgeselzraässigkeit  bat,  und  dass  dieser 
Punkt  in  der  Urzelle  sinnlich  wahrnehmbar  gegeben  sei.  Auch 
das  Nervensystem  ging  real  aus  solchen  Zellen  hervor,  es  lebt 
durch  die  Gesetzmässigkeit  der  Zellenlhätigkeit , aber  es  wurde 
von  der  höheren  Lebensidee , welche  im  Eie  anhub  und  mit  der 
Peripherie  des  Eies  auch  alles  Innerliche  umfasste  und  subordi- 
nirte  — zum  räumlichen  Träger  eines  idealen  Rapportes  ausge- 
bildet und  sollte , indem  es  alle  individuellen  Punkte  auf  ein  idea- 
les, im  Gehirn  materiell  gewordenes  Cent  rum  bezog,  das 
rein  Innerliche,  Abgeschlossene,  also  Höhere  des  thierischen 
Daseins  vermitteln.  — Aus  dieser  Innerlichkeit  erwuchs  die 
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I Empfindung  im  Bewusstsein  und  mit  ihr  das  Wollen  und  damit 
I dieses  im  Bereiche  des  organisclien  Lebens  auch  räumlich  be- 
i stimmt  werde,  formte  sich  das  Fasersystem  der  Nerven  und  seine 
sogenannte,  auf  isolirter  Leitung  beruhende  Mechanik.  — Durch 
I diese  Fasern  geben  alle  individuellen  Zellen  der  Lebensidee  Kunde 
I von  sich,  oft  der  höheren  Lebensidee,  bewusst  werdend,  oft  nur 
I dunkel  anregend , durch  jene  Fasern  erlialten  alle  individuellen 
i Zellen  Kunde  von  der  Lebensidee,  gewissermaassen  organische 
I Antw'ort,  bald  bewusst,  bald  unbewusst  der  Lebensidee  entflies- 
‘ send  und  dieses  Spiel  der  Innervation  ist  das  wahre , einzige  PrU- 
. dicat  des  Thierlebens.  — Die  Pflanze  hat  keine  Innerlichkeit, 

I sie  bedarf  des  Nervensystems  nicht;  ihre  Seele  ist  der  gemein- 
I same  Ausdruck  ihres  Aggregatzellenlebens,  ihrer  Species.  — 

» Es  ist  ein  lockeres  Band , w elches  die  Zellen  zeitw  eise  ver- 
( knüpft,  die  getrennte  Zelle  ist  wieder  Ganzes  für  sich  und  gilt 
1 wieder  für  eine  neue  Pflanze.  Nur  in  einem  Momente  concen- 
i trirt  sich  in  höheren  Pflanzen  das  Leben  zeitw'eise,  nämlich  im 
t Samenkorn , aber  dieses  ist  nicht  wahre , beherrschende  Iiiner- 
! lichkeit,  denn  die  Pflanze  kann  auch  durch  Theilung  fortgepflanzt 
werden.  — 

So  viel  über  das  Allgemeine ; nun  noch  einige  Rückblicke 
: auf  die  in  dieser  Abhandlung  gewonnenen  Resultate. 

Die  erste  und  wichtigste  Thatsache  ist  die  Existenz  der  Zelle 
' selbst ; sie  wurde , unter  Beseitigung  dagegen  erhobener  Ein- 
würfe als  Object  bewiesen  (l.  Abschnitt)  und  alsdann  in  ihren 
1 individuellen  Lebensäusserungen  verfolgt  (2.  Abschnitt).  Hierbei 
I musste  die  Pflanzenzelle  als  Vorbild  für  fernere  Betrachtungen 
dienen ; dieselbe  liegt  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung  am 
I freiesten  vor  und  mit  der  Kenntniss , w^elche  wir  hier  sammelten, 
j vermochten  wir  uns  bei  Erforschung  der  Thierzelle  besser  zu 
orieiitiren.  Wir  erhielten  aber  bei  diesen  Untersuchungen  das 
wichtige  Resultat,  dass  die  Zelle,  als  Mikro -Individualität  zu 
allen  denjenigen  Lebensäusserungen  fähig  sei,  w^elche  w'ir  im 
- Grossen,  an  der  Makro -Individualität  bereits  kannten,  und  dass 
die  einfache  Zelle  eben  ihrer  Lebensfähigkeiten  wegen  das  Prä- 
dicat  eines  Organismus  vindicire.  — 

Da  aber  im  Thiere  die  sogenannten  Gewebe  oft  mehr  oder 
weniger  die  Zellenform  verwischt  haben  oder  undeutlich  reprä- 
sentiren  , so  w ar  es  durchaus  erforderlich  , in  kurzen  Umrissen, 
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immer  aber  ihalsäciilich , naclizuweisen , dass  alle  thierisclien  Ge- 
webe ans  Zellen  liervorgegangeii  seien  und  dem  Zellenleben  durch 
Anerbiing  der  Urbedeutung  zugeliörten  (3.  Absclinilt)  und  diese 
Untersuchung  zeigte  uns  schon  einen  grossen  morphologischen 
Unterschied  zwischen  Thier-  und  Pllanzenzelle  (0.  Abschnitt), 
dem  auch  das  Leben  beider  organischen  Keiche  vollkommen  ent- 
spricht. — 

Wichtig  blieb  aber  jetzt  die  Erforschung  des  pathologi- 
schen Lebens;  auch  dieses  musste,  wie  alles  Leben,  in  der 
Vermittlung  der  Zellen  gesucht  werden  (4.  Abschnitt)  und  es 
konnte  auch  evident  darin  naebgewiesen  werden.  Wir  haben  ge- 
sehen, dass  die  pathologische  Zelle  sich  darin  charakterisirt,  dass 
sie  ihre  Subordination  abwirft  und  Selbstzweck  wird  oder  sich 
einer  abnormen  Idee  unterwirft  und  sich  dafür  zeugend  und  assi- 
milirend  bethätigt  (4.  Abschnitt).  AVenn  diese  Erkenntniss  für 
die  pathologische  Exegese  und  Krankheitsklassification  nun  höchst 
wichtig  wurde , so  musste  sie  es  auch  besonders  für  die  Therapie 
werden  und  wenn  wir  auch  die  wissenschaftliche  Erkenntniss 
dieser  Branche  selbst  lückenhaft  nennen  müssen , so  konnten  wir 
doch  eine  Menge  Thatsachen  anführen,  welche  wenigstens  die 
Feststellung  des  erfahrungsraässigen  Resultates  sichern  dürften 
(5.  Abschnitt).  — 

Die  Lehre  von  der  Zelle  ist  noch  nicht  abgeschlossen , sie 
ist  erst  im  Entstehen  und  Fortbilden  begrillen ; viele  Aerzte  ken- 
nen sie  kaum,  viele  Forscher  begegneten  ihr  nun  flüchtig,  einige 
suchten  ihr  das  Object,  die  Zelle,  zu  leugnen  — aber  aus  allen 
Schranken  und  Oppositionen  hat  sie  sich  dennoch  herauszubilden 
gewusst  und  ist  zur  theoretischen  Doctrin  geworden.  Die  gei- 
stige Speculatlon , welche  durch  den  Denkprocess  einst  die  wich- 
tige Strophe  aufbaute:  ,, Alles  Leben  aus  der  indifferenten  Null, 
aus  der  Kugelgestalt  des  Tropfens“  hat  jetzt  ihr  erfahrungsmäs- 
slges  Spiegelbild  in  der  Natur  gefunden,  die  Zelle  ist  jenes  phi- 
losophische Zero  und  ihre  diametrale  oder  peripherische  Aletamor- 
phose  zeichnet  die  Typen  alles  Elementarlebens  vor.  — 
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Verbesserungen. 

In  der  nodication  ZHle  3 von  oben  statt  ihrem  lies  Ihrem. 

Seite  *i0,  Zeile  20  v.  ol)cn  statt  stehe  lies  stand. 

S.  49,  Z.  13  V.  oben  st.  perfusen  1.  profusen. 

S.  151  , Z.  7 y.  oben  st.  (iO  Graden  1.  90  Graden. 

S.  Ib7,  Z 4 V.  oben  st.  Ueiehart’s  I.  Ileiehert’s. 

S.  195,  Anmerkmifr,  Z.  3 st.  l’tychodc,  Eustatlie  und  Astatlie  1.  Pty- 
chode,  Astatlie  und  Eustatlie. 

S.  289,  Anmerkung,  Z.  20  v.  unten  st.  Rützing  I.  Kutzing. 

S.  292  , Z.  14  V.  oben  st.  haben  1.  sahen. 

S.  301  , Z.  1 V.  unten  st.  Znsetzung  1.  Zersetzung. 

Einige  vielleicht  übersehene  Druckfehler  wolle  der  Leser  ge- 
fälligst selbst  verbesseren. 
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